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& 1. Einleitendes. 


Über Einwirkungen des Zigeunerischen auf das Griechische 
ist nichts bekannt, wie wir überhaupt nicht viel wissen über die 
griechischen, ich meine die neugriechischen Geheimsprachen. 
Die Gräzisten haben diese ignoriert — fast kaum von ihrer Exi- 
stenz gewußt — und das Meiste was wir heute noch darüber 
wissen, verdanken wir den wenigen Seiten, welche Francisque- 
Michel dem „Argot des me&decins charlatans et des boulangers 
de Zagori en Albanie“ in seinem nicht so sehr bekannten Buche 
„Dictionnaire d’argot“ S. 481—485 widmet. Umsomehr dürfte 
es Zinganologen, Gräzisten und andere Sprachforscher inter- 
essieren Auskunft zu bekommen über eine neugriechische Ge- 
heimsprache, die vorwiegend, fast ausschließlich dem zigeuneri- 
schen Wortschatz entnommen und auch grammatikalische Ele- 
mente des Romischen enthaltend, von den griechischen Sprach- 
genossen einer zigeunerischen hellenisierten Sprachinsel im Westen 
des griechischen Festlandes, in der Provinz Eurytanien heute 
gebraucht wird. Es ist das Dortische (»zögrixe) der Dorten 
(vrögtnöes, aus Sing. »zderng), wie die Bezeichnungen bei den 
Dorten selbst, sowie bei den wenigen Griechen ihrer Umgebung, 
die über diese sonderbare Sprache etwas wissen, lauten. 

Ich wurde mit diesem zigeunergriechischen Idiom in der 
Hauptstadt der heutigen Eögvravia, in Karpenisi bekannt, einem 
Städtchen von einigen tausend Seelen, am Fuße des ehrwürdigen 
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Tvugpenorös. Vermutlich wird es dort hauptsächlich von den 
zahlreichen Familien zigeunerischer Abstammung gebraucht, die 
vor mehr als einem Jahrhundert sich in Karpenisi niedergelassen 
haben. Daneben ist es auch in Keräsowo, einem Dorfe am Ge- 
birge Agrafa, im südlichen Pindos bekannt, und man versicherte 
mir, daß es in einigen Dörfern der Phthiotis gebraucht werde. 
Die Beschäftigung und die soziale Stellung derjenigen, die dieses 
Idiom anwenden — die griechisch-einheimische Bevölkerung will 
ihre Hellenisierung und Christianisierung noch immer nicht als 
eine vollgültige anerkennen — läßt keinen Zweifel dartiber, daß 
wir es mit einer Geheimsprache zu tun haben, deren Zweck, 
wie mir ein Dorte erklärte, ist, daß „uns die Welt nicht versteht“, 
und daß „unsere Interessen“ gewahrt und gefördert werden. 
Dem Kundigen offenbart sich gleich das Dortische, in seinen 
geheimkonventionellen Elementen, als ein zigeunerischer 
Jargon. Wie ich schon an anderer Stelle auszuführen ver- 
suchte, haben wir darin das Bruchstück einer der letzten Phasen 
zu erblicken, welche der sprachliche Hellenisierungsprozeß einer 
Zigeunerkolonie durchmachte, die sich in der schönen Gegend 
von Karpenisi vor den griechischen Befreiungskämpfen nieder- 
gelassen hatte: während diese Zigeuner allmählich ihre schon 
früher mit griechischen Elementen durchsetzte Muttersprache 
zugunsten der einheimischen aufgaben, gebrauchten sie — in 
der zweisprachigen Periode, die von einem Teile der zigeune- 
rischen Sprachgenossen durchgemacht werden mußte — ein mit 
zigeunerischen Wörtern und Formen vermischtes Griechisch. 
Dieses behielten sie auch später bei, als ihre frühere Mutter- 
sprache ganz in Vergessenheit gesunken war, weil und insofern 
es ihnen dadurch gelang sich untereinander zu verständigen, 
ohne von der einheimischen Umgebung verstanden zu werden. 
Diese Notwendigkeit mußte ihnen umso größer und dringender 
erscheinen, je mehr der mächtige unvermeidliche Hellenisierungs- 
prozeß sie ihrer natürlichen, für die griechische Bevölkerung 
ohnehin unverständlichen und geheimen Sprache beraubte, 
während das Bedürfnis überhaupt nach einer geheimen Ver- 
ständigung, neben der schon oben angedeuteten Beschäftigung 
und sozialen Stellung der hellenisierten, aber heute noch sozial 
und völkisch nicht gänzlich assimilierten ehemaligen Zigeuner, 
durch ihre eigene Natur und Rasseneigentümlichkeiten genügend 
erklärt wird. Näheres darüber, über einiges folkloristisch Inter- 
essante, sowie über manche Nebenfragen, die hier nur summa- 
1* 
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risch erwähnt werden durften, findet der Leser in meinem Auf- 
satze „Ta vröorixa“, der vor kurzem in der Zeitschrift Aaoyoayia 
9 (1922) erschienen ist, in dem Bande, welcher dem Andenken des 
Gründers der neugriechischen Folklore, Prof. N. Politis, gewidmet 
ist. An dieser Stelle werde ich auf das dort Behandelte möglichst 
wenig zurückkommen. Was die oben gedrängt geschilderte Ent- 
stehung unserer Geheimsprache betrifft, möchte ich noch hier hinzu- 
fügen, daß vielleicht eine Parallele dazu zu finden ist in den zigeune- 
rischen und andersprachlichen Jargons, welche in vereinzelten 
Sprachinseln der slavisch-redenden Balkanhalbinsel nach Jiredek 
(S. 99, ohne weitere Angaben) heute noch ihr Dasein fristen. 


$ 2. Materialsammlung. 


Wie ich bereits andeutete, stammt mein Material größten- 
teils aus Karpenisi, in dem ich mich im Früh- und Spätsommer 
des Jahres 1915 zweimal vorübergehend aufhielt. Meine haupt- 
sächliche Quelle war ein Junge, der vor kurzem die Volksschule 
absolviert hatte, namens Nikos, und sein Großvater Themi- 
stokles, ein alter neunzigjähriger Dorte, der besonders als 
Musikspieler manche Feste (yAevrıa, mavnyvgie) in der entiern- 
testen Umgegend mitgemacht hatte, und mit seinen zahlreichen 
Nachkommen und anderen Stammesgenossen, meistens Schmieden, 
Goldschmieden, Musikern, in einem besonderen Viertel des Städt- 
chens, den Schmiede- oder Zigeunerhäusern (yvproxdivße) wohnt. 
Er scheute sich zwar, als ich ihn auf seine Einladung hin in 
seiner Wohnung aufsuchte, mich in die Geheimnisse „ihrer“ 
Sprache einzuweihen oder mich darüber aufzuklären, da seine 
draußen angesammelten und lärmenden Stammesgenossen offenbar 
damit nicht einverstanden waren. Nikos aber, der mich am 
nächsten Tag wieder in der Stadt traf, konnte mir Manches be- 
richten, und überbrachte mir noch eine Reihe von Sätzen, die 
ihm sein Großvater für mich, samt ihrer Übersetzung diktiert 
hatte. Bei meinen Erkundigungen erfreute ich mich auch der 
bereitwilligen Hilfe des einheimischen Volksschullehrers Herrn 
Stephanos Karajörghos, dem ich durch schriftliche Mitteilung 
einige Ergänzungen aus dem Jahre 1922 verdanke. Sie beruhen 
auf der Aussage dreier Gewährsmänner, von denen nur der eine 
ein Dorte, die anderen Nachbarn der Dorten sind. 

Während meiner Studienreise, die mich von Doris über 
Eurytanien nach Thessalien führte, kam ich, nachdem ich Kar- 
penisi verlassen hatte, für eine Nacht nach Keräsowo. In 
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diesem Dorf traf ich noch einen Gewährsmann, dem ich einen 
kleinen Beitrag zu meiner Sammlung verdanke. Es war Andreas. 
Chalkias (ngr. xaixıds „Schmied“), ein Schneider, wenn ich 
mich gut erinnere, 79 Jahre alt, dem ich noch manche Mit- 
teilungen über das Dortische abgewann, die sich teils mit meinem 
bisherigen Material decken, teils davon abweichen. Ich nahm 
es um so dankbarer entgegen, als man bei ihm und seiner Familie 
die einzige Fortsetzung der dortischen Tradition in Kerasowo 
wiederfindet. Das Wenige, was ich noch im Kloster Tatarna 
von einem Arbeiter erfuhr, brachte mir nichts Neues. 

Es bleiben noch einige Worte über mein Material selbst zu 
sagen. Es beruht auf den oben erwähnten Mitteilungen und ist 
nicht der lebendigen Sprache abgelauscht worden. Dadurch 
konnte ich keinen unmittelbaren Eindruck von der Häufigkeit 
und Intensität seines Gebrauches gewinnen, während ich auf der 
anderen Seite auf das oft träge oder auch unsichere Gedächtnis 
meiner Gewährsmänner angewiesen war, die ich nicht allzusehr 
mit Fragen bedrängen durfte, um nicht Falsches als Wahres 
mitaufzunehmen. Die oft spärlichen Mitteilungen von einzelnen 
Wörtern und die wenigen mitgeteilten Sätze machten es ja 
manchmal schwer, sich ein genaues Bild über Sinn und Gebrauch 
eines Wortes zu bilden, wie es seine lexikographische und 
grammatikalische Darstellung erfordert. Soweit es möglich war, 
bemühte ich mich dann durch veränderte Fragestellung oder 
Ausfragen von anderen Personen ein klareres Bild zu gewinnen 
und mein Material zu präzisieren. Bei der Unsicherheit oder 
Schwierigkeit, mit der sich einige von meinen Gewährsmännern 
auf ihre Geheimsprache besannen, konnte ich mich nicht des 
Eindrucks erwehren, daß, bei diesen wenigstens, ihr Gebrauch 
nicht ein häufiger gewesen sein konnte und daß sie gelegentlich 
vielleicht mir nicht einmal die richtigen Wortformen nennen 
konnten. Daß es damit nicht so schlimm stand, beweisen die 
meistens so sicher und leicht zu erkennenden Beziehungen der 
dortischen Formen zu den zigeunerischen Urwörtern. Ob man 
dasselbe auch bei allen dunkel gebliebenen Wörtern behaupten 
kann? 

Um eine festere Grundlage zur Beurteilung meines zigeuneri- 
schen Materials zu gewinnen, bemühte ich mich meine ersten 
Aufzeichnungen, gleich nachdem ich sie bekommen hatte, mit 
den entsprechenden Wörtern der Zigeuner zu vergleichen, die 
sich damals in Kephalowryso Trichoniens (im Süden von Karpenisi) 
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aufhielten. Ich benutzte dazu die Gelegenheit meines kurzen 
Aufenthaltes in Mesolongi und erkundigte mich darnach bei zwei 
Zigeuner-Rekruten, die aus der Umgebung von Kephalowryso 
kamen. Ich bekam auf diese Weise manches positive oder 
negative Ergebnis, das weiter unten verwertet worden ist. 

Ob eine gründlichere Untersuchung eine viel reichere Material- 
sammlung zustande bringen würde? Ich glaube es kaum. Bei 
den meisten Dorten habe ich herzlich wenig herausbekommen 
können, und die zwei Alten, Themistokles und Andreas, waren 
meine ausgiebigste (Juelle, die vielleicht auch schon manchmal 
versagte. Jedenfalls glaube ich nicht, daß durch die Bereicherung 
meines Glossars ein Bild entstehen könnte, das von der schon 
vorhandenen Sammlung qualitativ verschieden wäre. 

Es folgt nunmehr mein Verzeichnis des dortischen Wort- 
schatzes, in dem die verschiedenen Wortformen abgeleitet und 
aufgeklärt werden und wo ihr Gebrauch an Beispielen illustriert 
wird. 

8 3. Glossar. 


In der Regel stammen die Stichwörter aus Karpenisi; ein dem Stich- 
worte (oder seiner Bedeutung) beigefügtes xe bedeutet: in Kerasowo belegt; 
+ xe bedeutet: in Karpenisi so wie in Kerasowo gehört. Wenn freilich eine 
Form nur für Karpenisi oder für Kerasowo belegt ist, bedeutet dies nicht, daß 
sie nicht auch in Kerasowo bzw. in Karpenisi gebräuchlich sein kann. Ein 
Stern * nach dem Stichwort, bzw. nach einer Bedeutungsangabe bedeutet, daß 
diese auf der schriftlichen Mitteilung des Herrn Karajorghos beruhen. Da diese 
mir erst nach Abschluß meiner Arbeit zuging, war es mir nicht mehr möglich, 
auf das neu hinzugekommene Material hin die ganze durchgesehene Literatur 
nochmals durchzuprüfen. 

Die Stichwörter haben gewöhnlich die Lautgestalt, die dem nordgriechischen 
Vokalismus entspricht. 

Die Stichwörter werden auch auf griechisch übersetzt, was dem deutschen, 
sowie dem griechischen Leser, ebenso willkommen sein wird. Eine Übersetzung 
in Anführungszeichen bezeichnet eine wörtliche Erklärung meiner Gewährs- 
männer. Von den in meinen Aufzeichnungen stehenden Sätzen habe ich in das 
Glossar diejenigen aufgenommen, welche den Gebrauch des Stichwortes veran- 
schaulichen halfen. 

Sichere Etymologien werden mit aus eingeleitet. Falls das Stichwort 
nicht unmittelbar auf die angeführte Form des Urwortes zurückgeführt werden 
kann, wird letztere einfach beigefügt, oder mit einem 2%, vgl. usw. eingeleitet. 
Keph. bedeutet: eine zigeunerische Form, die ich von den Zigeunern aus der 
Nähe Kephalowryso’s hörte. Sonst beziehen sich regelmäßig die Hinweise auf 
das grundlegende Buch von Paspati, diese einzige und ausgezeichnete Quelle 
für das Zigeunerische des Südostbalkans (Pasp.),. Wenn Paspati eine unge- 
nügende oder gar keine Auskunft gibt, wird auf andere Literatur verwiesen, so 
vor allem auf Sowa, der die älteren Zusammenstellungen über den Wortschatz 
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der deutschen Zigeuner zusammenfassend dargestellt hat. (Die doppelten Hin- 
weise beziehen sich auf die Sprache der westlichen bzw. der östlichen Zigeuner 
Deutschlands.) Die Abhandlungen von Miklosich über die Mundarten und die 
Wanderungen der Zigeuner (zitiert: Miklosich) habe ich erst nachträglich und 
deswegen nicht ganz gründlich benutzen können. Bei der Erwähnung der von 
den verschiedenen Autoren angeführten Formen habe ich jedem seine Schreibung 
belassen. Sowa folgt darin Miklosich, Paspati, dem ich auch gefolgt bin, ge- 
braucht gewöhnlich sein Alphabet nach seinem italienischen Lautwert. So ent- 
sprechen: c(Sowa)-/s (Pasp.), ich, di-dj, 3-sh, j-y, ch-kh; x bei Puch- 
meyer ist d2. 

In Bezug auf meine Ableitungen möchte ich noch zwei Bemerkungen 
vorausschicken. Erstens muß man vor Augen haben, daß das Zigeunerische 
eine literarisch nicht fixierte Sprache ist. Deswegen können manchmal seine 
Wörter unvorgesehene Abweichungen von den schon in der Literatur aufge- 
zeichneten Formen zeigen, mit denen man rechnen muß. Ein zweiter, wichtigerer 
Grund, aus dem sich die Schwierigkeiten der Ableitung häufen können, ist der 
Umstand, daß wir es im Dortischen mit einer Geheimsprache zu tun haben, bei 
deren Gestaltung vielleicht nicht immer die sonst normalerweise zu erwartenden 
phonetischen und semasiologischen Wandlungen stattgefunden haben. Ich habe 
mich in den meisten Fällen darauf beschränkt, auf sichere oder wahrscheinliche 
Etymologien hinzuweisen, vielleicht aber sind auch solche, die auf bewußter Ent- 
stellung und Umdeutung beruhen, wie sie ja in den Geheimsprachen möglich sind, 
nicht a lömine abzuweisen, wie dies z.B. bei dsıE der Fall ist (s. u.). Manches 
dunkle Wort des Dortischen wird vielleicht seine Erkfärung auch so nicht finden. 
Wie es bei der Deutung des Rotwelschen üblich ist, bleiben auch bei der sorgfältig- 
sten Sichtung des Materials Formen übrig, die sich gegen jede Erklärung sträuben. 


4A 

1. ävavas Ö2v Zyeı, dtv elvaı, xwels hat nicht, ist nicht, 
ohne; döesos leer || dvavdı oral& 6 unalauds der Mensch hat kein 
Geld, dvavdı ö oögavdg „der Himmel ist leer“. — Aus zig. nandi, 
Negationspartikel, nein, nicht, es hat nicht, ist nicht: love ndnai 
er hatte kein Geld, ndnai sukdr sie ist nicht schön, Pasp. 384ff., 
i dinili ndnai ker& die Verrückte war nicht im Hause, ebd. 204; 
näne, nana ist nicht, nein, nicht, Sowa 55, 114; nane wird mehr 
gebraucht für „ist nicht, nein“ Finck 38. Die griech. Betonung 
ist wohl schon zigeunerisch (nandi Pasp., vgl. ndisukäar, ndsukdr 
ebd. 377). 

2. ävavaicıos* prwyds arm. — Aus dvavdı nach griech. 
sAov-nos gebildet. 

3. ävaoi doxnuos, xaxös häßlich, schlecht. Undeklinierbar. || 
dvaol rö gaxiöd häßlich (ist) der Knabe, elvaı dvaol n oen das 
Mädchen ist häßlich, dvaol ö xaodı schlecht (ist) das Essen. — 
Zig. nasukdr häßlich, Pasp. 384 (aus na-sukdr, nicht schön; 
seltenes Wort. Dafür gewöhnlich: bi-sukar). 

4. ärıe zö(?), gaxl Schnaps (eigentlich hier wie auch bei den 
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weiter unten (Nr. 23, 37, 70) angeführten Fällen eine besondere 
Art von Schnaps, die man fast überall in Griechenland findet 
und mit Vorliebe trinkt. — Zig. atid, ate hier, Pasp. 148, Miklo- 
sich VII 12, alb. atje dort, Meyer 20. Wer diese Verknüpfung 
zu sehr gewagt finden sollte, möge an die Ableitungen Jiredek’s 
101, 102 denken, zu den Wörtern einer Geheimsprache im Süden 
Rhodope’s, die ebenfalls Branntwein und Wein bedeuten: Coco 
Branntwein, soll aus alb. Coc etwas, stammen, $ulja Branntwein, 
aus alb.-tosk. $ulj grad’ aus, und golco Wein, aus gol nackt, bloß, 
mittellos, weil angeblich der Mensch durch vieles Trinken am 
Ende go! werde. (Prof. M. Wagner vermutet, wie er mir freund- 
lich mitteilte, daß Coco eher lautmalend ıst und das Glucksen des 
Branntweins in der Flasche ausdrückt. Vgl. ital. ciocciare saugen, 
cioccia Muttermilch; portug. chuchar saugen, chucha Milch. Vgl. 
auch Meyer-Lübke, REW, Nr. 2452). 

d, 6. Arts, AtoRoufa awrı, own, „rare“, still, hör’ auf. 
— Aus zig. atchäva bleiben, Pasp. 149 (Imper. wohl atche, atcho); 
für Kephal. belegte ich aisi, atskuva, und ich finde noch: ad, 
atsch bogoni (Deutschl.), ... griech. ad: acdva bleiben, Miklosich, 
Beiträge 539; atsch’ halt, atschaf Schweigen, atsch’-poköni schweige 
still, Bischoff 83. Miklosich VII 4 Die Zusammensetzung dıs + 
xovßd wird schon zigeunerisch sein. Zu kova, kuva siehe xovßd 
weiter unten. 


B 

7. BeAa Zoxouaı kommen. || Bein Evag gaodns es kommt ein 
Pope, sldin, Bei Aogvros geh weg, es kommt ein Gendarm. — 
Aus zig. avdva kommen, avela er kommt, Pasp. 150 (s.$8). Das 
a von avela kann auch auf griech. Boden weggefallen sein (94 
aßeia, 3° dB., 9& ß., oder auch nach dem auslaut. @ des voran- 
gehenden zödia oder ähnlicher Zeitwörter), die Form vava ist 
aber auch bei Sowa 83 belegt. Zur Bevorzugung der 3. Sing. 
-ela bei der Entlehnung könnte auch das griech. 2i@ komm, mit- 
gewirkt haben, das auch im Zigeunerischen gebraucht wird (ma 
ela komm nicht, Pasp. 135). 

8. ßoüA podex. — Aus zig. vul podex, Pasp. 583. 


I 
9. yıaı zö, 1) xg&ag Fleisch; 2) xodo Kälte* — Dunkel. 
10. yıak + xe, vö, Plur. yıaxd xe, yıda, udıı Auge. — Aus 


zig. yak Auge, Pasp. 586, jak Sowa 36, 106. 
1l. vyıak* peyyw leuchten. — Aus dem Folgenden oder dem 
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Vorangegangenen; vgl. das in anderen Geheimsprachen übliche 
yvaiitw sehen, eigentlich: glänzen, zu yvakıd Augen, oder pwrdw 
sehen, eigentlich: leuchten, zu gwregd Augen. 

12. yıakov xe, Ywrid Feuer. — Aus zig. yak, yag Feuer, 
Pasp. 585, jäk, jäg Sowa 36, 106. Die Hellenisierung auf -ov 
nach @dxo, Ydxov zu erklären. Die verschiedenartige Behandlung 
von yıdz 10 und yıdx 12 ist, wenn sie nicht eine zufällige ist, 
durch den verschiedenen Auslaut (k — g) zu erklären. yako 
könnte jedoch auch zigeunerisch sein. Vgl. dazu spanisch-zig. 
jake Miklosich VII 67 und „yago ignis“ am Schluß des Kapitels 
„De Nubianis erronibus quos Itali Zingaros appellant eorumque 
lingua* im Buche „De literis et lingua Getarum siue Gothorum 
editore Bon. Vulcanio Burgensi. Lugduni Batavorum 1597 (nach 
Klugel113). Eine Form yıaxr* ist wohl falsch, oder falsch ver- 
standen. T& yıdz t(ov) bedeutet: seine Augen. 

13. yxap penis. — Aus zig. kar penis, Pasp. 266. 

14, 15. ykatöava, häufiger als ykatön, %, (navrgeu&vn) yvvaiza 
(verheiratete) Frau || oovurd&i yxaröava schöne Frau. — Aus zig. 
gadji Gemahlin, Ehefrau, eigentlich Weib eines fremden Stammes, 
Pasp. 235, 23, Kephal.; gadjand Adj., fremd, gadjani romni fremde 
Frau (selten), ebenda 236. Das Suffix -and auch in ladjand 326, 
grastando 250; gadji Kephal.; gadji Weib, Frau, Bäuerin, Nicht- 
zigeunerin, Sowa 31, 104; ähnliches bei Finck 58, Kalina 107, 
Miklosich. Jedenfalls haben wir bei -anö, -ani > -dva eine Um- 
bildung nach griech. Mustern. 

16. vyrepas orowßos, rupAds blind. — Vgl. zig. gher Krätze, 
gheralö krätzig, Pasp. 243, ger Aussatz, Krätze, Räude, Grind, 
Sowa 32, Miklosich VII 55. 

17. ykpaot + xe, Tö, dAoyo, uovidgı, pogrnyod, Pferd, Maul- 
tier, jedes Lasttier; Plur. yxodorıe. — Aus zig. grast, Pferd, Pasp. 
249, grast Kephal. 

18. yxpatvo xe, zo, Plur. yxgebve ne, — yaodor. — Aus zig. 
grasni Stute, Pasp. 250, grasni, grasni Stute, Sowa 33, 105. 


K 
19. xaivn xe, ykaykvij, 7, »dıa Henne. — Aus zig. kaini, 
kaghni, Henne, Pasp. 257; kachni Sowa 38, 107; kachni Miklosich 
543. Paspatis bemerkt hierzu l. c. „la prononciation de gh est 
sı l&gere, qu’on pourrait l’Ecrire kahni, xayvi“. Es scheint also, 
daß diese besondere Aussprache die zwei griech. Formen erzeugt 
hat, wobei aus *xayzvn; durch Assimilation yxayxvn entstand. 
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20. xaivös xe, ykaykv6os 6, nereıvdg Hahn. — Aus xaivn — 
yxayxvı. Der Hahn heißt auf zig. baschnd Pasp., basnd Kephal. 

21. xas Tö, oıdgı Weizen, xalaundxı Mais*. — Aus zig. 
kas Heu, Pasp. 269. Den Weizen nennen die Zigeuner ghiv, 
Pasp. 245, Kephal. 

22. xaöot xe vö, Plur. xdor, xdora, EVAo Holz. || unapa xdor. 
— Aus zig. kasht Holz, Pasp. 270. 

23. xıaS xe ö, oaxi Schnaps. — Unbekannte Etymologie. 

24. xö ö, der (adrds, dieser). Ich fand es nur in der Ver- 
bindung ö xüs x6 (s. Beispiele am Schluß des Glossars) = den 
(oder etwa: diesen) Weizen. — Zig. k’o, Artikel Mask. im Dat., 
aus Partikel ke und Artikel o (gr. ö), Pasp. 40, 275. Vgl. noch 
zig. ak’o, erweiterte Form von akd dieser : ak’o drom dieser Weg, 
Pasp. 71. (Kalina 60 erwähnt auch ein Relativpronomen ko, das 
dem kon der Nomadenzigeuner bei Pasp. 73 entspricht.) 

25. xouß& sodua Ding || si xovß& To Toaßo, „re odı elvaı Tö 
ro.“ — Aus zig. kovd Ding, Pasp. 294, Sache, Ding, Angelegen- 
heit, Sowa 44; Finck 66. 

26. xoußn 9%, doaxun Drachme. — Aus xovßd. Der Bedeu- 
tungswandel hat wahrscheinlich schon im Zigeunerischen statt- 
gefunden. Vgl. Pott II 98: „kova, ein Ding... Den eigentlichen 
Sinn muß der Zusammenhang zeigen. Das Wort k. scheint ein 
rechter Scherwenzel und Nothelfer zu sein.“ Sowa 44: „k., für 
sehr viele dem Zig. nicht geläufige Begriffe substituiert, z. B. 
Gerät, Schicksal, Nachgeburt“. xovß& > xovßn mit Anlehnung 
an dgaxun. 

27. xoupaßela 7, coitus. — Zum zig. kurdva schlagen, 
masturbieren, Pasp. 298, kuraäva schlagen, klopfen usw., Sowa 
45, 110, muß man ein kausatives kuravdva, 3. Sing. kuravela 
voraussetzen (vgl. Pasp. 83). In der Mundart der rumänischen 
Zigeuner bedeutet nach Miklosich VII 88 kur-, kurdü futuere, im 
Ungarisch-zig. kurel klupfen, stoßen, beschlafen. Aus dem Zeit- 
wort ist ein Substantivum entstanden ähnlich wie bei roog£ia, 
noaoaßeiu. 

28. xoupnn 7, TUpAa, uoövıda, (eigentlich: Blendung), be- 
leidigende Gebärde mit der offenen Hand gegen das Gesicht des 
Anderen. — Aus zig. koribe Blindheit, Pasp. 293. Das griech. 
rs gehört schon einem zig. koripe an, Pasp. 47. Das Wort wird 
im Dortischen gebraucht ähnlich dem griech. röpila, uovvida. 
Vgl. uayınn w. u. 

29. xpupeAlous xodßw verbergen. || xovu&iovs TO unaorovvı 
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verbirg den Stock. — Es scheint, daß die ursprüngliche Wurzel 
mit Anlehnung an xgeUBw verändert worden ist. Vgl. zoxdl- 
doxeA zu Ichukdl. 

30. xxıep +xe, ö, Plur. xxıegue, onlcı Haus. — Aus zig. 
kher, kxer, her Pasp. 279. 


A 

3l. Adßa nalpvw nehmen, nıdvw fassen (gefangen nehmen). 
— Aus zig. ldva nehmen, Pasp. 330. 

32. Aopvrö, Aopvrös ö, Plur. Aogvre, xwgopdiaxas, orgatıw- 
1775, „Gorvvöuos“, Gendarm, Soldat. — Aus zig. lürdo, luredo 
Soldat, Krieger, Sowa 49, 112, Zürdo, lürdo Finck 71, lurdo Pott 
II 335. Das Wort fehlt bei Paspati. Miklosich VIII 9 kennt 
auch nur Formen mit u (abgesehen vom skandinav.-zig. lorra 
rauben, plündern). Folglich haben wir in Aogvrös eine Assimila- 
tion auf griech. Boden. 


M 

33. pnaykıın*, pavxıım 7, töpia, wodvıba, beleidigende Ge- 
bärde (vgl. xoven7); ich hörte es im Satze uavynes (das x kaum 
hörbar) xai xovon&s or& yıda 7’ — rUples xal uoüvıles 0TG udra 
zov, etwa: hol’ ihn der Teufel. — Stammt wohl aus einem zig. 
Abstraktum auf -pe (-be, -pen, Pasp. 47), ähnlich wie xovenn. Das 
nächstliegende, obwohl in der Bedeutung entgegengesetzt, ist 
wohl mangepen Bitte, Gebet, Bettelei, Sowa 50, 112, mavspen 
Finck 72, mangipen Puchmayer. 

34. yavrö zö, ywul Brot. — Aus zig. mandö Brot, Pasp. 350, 

35, 36. pavromvapa* 7, yida Ziege. havToväpıko* TO, TEdYog 
Bock. — Dunkel. 

37. näpS xe co, oaxi Schnaps. Der Ursprung unbekannt. 

38. pas vö, xo£&as Fleisch. — Aus zig. mas Fleisch, Pasp. 355. 

39. parö, Plur. uarol, Adj., Mask., uedvousvog betrunken. || 
ö unalauös elvaı uard der (dieser) Mensch ist betrunken. — 
Aus zig. mattö betrunken, Pasp. 357. 

40. yaroc*, näroe z& (Plur.), waoıa Fische, vielleicht auch 
(Sing.): der Fisch*. — Aus zig. matsch6 Fisch, Pasp. 359. Die 
oxytonierte Form matchö, matsche belegte ich auch für Kephal., 
während Pasp. 359 mdicha nur für den asiatischen Dialekt kennt; 
Finck 73 und Miklosich kennen aber auch mätso, mäco. uaroe 
> udtoe kann außerdem auch durch Beeinflussung des griech. 
ıadoıa erklärt werden. 

4l. pero ownn, owra schweig, stil. — Aus zig. mek! 
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(Imperat.) zu mukäva, mekäva lassen, loslassen, verlassen, Sowa 
54, 114, mek-, muk- lassen, Finck 74. (Miklosich VIII 19 erwähnt 
mek-, mekdv, mekö für das Rumänische und mek6 Verzeihung für 
das Spanische.) Pasp. 369 kennt bloß mukava, muk. Das auslaut. 
o etwa nach griech. onxw steh auf. 

42. nipeAös* doeworos krank. — Das Wort muß in Zusammen- 
hang stehen zu zig. merdva sterben, Pasp. 361. Zwar lautet das 
zig. Partizip merdö tot, krank, Pasp. 361, Miklosich II 7, VII 15, 
das ! kommt aber vor in verschiedenen Verbalformen und Ab- 
leitungen, so Partizip muld, molö Pasp., Miklosich II 7, 8, 11, 
merla Tod, merlo Sowa 52, merela er stirbt, Pasp., merelas morere- 
tur, mer(e)la Miklosich VIII ı5. 

43. pOA ö, xoaol Wein. — Aus zig. mol Wein, Pasp. 366. 

41. punaxpö zö, Plur. unaxoe, devi Lamm, yida Ziege*. — 
Aus zig. bakrö Lamm, Pasp. 156. 

45, 46. pralayun, puralaniva 4 xe 7, yuvalsa Frau. — Aus 
zig. balamni (Fem. zu balamd) Griechin, oder auch direkt aus 
urcalauds, oder mit Anlehnung an das letztere gebildet. 

47. umaAapös ö, Plur. unalaus, unalauaioı, dvreas, dvIow- 
sog Mann, Mensch, yaunods Schwiegersohn* oder Schwager*. 
— Aus zig. balamö Grieche, Pasp. 158. 24. Zu vergleichen mit 
dem entgegengesetzten Wandel: neren der Türke, aus alb. nieri 
Mensch, in einer serb. Geheimsprache (Jirecek 102). 

48. prapo 7ö, Plur. unage, uayadi Wirtshaus, Laden. Aus 
dem folgenden oder auch direkt aus zig. barö (s. unagds). 

49. pmapös, Plur. Neutr. unagd xe Adj., 1) weydios, groß | 
övö Toaß: unagd zwei große Knaben, unao& xdor große Stücke 
Holz, 2) nAodoıog reich*. — Aus zig. barö groß, Pasp. 163, 
Kephal. Zu den griech. Beispielen vgl. bari tchat großes Mäd- 
chen, barö tchav6 großes Kind, bar6 kasht, ebd. 264, 270. Das 
Wort gehört zu den wenigen zig. Wörtern, die auch in anderen 
griech. Geheimsprachen vorkommen (uraods, der Meister, der 
Hausherr). 

50. preyk, prreyKas, nrreyens, 6, Plur. uneyandes a) dıdßolog 
Teufel || dog, dı oröv uneyaa‘ geh zum Teufel, ö unaiauös elvaı 
urseyxag dieser Mensch ist ein Teufel. — b) udyxas, udorns 
„warodeyog“, „Laßds‘‘ Lausbube, Schelm. — Aus zig. benk, beng 
Teufel, Pasp. 169. 

dl. pric* weydlos, groß. — Dunkel. 

52. prih* „Epvye toeyovres‘“‘, rannte davon. Dunkel. (Zu 
zig. pif pfui, Pasp. 431?). 
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53. pnmoür Adv. und Adj., (undekl.) 1) noAd, moAloi, viel, 
viele || unoör oralt (Plur.!) 6 unaiauds viel Geld (hat) der Mensch, 
2) „yeudros* voll*. — Aus zig. but viel, viele, groß, Pasp. 191. 

54. nxoupn* %(2), Plur. uxovaud, vöopn. — Zig.(?) 

N 

55. vaoro xe peiym weggehen, || vaoıd, v& puywue laßt uns 
weggehen, dıvze vaoırö vü nıeEla gehen wir trinken. — Aus zig. 
nashäva, Part. nashtö, Pasp. 381. 

56. vreAa Öivw geben. — Aus zig. däva geben, 3. Sing. 
Praes. dela, Pasp. 201, 87. 

57. vri vd zu, Partikel, (nur in vrımıedla belegt —= laßt uns 
trinken; s. Beispiele am Ende des Glossars). — Aus zig. te, ta, 
griech. vd, dv, zu, wenn. Statt der zu erwartenden Infinitiv- 
form wird im Zig. te mit Subjunktiv gebraucht, und wenn das 
Verb dieses Nebensatzes von einem flektierbaren Zeitwort ab- 
hängt, nimmt es immer die Form der 3. Sing. des Präsens an. 
Finck 9. Vgl. Pasp. 103, 104. »rnıeia würde somit dem te piela 
entsprechen. 

58. vrıkıvös, vrıl,vdg* nalaßös, roeAög verrückt, toll, xovros 
dumm*. — Aus zig. dilind verrückt, Pasp. 203. 

59. vröprns ö, yöpros, Schmied, Zigeuner(?). Bezeichnung, 
die auch den übrigen Bewohnern von Karpenisi nicht unbekannt 
ist. — Vielleicht zu türk. deurt vier, griech. vrogr(tie). 

60. vröprıxa, die Sprache des »zdorng. 


61. vrooı Ödo zwei; »rodı unalaue zwei Menschen. — Aus 
zig. dıı, zwei, Pasp. 76. 
62. vroupovAi, vroupAi* Tö, rovpexı Flinte. — Wohl aus zig. 


duruvli ployeoa Hirtenflöte, „fifre“, Pasp. 199. Auch Keph. In 
Bezug auf das Verschwinden des » bemerkt schon Pasp. 570, daß 
das v oft in der Sprache der Nomaden nicht ausgesprochen wird. 


a7) 
fe) 


63. $EAa* xoıtdöw ansehen. — Die Endung auf -&i& macht 
es wahrscheinlich, daß wir es mit einem zig. Zeitwort zu tun 
haben. 


64. Ziviaoxos zoıuodua: schlafen, im Satze dı Eiwidoxos gehen 


wir schlafen. — Aus alb. ksiniaskos sorgenlos. 
II 
65. raineAous „nnyalvo“ (pedyw?) (weg?)gehen (s. Beispiele 
am Ende des Glossars). — Der Anlaut des Wortes scheint, wie 


beim folgenden Stichwort, das griech. ndeı, ndn zu enthalten. 
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66. naiveAa nnyalvw(?) gehen(?), Y& naiv&ia ich werde 
gehen (?). — Vermutlich eine Mischform aus va, 9 ndn + zig. 
-la, das bei mehreren dortischen Zeitwörtern erscheint (s. $ 8), 
Das Wort wird dann in der Mischsprache der Übergangszeit 
entstanden sein. 

67. navi zö, veodö Wasser. — Aus zig. pani Pasp. 405. Da- 
gegen pdni Kephal., pdni Finck. 

68. naToapxda* za, nanodcoıa Schuhe. — Wahrscheinlich aus 
zig. Plur. triakh4 Schuhe, Pasp. 518 und rnanovsosa, toapovxıa. 

69. mıela xe nlvw, trinken. — Aus zig. pidva trinken, 3. Sing. 
piela er trinkt, Pasp. 429. 

70. mıxi* co, gaxi Schnaps. — Vgl. zig. pekö Adj., gekocht. 
Pasp. 419. Das Fem. lautet peki; nıxi kann aber auch nach paxi 
seine Endung geändert haben. 

71. nis (oder ois?) urrapovzı, Schießpulver. — Ganz dunkel. 
Gleichlautend im Zigeunerischen finde ich nur pishdva moudre 
(Imp. pish?) Pasp. 438. 

12. npaoaßela 7, weua Lüge. — Aus zig. prasavdva, 3. Sing. 
prasavela, Kausativum zu prasdva spotten, auslachen, obschon 
Pasp. 445 meint, daß die kausative Form heute nicht mehr ge- 
bräuchlich zu sein scheint. Dazu prasaibe Spott, „derision, 
ridicule* ebd. Der Bedeutungswandel auslachen > belügen ist 
griechisch (ye4&). Zur Substantivierung des Zeitworts vgl. 
roogeia, xovoaßEig. 

13. nxıvela Aeyw sagen. — Aus zig. pendva sagen, 3. Sing. 
penela Pasp. 421. Eine Form phenela gibt uns Sowa 65, 119 s. v. 
phenava, und das ph findet man in den Mundarten der rumän., 
ungarischen u. a. Zigeuner. Miklosich VII 41. 

74. nxA0 Tö, vraodlı Trommel. — Dunkel. 

75. nxoüt xe rö(?), yala Milch. — Dunkel. 


P 


76, 77. paxAös xe 6, Plur. gaxi& xe. — paxAö rö, dydgı Knabe. 
— Aus zig. raklö Knabe, Pasp. 454, Kephal., Sowa 67, 120. 

18. paoäns ö, nands Pope. — Aus zig. rashdi, Priester. Bei 
den mohamedanischen Zigeunern: der Pope, Pasp. 455. 

79. pari +(?)xe Adv. 7 vöyra nachts. — Aus zig. rati 
ratti nachts, Sowa 120, rati bei Nacht, erstarrte Kasusform mit 
adverbialer Bedeutung, Finck 26. Pasp. 141, 57 kennt nur aratti, 
Lok. mit pleon. a, zu ratt Nacht. 

80. pari „ia nega“, „neginaro", weiter, spazieren, im Satze 
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ıödia (gehen wir) gari. Der Satz ist mir aber nicht von einem 
Dorten mitgeteilt worden und wurde wahrscheinlich falsch aus- 
gelegt. Oder sollte er in Zusammenhang mit zig. raddva weg- 
gehen, Pasp. 453 gebracht werden? 

81. pöpns + xe ö, Plur. gdundes, galxıds, yöpros, udoroons 
Schmied (Zigeuner?). — Aus zig. rom Zigeuner, Mensch, Gatte, 
Pasp. 462, 19; Mann, Mannesperson, Zigeuner, Gatte, Mensch, 
Sowa 70, 121; rom ist der ehrenvolle Name, womit die Zigeuner 
sich selbst benennen, Miklosich 550, Puchmayer (die ungarischen 
und böhmischen Zigeuner) usw. 

82. pönıka Yyöprıxa, die Sprache der Schmiede (s. auch 
vröprixa). Ta 0üv Ta oduxa sie können „romisch“, romanisch. 
Aus gduns. 


> 

83. oav Eiow wissen; (vgl. 82). — Zu zig. djandvu wissen 
Pasp. 222, tschandwa bei Sowa 28 (unter: dzanava), a gäwa hun 
te tschanäha Bischoff 106. Es ist aber nicht klar, wie od» ent- 
standen ist. Miklosich VII 49 kennt auch bloß Formen mit 
dz, 2, C. 

84. Ganavö xe, Adj. Neutr., xaAd gut. — Aus zig. sapano 
naß, feucht, dunstig, Finck 84, Sowa 71, Jesina 92, Miklosich 
VII 62. Das Wort fehlt bei Pasp. 472 (er kennt bloß sappand 
„serpentinus*“).. Bedeutungswandel nach irgend einem Gegen- 
stand, der gut ist, wenn feucht. Sapäano bedeutet im Deutsch- 
Zig. auch: lieb, Miklosich ebd. 

85. oapouroer Subst. xAewıd Diebstahl. — Dunkel. 

86. oouuvaA —+-xe Adj.(?), unflektierbar, für alle drei Ge- 
schlechter, xa4dc, Ööuoggposg gut, schön, yeods* gesund*, kräftig* | 
oovuv&i ol rodes schön (sind) die Mädchen, elvar oovuval To 
#64 der Wein ist gut. — Alban. sume viel (lat. summus) Meyer 
419, ma $ume ganz vortrefflich Jiretek 102, me sume vorzüglich, 
Jagid 25. Vgl. dazu das bei den Maurern und Häusebauern 
. Osat’s (NO. Bosniens) übliche $ümni gut, in deren Händen einst 
das ganze Maurerhandwerk Serbiens gelegen hat, Jiredek 102, 
Jagie 25; ooöua, oovuwrös viel, groß, aus alb. sume, Sümele, habe 
ich übrigens gefunden auch in der Krämersprache der Verzinner 
(#aAavıLndes) Nordwestgriechenlands, von ihnen selbst dAgıdrıxa 
benannt, die aus der Provinz Philiates in Epirus stammen: oodu«a 
xoAoßds großer Offizier, höherer Polizeibeamter, Eva vodua Aayrevı 
oder Aayrevı oovuwtröo großer Hund. Das Suffix -a/ wird wohl 
zigeunerisch sein; vgl. amäl, mal Gefährte, murdal ausgelöscht, 
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dural von weitem, Zeldl von unten, und andere erstarrte Kasus- 
formen auf -al mit adverbialer Bedeutung (Pasp. 58, Finck 26). 
Das » (oovu-v-dA) kann trotz d. angeführten $ämni zigeunerisch 
sein; vgl. romni Frau, balamni Griechin (zu Mask. rom, balamo). 
Zum Schluß sei bemerkt, daß das zig. sukär, shukar schön, hübsch, 
sukar romni, Pasp. 485 auch dem Wort oovuvdi zu Grunde 
liegen muß. 

87. oovoons 6, Aayds, Hase. — Aus zig. shoshöi, sosdi Pasp. 493. 

88, 89. oraA& (Ta) Plur. xoruara Geld, oraA ze N, Plur. 
oralts xe Ögayun, Öerdoa, revraga(?) Drachme, Zehn-(Fünf-) 
Leptastück. || ndoa oral& cö uds? wie viel Geld (= was kostet) 
das Fleisch? — Aus zig. astalö Piaster, Geld, Plur. astale Pasp. 
145. Der Abfall des anlaut. & wohl griechisch (?’ dor. > za or., 
ndo’ dot. > 60a OT. USW.). 


T 

90. Tauna* Eilo, Eviues Prügel || ydla Taund verprügelt 
werden (ähnlich wie griech. sow(Y)w 8UAo). — Aus zig. tab, tap, 
Plur. taba Prügel, khala tabı ıl mange des coups, Pasp. 503. 

91. Tayuna* Öeevw, prügeln. — Ist eine Erweiterung des Ge- 
brauches von zaund Prügel, kann aber auch in Zusammenhang 
mit zig. fap dava, täpava Pasp. 503f. gebracht werden. 

92. TLaAa rınyalvw, Ypedyw gehen, weggehen. — Aus zig. 
djdva gehen, 3. Sing. djala er geht, Pasp. 224. 

93. TLav ve a) pevyw weggehen. || vlav, „va pöywue“, laßt 
uns weggehen. — b) trans., naiovw, xoößw wegbringen, ver- 
bergen. || 1C&v dnö zei „xodwe co“, nimm es von dort weg. — 
Aus zig. djava gehen, nehmen, Imper. djan. Paspati 224 gibt 
diese Form nicht an, man findet aber dschann, dschan Sowa 28, 


dsan k’ere geht nach Hause, Finck 10. — rlavı xe, „dnoüße 
stay,“ — „dnoöde eloaı“ woher bist du, wird wahrscheinlich 
auch unserem {dv angehören. 

94. TLav* zödu Fensterscheibe. — Das Wort scheint um 


so unerklärlicher, als im Griech. wie im Türkischen zödu, djäm 
die Scheibe (im Türk. auch das Trinkglas) bedeutet, und auch 
im Zig. djam das Trinkglas vorkommt (Pasp. 222). 

95. TLET*, yıer, To, Addı Öl. — Aus zig. deet, zet, sed, sett, 
zett Sowa 29, 128, dset Finck 56, £schett Bischoff 72. 

96. TLEra xapes Kaffee. — Wohl aus zLer. 

97. Toüßa* 7, werioa Laus. — Aus zig. djuv Laus, Plur. 
djuva Pasp. 229; die Akzentverschiebung nach weioe. 

98. TIykıackos* pöyere geht weg. — Alban.(?) Vgl. Eivıdozxog. 
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99. Tır$oöK* unaoodsı Schießpulver. — Dunkel. 

100. Tpi roi« drei, häufiger aber wird dafür soi« gebraucht. 
— Aus zig. tri, trin. Zwar wird das ausl. » „ständig von den 
Zigeunern ausgesprochen“ (Pasp. 76, vgl. auch Finck 89, Sowa 
80, 126), ich belegte aber tri für Kephal, und dies ist auch von 
Bischoff 43, Kalına 47 (Miklosich VIII 86) bezeugt. Trin > rei 
kann auch nach dw : vrodı, moAAol umgebildet worden sein. 

101. Toaßö xe ro, Plur. zoaßE, dyogı, naıdi Knabe, Kind. 
— Aus zig. tchavo Kind, Pasp. 528. 

102. roaßös* uixods klein(?). — Aus Toaßo. 

103. roan n, Plur. rodes, xoneia, xogitoı Mädchen. — Aus 
zig. tchai Mädchen, Pasp. 523. 

104. TOap xe Tö, ywul Brot. — Aus zig. icham, Pasp. 526. 

105. TroıpmaA6 Tö, oısdgı Weizen. — Zu zig. cibalo, Eivalo 
nichtswürdig, Taugenichts, €. them (Land) Baiern, Polen, Ungarn, 
ce. rai (Herr, Amtsmann) Polizeidirektor, Sowa 18, zungalo (x = d2) 
garstig, Puchmayer. Bei Pasp. 541 tchibalö Schwätzer. 

106. ToıvrepoüA Adv., Aiyo, Aıydzı wenig, etwas. || Toıwregoüf 
uavıd etwas Brot. — Zig. tchindva schneiden, Part. tchindö ge- 
schnitten, beschnitten, Pasp. 538, cinäva schneiden, zerteilen, 
cindo, Sowa 18, 98. Vgl. noch die bei Miklosich VII 33 ange- 
führten Formen. Das unerklärliche Suffix -0d4 erinnert an 
perghül, peryul Adj. Neutr., fremd, Pasp. 426 (Miklosich VII 37). 

107. ToxoA* GoKeA zo, oxvAi Hund. — Aus zig. tchukel, djukel 
Hund, Pasp. 553, chakel Baudrimont 30. Vgl. Miklosich VII 51. 
Über das zu erwartende *roo.x&4 sind, mit zweifacher Anlehnung 
an oxvÄi, tanei > ToxdiA und ra Tox&i > T’ doxei entstanden. 

108. roop&Aa, roovo&iu, fh, aAewıd Diebstahl. — Aus zig. 
tchorava stehlen, 3. Sing. tchorela er stiehlt, Pasp. 546. (Der Dieb- 
stahl heißt im Zigeunerischen: Zchoribe, ebd. 547.) Vgl. noch Corelo 
arm, elend, Sowa 19. 

109. Toöpns TödoTng* 6, aAepıng, Anovhg Dieb, Räuber. — 
Aus zig. tchor Dieb, Pasp. 545; @ör Dieb, Räuber, Sowa 19. 

110. Toopvn* 9, oxoöpıa Mütze, Kopfdecke aus schwarzem 


Tuch oder Atlas. — Zig. tchornö, Fem. tchornt, Adj. zu £chor 
Dieb, tchorni romni isan du bist eine Diebin-Frau, Pasp. 546. 
ill. Tooupi rö, uuxaioı Messer. — Aus zig. tehori, tehuri 


Messer, Pasp. 550; tsurt Kephal. 

112. TupaA 7ö, wvgi Käse. — Aus zig. kerdl Käse, Pasp. 280, 
Kephal. Formen mit i statt e findet man bei Sowa 42, 108 (kiral), 
Finck 64 (kiral), Bischoff 60 (gihrall), Jesina 10 (rd), und bei 
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Miklosich VII 76 findet man neben ähnlichen Formen auch tiral, 
thiral, für die Sprache der rumänischen und der ungarischen 
Zigeuner. Tvedi kann aber aus kerdl, bzw. (mit nordgriech. 
Vokalismus) xsgdi mit Anlehnung an rve/ entstanden sein. 

113. r$oür xanvds Tabak. — Dunkel. (Im Zig. heißt der 
Tabak: tuv, tu-thu usw.) 


® 
114. $avriAı* zö, woexodgı Beil, roan! Spaten. — Dunkel. 
115. $uAapevous pvAdyouası, sich in acht nehmen. — Dunkel. 
In den zwei ersten Silben muß durch Volksetymologie das griech. 
gpvAdyouaı hineingebracht worden sein; vgl. xguu£iovs, mainEAovg, 
satveia. -uEvovs kann die griech. Partizipendung -w£vos oder 
durch Dissimilation aus -wEÄovg entstanden sein. 


X 

116. xaAaßvrös* ö, onaouevos, der an Zwerchfellentzündung 
Erkrankte. — Vielleicht zu vgl. mit zig. khaldv niederreißen, 
khalaven, khalavdöv zerstören, Miklosich VII 61 (s. v. chalav) (zu 
Pasp. 308, 612) oder kheviardö durchlöchert, kheriavdva Pasp. 314. 

117. xaAa Towyw essen, fressen. — Aus zig. khäva essen, 
3. Sing. khäla Pasp. 308. 

118. xarıöv — xdAa || va un o& xalıöv rö dox&A (nimm dich 
in acht,) daß dich der Hund nicht frißt. — Aus zig. khäva, 
1. Sing. Aor. khalion:. 

119. xaoödı + xe rö, Plur. yaod, xaodıa, gayl Essen. — Aus 
zig. khashöi, khasdi Essen, Gericht, Pasp. 306. 

120. xAennöo zö(?), Plur. xleune, xagauovca Klarinette. — 
Fehlt bei Pasp. und ich konnte es auch sonst nirgends belegen. 
Wahrscheinlich aber ist es auch zigeunerisch. 


Einige Sätze. 
Die meisten dieser Sätze sind mir von Nikos mitgeteilt worden. Nur den 
letzten Satz hörte ich nicht von einem Dorten. Er wird von Karpenisioten 
erzählt und soll eine gebeime Mitteilung zwischen Dorten darstellen. 


Evas unalauös Evas ÄvFEWTTOG ein Mensch 

yrodı unalauf 6dVo dvdEwnoL zwei Menschen 
yrodı gaodmöss 6vVo nandöss zwei Popen 

6vo gduöes xE 6bo uaoTogovg zwei Handwerker 
oovuval yaarlava Öu0gpn yvvaina schöne Frau 
oovuvdal ol Todes öuooya (elvaı) T& xo- schön sind die Mäd- 


oltoa chen 
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elvar oovuvai 1ö 
oaxio 


dvaol ro xaodı 


unodr uavro 

Towregovi Tugdi 

xovusiovs TO UNGQ- 
oTovvi 

ö gaxiög unovr orale 
xE 

dvavdı oral Ö und- 
Aauds 

ıladia, Bela Aogvrög 


TG vrovs Tü gaxse 
(elvaı) uneyanöes 


Helv va xalıdv, EX 
va yalıov 

dt ydla, YEm vü 
al 

divre vaoıd va nıeia 
KE 

yriı nıdla xdva dr 


nuveia Tod unalauoü 
ndoa oralt Pü 
vreia 

donoe va ıbdla Ö 
unalauög xal xXoV- 
a naiueiovg lueis 
(Eueis) 

oüge vü Adßa Alyo 
Kkavıö yıari DoTegu 
Ya Beia ol unale- 
ve. Kai va Aadßa 
xal Alyo uüs yıa vü 
yakıdv 


va Adßa Alyo TpovT 
xal va pviAau£vovs 


elvas xald TO dydgı 
xaxd (elva) Oö payl 


noid youi 
Alyo tugl 
xoUWE TO UNA0TOUVI 


ö nalındoı (Eye) 
noAlda xonuaTe 
dtv Eye xonnara Ö 
dVvFEWITOS 

pevya, Eoyeraı Evas 
XwpopvViaxas 

ra ÖvVo nardıa elvas 
uöorndes, Nadıd- 
rrasöa 

VEIO va Pdw, Exw 
va Pdw 

dtv TO@yw, EA vü 


Yyao 

„Ga nmyalverr va 
nuite 

nivwue xdva (xave- 
va) gaxi 


nis TOd dvdoWmov 
ndoa xonuara Du 
(000) dwen 

ügnoe va @pöyn Ö 
ÄVIEWTITOS xul XoV- 
T& (Öorega) vü 
näue(?) Eueis 

oügE (mNyaıve) vü 
ndons Alyo wwul‘ 
yıari Üorega Yu 
Eodovv ol dvdow- 
wor. Kai va ndons 
xal Aiyo xo&as yıd 
va päue 

va ndons Alyo xarıvö 
xai va gvlayxrüg 


19 
gut ist der Knabe 


schlecht ist das 
Essen 

viel Brot 

etwas Käse 

verbirg den Stock 


der Junge hat viel 
Geld 

der Mensch hat kein 
Geld 

geh weg, es kommt 
ein Gendarm 

diese zwei Kinder 
sind Lausbuben 


ich will essen, ich 
habe zu essen 

ich esse nicht, ich 
will essen 

geht trinken 


laßt uns einen 
Schnaps trinken 

(sage) frage den Men- 
schen wie vielGeld 
er dir geben wird 

(laß) warte, daß der 
Mensch weggeht 
und dann gehen (?) 
wir 

geh etwas Brot holen, 
da dann die Men- 
schen kommen 
werden. Undnimm 
auch etwasFleisch, 
damit wir essen 


nımm etwas Tabak 
und nimm dich ın 
2% 


orö oöuo dnö 
Aoovre 


rola yrodorıa, Eixo- 


ONEVTE xovßEs. 
Pati TO xa0x0 0Toü 
onodn xal ıbala 
orö xXEo, un Adßa 
tÖooröss 
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oO oduo do 
XWOOopVAaxes 


Toia wa, eixooınevre 


dgaxuss. (Aypijoze) 
in vöxra To ortdgı 
0TOÜ NAand xal pü- 
yErE 010 onid, un 
(os) nidoovv ol 
HAEDTES 


acht unterwegs vor 
den Gendarmen 


drsı Tiere, 25. Drach- 


men. (Laßt) nachts 
den Weizen beim 
Priester und geht 
nach Hause, daß 
euch die Diebe 
nicht fangen 


& 4. Allgemeine Übersicht. 


Um das Bild, das nunmehr durch das vorausgeschickte 
Material gewonnen ist, zu vervollständigen, möchte ich vorerst 
einige allgemeine Züge hervorheben, von denen übrigens einige 
(die unter A und B stehenden) den meisten Geheimsprachen 
gemeinsam sind. Was ich hier kurz hervorhebe, wird, sofern es 
nötig ist, weiter unten eingehender untersucht und begründet 
werden. 

A. Das Dortische ist nicht eine vollständige Sprache, 
durch welche Alles ausgedrückt werden kann. Es besteht viel- 
mehr aus einer bestimmten, stark begrenzten Zahl von kon- 
ventionellen Wörtern, die dem gemeingriechischen Sprach- 
gebrauch fremd sind. Sie sind fast alle — wenn nicht alle — 
fremden Ursprungs, und drücken, wie es sonst bei den Standes- 
sprachen der Fall ist, Begriffe aus, für die die Landessprache 
schon ihre Ausdrucksweisen besitzt. Es sind Begriffe aus dem 
alltäglichen Leben, den Beschäftigungen und der Interessensphäre 
der Dorten, welche zu ihrer Geheimsprache greifen, wenn es 
darauf ankomnit, etwas vor ihrer griechisch-redenden Umgebung 
zu verheimlichen. Die geheimkonventionellen Wörter werden 
dann meistens in Verbindung mit griechischen Sprach- 
elementen verwendet, vor allem mit Bindewörtern, Partikeln, 
Artikeln usw., und mit deren Hilfe zu Sätzen verknüpft: dpnoe 
va ıbdia 6 unalauöc. 

B. In seiner Formulierung zeigt manchmal das Dortische, 
durch die Auslassung leicht zu ergänzender Satzbestandteile, einen 
telegrammartigen Stil (diese Bezeichnung finde ich auch 
bei Kleemann S. 265): unovr oral& ö unalauds viel Geld der 
Mensch, rdoa@ oral: rö uds wie viel Geld (kostet) das (dieses) 
Fleisch. Damit wird, wie es scheint, der geheime Charakter des 
Dortischen gesteigert, da ein reichlicherer Gebrauch griechischer 
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Bestandteile für die Einheimischen eine größere Fülle des Be- 
kannten bedeuten und deshalb eine weitgehendere Verständlich-- 
keit mit sich bringen würde. 

C. Das Dortische zeigt nicht immer einen festen Sprach- 
gebrauch. Es finden sich in meiner Sammlung der dortischen 
Sätze ödo neben »rodı, und zei« soll nach der Auskunft meines 
Gewährsmannes häufiger sein als zei. Sollten diese Synonymen 
(die übrigens schon wegen ihrer lautlichen Ähnlichkeit leicht 
ineinander übergehen) dauernd promiscue gebraucht werden 
oder haben wir es hier mit einer wachsenden Hellenisierung 
innerhalb des Dortischen zu tun, die letzten Endes das Aus- 
sterben dieses Ausläufers des Zigeunerischen zur Folge haben. 
wird? Auf Grund meiner allerdings ungenügenden Beobachtungen 
bin ich eher geneigt an das Zweite zu denken, obwohl mir mein 
Gewährsmann in Kerasowo versicherte, daß sein Vater nicht mehr 
vom Dortischen gewußt habe, als das Wenige, das er selbst mir 
mitteilen konnte. Auf alle Fälle habe ich in Kerasowo viel 
weniger zu erfahren vermocht als. in Karpenisi, und nach ödo — 
vrodı zu schließen (worunter »rods ausschließlich für Karpenisi, 
6vo ausschließlich für Kerasowo belegt worden ist) dürfte die 
Hellenisierung in Kerasowo etwas mehr fortgeschritten sein. 
Freilich sind meine Aufzeichnungen nicht so systematisch vor- 
genommen worden, daß die lexikologischen Unterschiede zwischen. 
diesen zwei Orten, deren Jargons zweifellos eine gemeinsame 
Entstehungsgeschichte besitzen, sicher gedeutet werden könnten. 

D. Wenn wir von seinen fremdsprachlichen lexikalischen. 
Elementen absehen, offenbart sich das Dortische als ein griechi- 
sches Idiom. Griechisch ist seine innere Struktur (nxıveia too 
unalauod ndoa oral& Ya vıeia) — in soweit man von einer 
Syntax in diesen kurzen Telegrammsätzen etwas zu sehen be- 
kommt — und seine Flexion (Tgia yrodoria einooınevre xovßEs). 
Was die Phonetik betrifft, habe ich keine auffallende Abwei- 
chungen von dem einheimischen Sprachgebrauch feststellen 
können. 

E. Von den flexionsfähigen geheimkonventionellen Wörtern 
bleiben alle Zeitwörter, nebst einigen Substantiven und Eigen- 
schaftswörtern unflektiert (dEAw v& xdia, d& xdiu, xdia raund), 
ein Umstand der sich weder aus dem Zigeunerischen mit seiner 
reichen Flexion, noch aus dem Griechischen erklären läßt. Es 
ist wohl das Resultat der ehemaligen intensiven Wechselbezie- 
hungen der zwei so verschiedenen Sprachtypen, welche ein merk- 
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würdiges Geschick um die Alleinherrschaft bei den einst zwei- 
sprachigen Sprachgenossen wetteifern ließ. 

F. Die geheimkonventionellen Elemente, Wörter und En- 
dungen, sind in ihrer großen Mehrheit zigeunerischer Ab- 
stammung. Dasselbe mag der Fall sein bei manchen noch 
dunkel gebliebenen schwer zu deutenden Elementen. Jedenfalls 
scheint es, daß wir keine lautlich oder semasiologisch entstellten 
griechischen Wörter haben, mit Ausnabme der wenigen, die 
man wahrscheinlicher durch Volksetymolugie erklären könnte. 

G. Die tiefere Beeinflussung des Zigeunerischen 
durch das Griechische offenbart sich in einigen Bedeutungs- 
entlehnungen, in Fällen wo das dörtische Wort aus dem Zigeu- 
nerischen stammt, aber nach dem Muster eines gleichbedeutenden 
griechischen Wortes im Dortischen gebraucht wird. 


85. Herkunft des Wortschatzes. 


Prüft man den Geheimwortschatz des Dortischen in Bezug 
auf seine Herkunft, so findet man Folgendes: 

Von den 120 Stichwörtern meiner Sammlung sind 13 sekun- 
däre dortisch-griechische Ableitungen (so z. B. xovßn aus xovßd, 
vröprixa aus vrderns). Von den übrigen 107 sind 85 (76 sicher 
und 9 wahrscheinlich) auf zigeunerische Urwörter zurückzuführen. 
Daneben haben wir noch 2 oder 3 Wörter albanesischen und 
20 dunklen Ursprungs. Die große Prozentzahl der zigeune- 
rischen Wörter, mit welchen zu gleicher Zeit manche Flexions- 
endung in das Dortische herübergenommen worden ist (s. $ 8), 
ist leicht verständlich durch die oben ($ 1) geschilderte Art, wie 
dieses entstanden ist. 

Einer Erklärung bedürfen die wenigen albanesischen Be- 
standteile. Stammen sie aus dem Albanesischen direkt, oder sind 
sie schon in einer vordortischen Zeit in die zigeunerische Mutter- 
sprache der Vorfahren unserer Dorten aufgenommen worden? 
Eine Entscheidung ist nicht leicht, umsomehr als wir vorläufig 
noch keine Einsicht in die übrigen schwerzudeutenden Wörter 
des Dortischen haben, die uns ein definitives Urteil über seine 
Zusammensetzung und seine eventuelle Bereicherung auch aus 
anderen fremdsprachlichen, nicht zigeunerischen Elementen er- 
möglichen könnte. Beides ist ja an und für sich möglich, und 
mit dem Albanesischen sind wohl die Zigeuner in ihren Wander- 
schaften auf der Haemoshalbinsel mehr als einmal in Berührung 
gekommen. Falls aber die Entstehung des Dortischen so vor 
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sich gegangen ist, wie ich sie anfänglich zu schildern versuchte, 
wäre ich zu der Annahme geneigt, daß auf die Ausgestaltung des 
Dortischen als Geheimsprache möglichst wenig und bewußt hin- 
gearbeitet worden ist, und daß das Dortische, auf Grund der 
gleich am Anfang bestehenden Ausdrucksnotwendigkeiten der 
Zigeuner-Dorten, seine Bedürfnisse möglichst aus dem Zigeuneri- 
schen selbst zu decken imstande war, und so decken mußte. 
Dann aber hätte für so alltägliche Begriffe, wie „schön“, „gut“ 
die Notwendigkeit sie auszudrücken schwerlich erst nachträglich 
entstehen können, zu einer Zeit als die entsprechenden Wörter 
aus dem Zigeunerischen vollends ausgestorben waren. Ohne also 
auch die entgegengesetzte Möglichkeit ausschließen zu wollen — 
eine kleine, vom Zigeunerischen unabhängige Weiterentwickelung 
des Dortischen als Geheimsprache läßt sich nicht abstreiten —, 
halte ich es für weniger wahrscheinlich, daß wir es mit einer 
unmittelbaren Entlehnung aus dem Albanesischen zu tun haben. 
Dazu kommt noch ein sprachliches Moment. Das » von oovuvdi 
weist auf eine albanesische Form hin, die den Albanesen von 
Epirus und vom südlicheren Griechenland nicht bekannt zu sein 
scheint, während es in den Geheimsprachen des nordwestlichen 
Balkan’s (s. oovuvdi im Glossar) vorkommt. 

Wie die Vorfahren der heutigen Dorten einst nach Eurytanien 
kamen, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen. Ich vermute aber, 
daß sie einst auf ihren Wanderungen viel nördlicher ihre Zelte auf- 
geschlagen hatten, und daß sie entweder mit den dort einheimi- 
schen Albanesen oder mit den wandernden Maurern und Krämern 
in Berührung kamen, deren Geheimsprachen viele albanesische 
Wörter aufweisen. Poucquevillel365, III28f.u. 97 erzählt wieder- 
holt von den Zigeunern, denen er auf seiner Reise in Albanien 
und in Mazedonien begegnet ist. Und nach Jiredek 99ff. ist 
manche slavische Geheimsprache, besonders die an ein Handwerk 
gebundene, fast ausschließlich mit albanesischen Elementen durch- 
setzt (vgl. auch Jagid 23 u. 25). Ausgeschlossen ist es nicht, daß 
die sich im Norden aufhaltenden Zigeuner, wenigstens zeitweise, 
mehrere albanesische Wörter in ihre Muttersprache aufnahmen. 
Dies wäre ja für die Zigeuner nichts Auffallendes, und ich möchte 
in diesem Zusammenhang an die Mitteilung Weigand’s I 78 er- 
innern, der in Berat unter den herumwandernden Zigeunern 
viele fand, die aus Rumänien stammend sich des Rumänischen 
als Muttersprache bedienten. 

Zu den dunklen Wörtern, deren Abstammung, bzw. Ent- 
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stehung nicht klar ist, läßt sich nicht viel sagen. Jede Geheim- 
sprache hat ja eine große Prozentzahl davon, und bei unserem 
Dortischen machen sie ein Sechstel des ganzen Wortschatzes 
aus: yıdı, xds, xovuElovs, uavrovapa, uavromvdgsxo, udos, urlx, 
unip, (vrdorns, vrogrixa), maiueiovs, nuls, 1IXAd, XOUT, 00POvVToET, 
TIXPodxX, TYpovT, partldlı, gviAausvovs. Ein Kenner der Balkan- 
sprachen, die in Betracht kommen können, wäre vielleicht imstande 
Einiges aufzuklären. Bei einigen dieser Wörter ist es wahrschein- 
lich, daß sie eine griechische Wurzel besitzen, oder besser gesagt, 
daß sie diese nachträglich durch Volksetymologie bekommen haben. 
So xovusßiovs, naiueiovs, naiveia, pviausvovs (man vergleiche 
dazu toxdlA — dox£i, kerdl — wvod/). Jedenfalls wird uns die Ety- 
mologie der hier behandelten Wörter eine bessere Einsicht in den 
Charakter des Dortischen gewähren und dann auch den Weg zu 
verstehen helfen, den die albanesischen Wörter eingeschlagen haben. 
Sind alle diese Wörter zig. Ursprungs — sind sie wenigstens über 
das Zigeunerische in das Dortische gelangt? Oder sind sie direkt 
aus anderen Sprachen entlehnt worden, und aus welchen? Oder 
gibt es darunter auch Formen, wie sie in jeder Geheimsprache 
gebildet werden? In den beiden letzten Fällen würde man den 
Beweis erbracht haben, daß das Dortische nach seiner Bildung 
eine zweite Periode besessen hat, in der es sich als eine gewöhn- 
liche Geheimsprache weiterentwickelte und bereicherte. 


86. Begriffliche Zusammenstellung des Wortschatzes. 


Mein Wortmaterial ist sicherlich nicht vollständig; trotzdem 
wird die Art der Wörter und der Begriffe, die in ihm vorkommen, 
keine zufällige sein, da mir offenbar bei meinen wiederholten 
Erkundigungen die gebräuchlichsten, bzw. die nächstliegenden 
Wörter genannt wurden. Es dürfte somit von Interesse sein, die 
‚Auswahl der Begriffe zu prüfen, welche in unserer Sondersprache 
durch besondere Ausdrücke, so zu sagen durch eigene termini 
techniei hervorgehoben worden sind. 

Die Begriffe, die in meiner Sammlung vertreten sind, be- 
laufen sich auf 107 und verteilen sich auf folgende Gebiete. (Die 
Sterne bedeuten, daß dasselbe Wort mehrere Bedeutungen hat. 
Die Zahlen verweisen auf die laufenden Nummern des Glossars): 

Mensch: Mensch 47**, Mann 47**, Frau 14, 15, 45, 46, 
Knabe 76, 77, 100*, Mädchen 103, Kind 100*, Schwiegersohn 
oder Schwager 47**, Schwiegertochter 54, Dorte 59, Rome, 
Schmied 81, Lausbube 50*. 
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Körperteile: Auge 10*, podex 8, penis 13. 

Tiere: Hund 108, Lasttier (Maultier, Esel, Pferd) 17, 18,- 
Henne 19, Hahn 20, Lamm 44, Ziege 35, 44, Bock 36, Hase 87, 
Fische 40, Laus 97. 

Nahrung: Essen 119, Brot 34, 104, Käse 112, Fleisch 9*, 
38, Weizen 21*, 105, Mais 21*. — Wasser 67, Milch 75, Kaffee 
95, Schnaps 4, 23, 37, 70, Wein 43, Öl 9. 

Münzen, Geräte, Musikinstrumente; Geld 88, Drachme 
26, 89*, Leptastück 89*. — Messer 111, Beil 114*, Spaten 114*. 
— Trommel 74, Klarınette 120. 

Verschiedenes: Ding 25, Haus 30, Fensterscheibe 96, Holz 
22, Laden 48, Feuer 12, Schuhe 68, Haube 107, Tabak 113, 
Flinte 62, Schießpulver 72, 99, Nacht 79*, Kälte 9*, Teufel 50*, 
Prügel 90, beleidigende Gebärde 28, 33, coitus 27, Lüge 73, 
Spaziergang(?) 80*. 

Behörde und Diebstahl: Gendarm, Soldat 32, Priester 78, 
Dieb 110, Diebstahl 85, 109; s. auch unten. 

Eigenschaften: schön 86**, gut 84, 86**, häßlich, schlecht 
3, voll 53*, leer 1*, reich 49*, arm 2, gesund 86**, krank 41, 
groß 49*, 51, klein (jung) 102, blind 16, toll 58, betrunken 39, 
Krüppel 116. 

Zahlwörter: zwei 61, drei 100. 

(Fürwörter: dieser(?) 24.) 

Zeitwörter: nehmen 31, geben 56, wegbringen, verbergen 
29, 83*, kommen 7, gehen, weggehen 55, 65, 66, 92, 93*, 98, 
essen 117, 118, trinken 69, schlafen 64, sagen 71, wissen 83, 
ansehen 63, leuchten 11*, sich in acht nehmen 115, prügeln 91, 
es gibt nicht 1*, er rannte davon 52, — still (hör’ auf) 5, 6, 
(schweig) 42. 

Adverbia: wenig, etwas 106, viele) 53* — romisch 82, 
dortisch 60. — (Partikeln: zu 57.) 

Wie aus dieser Zusammenstellung ersichtlich, ist es das all- 
tägliche Leben, der Mensch mit seinen Bedürfnissen, Nahrung 
und Geld, Liebe und Musik, Diebstahl und Polizei, die im Dorti- 
schen zum Ausdruck kommen. Daß der Priester in unserem 
immerhin dürftigen Vokabular nicht fehlt, muß auf die besondere 
Rolle zurückgeführt werden, die der Priester im griechischen 
Dorf als Vertreter der Behörde spielt. Deswegen fehlt dieses 
Wort nicht bei den meisten mir bekannten griechischen geheimen 
Krämersprachen (dafür die Bezeichnungen: Sydıunos, z0Ögxovias, 
Aepos, uaiidros, meipıns, Grouös, Toatodeng). Übrigens, wenn 
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eine Einteilung der oben angeführten Begriffe mehr nach inneren 
als äußeren Gesichtspunkten möglich wäre, müßte man in der 
Rubrik „Behörde und Diebstahl“ viel mehr Wörter unterbringen, 
als es geschehen ist. 

Weiter ist noch die Zahl der Synonymen in einigen Fällen 
zu beachten, so besonders die vier offenbar gleichbedeutenden 
Wörter für Schnaps (übrigens fast durchweg dunklen Ursprungs). 
Dies ist eine Tatsache, die selbst dann weiter besteht, wenn wir 
einen Teil dieser Synonymen durch den verschiedenen Gebrauch 
zwischen Karpenisi und Kerasowo zu erklären geneigt wären. 
Ob letztere Annahme sicher ist, kann ich, bei der oft zufälligen 
Art, auf die ich zu meinem Material gekommen bin, nicht be- 
haupten. Wir haben es möglicherweise mit einer Elastizität und 
Fülle des Gebrauches zu tun, die man auch in anderen Geheim- 
sprachen beobachten kann. 

Die Art der Begriffe, welche in den Geheimsprachen vor- 
wiegend und mit Vorliebe vertreten werden, muß einmal zu- 
sammenhängend und vergleichend untersucht werden. Sonder- 
barerweise ist dies eine Aufgabe, die fast in keiner der so zahl- 
reichen Arbeiten über das Rotwelsch versucht worden ist. Hier 
möchte ich noch bemerken, daß manches zigeunerische Wort, 
welches im Dortischen vorkommt, auch in anderen Geheim- 
sprachen, die nur teilweise zig. Bestandteile enthalten, vorkommt!'). 

Noch ein Wort über die grammatikalische Kategorie 
der dortischen Wörter. Ungefähr zwei Drittel des Wortschatzes 
sind Substantiva, darunter einige Abstrakta. Die übrigen sind 
größtenteils Zeitwörter und an zweiter Stelle Eigenschaftswörter, 
neben ganz wenigen Zahlwörtern und Adverbien. Ein zig. Für- 


1) So findet man in einem Glossar des Rotwelschen aus dem Jahre 1726 
(zitiert nach Kluge I 185—1%) mas Fleischh ker Haus, cass Heu, zschokel 
Hund, kiras Käse, zschabe Knäbgen, ratting Nacht, rashai Pfarre, pyany 
Wasser, mol Wein. Und unter den wenigen zigeunerischen Wörtern, die sich 
im Wörterbuche des Konstanzer Hans, 1791, befinden (nach Kluge I 252a), liest 
man: Zschor Dieb, gachene Henne, mass Fleisch, jak ein Licht. Ähnlich in 
einem Wörterbuch aus dem Jahre 1862 (Kluge I 302) matsche Fisch, !schuri 
Messer. Tchor nennen sich in Schwaben die Janner (von dem ehemals be- 
rüchtigten Janner Konstanzer Hans), welche die geheime Janner- oder Jenischen- 
sprache gebrauchen (Kluge 268, 252a). Auch unter den 137 zigeunerischen 
Wörtern der deutschen Gaunersprache, die Miklosich, Beiträge erwähnt (im 
1. Teil), gibt es mehrere, die auch in meinen Aufzeichnungen wiederkehren. 
Manches dortisch-zigeunerische Wort findet sich unter den Beispielen einer der 
ältesten Aufzeichnungen des Zigeunerischen aus dem Jahre 1597 (Kluge I 113). 
beink diabolus, ckouri culter, gagi mulier, »iela ille bibit, yago iguis usw. 
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wort (x6) und eine zig. Partikel (vr), die ich in je einem Satze 
belegen konnte, scheinen kein selbständiges Leben zu besitzen. 
Es ist allerdings zu bemerken, daß es bei einigen Wörtern nicht 
leicht ist, ihr grammatikalisches Genus festzustellen, entweder 
weil dies aus dem verfügbaren Material nicht ersichtlich ist, oder 
aber auch, weil der dortische Telegrammstil, mit seiner gelegent- 
lich vagen Elastizität, sich gegen solche Einteilungen sträubt. 
Besonders beachtenswert sind dabei die drei Wörter xoveaß£ie, 
noaoaßeia, toog&ia, dortische Substantiva, denen zig. Zeitwörter 
(bei den zwei ersten Kausativa) zu Grunde liegen. 

Bei meinen Bemerkungen im letzten Paragraphen bin ich 
von dem ursprünglichen dortischen Wortschatz ausgegangen, 
ohne die sekundären Ableitungen zu berücksichtigen. Das Bild, 
das der Gesamtwortschatz des Dortischen bietet, bleibt dann un- 
gefähr das gleiche. Denn neben sechs neuen Substantiven haben 
wir je zwei neue Zeitwörter, Eigenschaftswörter und Adverbien, 
die alle aus Substantiven neugebildet worden sind, und noch ein 
Eigenschaftswort. 

Und nun will ich zu der Untersuchung der Wörter über- 
gehen, welche aus dem Zigeunerischen stammen. Ihre Betrach- 
tung gibt zu verschiedenen Beobachtungen Anlaß. 


8 7. Lautliches. 


Die zig. $ (kasht, nasht6, rashdi), € (atsch, tchdi, tcham, tchavd, 
tchindd, matche), d2 (djala, djan) werden im Dortischen durch 
ö -0, 16 -ö, 1£ -ıC ziemlich regellos wiedergegeben, da wie be- 
kannt auch in den griech. Dialekten oft 6 zu o, und o zu © 
und zwar nicht immer nach festen Regeln wird. Aus diesem 
Grunde aber ist es nicht möglich, aus den dortischen Formen auf 
die zigeunerischen zu schließen, in Fällen, wo die letzteren, je 
nachdem sie von den Nomaden oder den Seßhaften gebraucht 
werden, mit s oder mit $ lauten (vgl. sosdi neben $o3di, griech. 
oovoöns). Man kann darin ebenfalls kaum einen Anhalt finden, 
um die Etymologie der dunklen Wörter (z. B. xıds, udes) auf- 
zuhellen. 

Wichtiger für die Erforschung solcher Wörter ist die Tat- 
sache, daß die zigeunerischen Wörter im Dortischen in ihrem 
Vokalismus eine Anpassung an die bekannten nordgriechischen 
Verhältnisse zeigen: Zigeunerisch o und e in unbetonter Silbe 
werden zu u (oder o) und i verwandelt: koripe xovonn — kovd 
xovßd, »ovßr, droxovßd (auch in Kephal. atskuva, wahrscheinlich 
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auch von der einheimischen, nordgriech. Aussprache beeinflußt) 
— sosöi covoons — tchoräva, tchorela toovg&ia, Toog£ia (letzteres 
kann mit Anlehnung an zodong (tchor) sein o zurückbekommen 
haben) — tchori (aber auch ichuri) toouvgi — phendva, phenela 
nyıweia — pek6 nuıxl — te vrl (unbetont, in vrınıdla) — (zu kerdl 
vodi s. im Glossar, Ss. v.). 

Neben diesen ziemlich regelmäßigen Verdunkelungen wird 
das unbetonte « und ; sehr oft beibehalten, auch in Fällen, bei 
denen die umgebenden Konsonanten keine Schwierigkeit machen 
(was übrigens für das Dortische, mit seiner häufigen Häufung 
von Konsonanten nicht von großer Bedeutung zu sein scheint): 
kurdava xovgaßeia — lurdo *Aovgvrös Aoovrös — tehuri (auch 
tchori, s. 0.) toovoil, duru(v)li vrovgovAl und »vrovgAl — tchukel 
TonüA — dilind vrıdıvös, vudıvds — koripe xovonn — manopen 
havyın — tehindo towregodl. Wahrscheinlich gehört hierher 
auch Zchimbald taıunıalöd. Das ı ist stark reduziert bei oduns, 
oöuıXa, TOÖEnS, UITEYHNÖES. 

Die in den letzten zwei Absätzen genannten Beispiele zeigen 
uns, daß wir auch bei den nicht gedeuteten Formen nyÄAö, nıyovr, 
TpoVT, xAeund usw., mit einem vollständigeren Urwort, mit 
interkonsonantischem % oder ; rechnen können. 

Lautveränderungen, die im Dortischen selbst, in der 
dortisch-griechischen Periode stattgefunden haben oder haben 
können, gibt es nicht viele. Wir haben es mit einer Aphärese 
zu tun in avdla — Bela, astalE — oraif, und mit einer Pro- 
these in ndnd; — dvavdı, nasukar — dvaol (falls die Ableitung 
richtig), Zchukel — *toneA — done/. Assimilation zeigt sich in 
grasni — *grasne oder *yxoalve -— ynoeöve (zur Konsonanten- 
assimilation vgl. die Form grazni aus der Bukowina bei Miklosich 
VI 58) und in Zurdo — Aogvrös, sowie in kaghni — yaayavı, 
(wenn nicht aus 77» x. entstanden). Bei kar — yxdo haben wir 
einen Konsonantenwandel, der sich aus dem Akk. zöv xdo — 
töv yado erklären läßt, falls dieses Substantivum, wie wahrschein- 
lich, männlich gebraucht wird bzw.. worden ist. Endlich sind als 
volksetymologische Veränderungen zu betrachten oxöi aus 
ichunel — *Toovx&i, neben doxei, maroapyd und vielleicht zvodA. 


8 8. Formenlehre. 
Die Deklination der Substantiva weist manche Schwierig- 
keiten auf, die sich auf dreifache Ursachen zurückführen lassen. 
Erstens haben wir die vielen ungriechischen Nominativ- 
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endungen im Singular der Wörter, die unverändert die zigeu- 
nerische Nominativform beibehalten haben, selbst wenn sie in 
einigen anderen Fällen gelegentlich, oder oft, nach griechischer 
Weise dekliniert werden sollten (yxodor, un&yx). Zweitens gibt 
es einige zigeunerische Nominativformen, die auch in die 
griechische Deklination herübergenommen worden sind (unage, 
xaod). Und endlich ist zu bemerken, daß die griechische Deklina- 
tion verschiedene von den entlehnten Wörtern verschieden- 
artig behandelt, je nachdem diese nach Nominativendung und 
Geschlecht in die eine oder die andere Klasse des griechischen 
Deklinationsschemas aufgenommen worden sind. 

Im allgemeinen darf man sagen, daß der Genitiv sehr wenig 
gebraucht wird, und zwar nicht so sehr weil er schwerer im 
Dortischen zu bilden wäre, als vielmehr aus inneren Gründen. 
Erstens hat ja überhaupt im Neugriechischen die Häufigkeit des 
Genitivs abgenommen. Ich will nur an einen, allerdings wichtigen 
Fall erinnern, an die Präpositionen, die jetzt statt des Genitivs 
den Akkusativ regieren. Und dann entspricht dem Telegramm- 
stil des Dortischen in den meisten Fällen der Gebrauch, Sub- 
stantiva als Subjekte oder Objekte, im Nominativ oder Akkusativ, 
zu verwenden, und zwar häufiger in der Einzahl, wie es aus den 
oben angeführten Beispielen leicht zu ersehen ist (15 Nominative, 
13 Akkusativformen, 2 Genitive). 

Um die dortische Deklination zu verstehen, ist es gut, von dem 
Deklinationssystem des Zigeunerischen, wie es von Pas- 
patı dargestellt wird, auszugehen. Wir haben nach ihm ($. 49ff.): 

A. Maskulina auf: 

a) -6, Plur. -€: astald — astale, balamö — balame, bakrö — bakre, 
lurdö — lurde, mand6 -e, maichö -€, raklö -€, tchavd -E. 

b) -a, Plur. -a oder -es: kovd. 

c) -i, Plur. -ia oder -a: rashdi — rashdia, shoshöi — shoshöia 
und shoshd. 

d) auslaut. Konsonant, Plur. Kons. + 4: yak (Auge) — yakd, 
keral - kerald, tchor — tchord. Ähnlich beng, kher, tab usw. 

RB. Feminina auf: 

e) -i, Plur. -i@: grasnt — yrasnia, kaghni — kaghnid, tchai — 
tchaid. Daneben aber: khashöi — khashä. 

f) auslaut. Konsonant, Plur.: Kons. + ia: mol — mol(i)d, yak 
(Feuer) usw. 

C. Abstrakta auf -e: koripe. 

Wie aus den angeführten Beispielen ersichtlich ist, sind alle 
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diese Klassen mehr oder weniger im dortischen Wortschatz ver- 
treten. Und zwar sind die dortischen Wörter mit ganz geringen 
Ausnahmen aus dem Nominativ Singularis der zig. Wörter 
entlehnt worden. Aus der entsprechenden Pluralform des zig. 
Nominativs wurden nur aund, tLouüßa, oralt, uaroe entlehnt, 
während gar! im Zig. eine erstarrte Kasusform mit adverbialer 
Bedeutung ist. Wir haben es also stets mit Nominativformen 
des Zigeunerischen zu tun, mit dem Kasus der verhältnismäßig der 
häufigste von den vielen Fällen der zig. Deklination ist, dessen 
Form oft mit der des Akkusativs zusammenfällt (letzteres bei den 
Nomaden nach mahomedanischem Muster, Pasp. 52, 54). 

Bezüglich dieser Nominativentlehnungen ist noch zu be- 
merken, das manches zig. Wort in das Dortische gleichzeitig 
in seiner Singular- und Pluralform entlehnt worden ist. Dies ist 
besonders bei den Maskulina der zig. (a)-Klasse der Fall. Die 
Einzahlform hat sich dann im Dortischen gewöhnlich dem griech. 
Deklinationsschema angepaßt (z. B. unalaud;s aus unalauo), 
während die zig. Pluralformen meistens unverändert im Dortischen 
weiter bestehen und oft neben echt griechischen Pluralformen 
parallel gebraucht werden. 

Nun aber zu den weiteren Schicksalen der zig. Wörter im 
Dortischen. Und zwar erstens in Bezug auf ihre Endungen 
im Nominativ Singularis. 

l. In einigen Fällen hat das zig. Wort gleich bei seiner 
Entlehnung das Aussehen eines Griechischen gehabt, und 
brauchte somit nicht weiter angeglichen zu werden. Dies war 
der Fall entweder (a) bei zig. Wörtern, denen es ihre Bedeutung 
gestattete, im Griechischen ihr Geschlecht weiterzubehalten, oder 
(b, c, d, e) bei solchen, welche wegen ihrer Bedeutung, und wohl 
auch oft gleichzeitig wegen ihrer Endung, in die Klasse der 
griechischen Neutra übergingen. Wir haben also folgende Fälle: 
a) zig. Fem. auf -i gibt griech. Fem. auf -n: yxar&r7, xaivn, Todn. 
b) „ Mask. „ -6 „ „ Neutr. „ -d6: uavıd, unaxgd, guxid, 


roaßo. 
cC) „ Fem. „ -# „ . #9 U: Toovol, vrovgovÄl,xaoödı. 
d) „ Mask. „ -4„ n 2» nd: novßd. 
e) „ Se 0er er -i: navi. 


In allen übrigen Fällen wich die zig. Nominativendung 
von der griech. ab. Dann gab es folgende zwei Möglich- 
keiten: 

2. Das zig. Wort bleibt im Griechischen (wenn auch nicht 


Eine zigeunerisch-griechische Gebeimsprache. 31 


immer) unverändert — und kommt dadurch in einen Gegen- 

satz zum griech. Deklinationsschema: 

f) zig. Mask. auf -d gibt griech. Mask. auf -6: gpaxid. 

&) » nn „Kon, ,„ „»  » Kons.: uneyx. 

h) »  »  » »r r  Neutr.,, »„  : dox&A, yıdx (Auge), 
yxodor, xds, xdot, 
xxEo, uds, Tugdi 
usw. 

)) N Fem. nn» n n „ n ud. 

Die Fälle (f), (g) konnten schwer der Hellenisierung wider- 
stehen, da es sich ja um Wörter handelt, die männliche Wesen 
bezeichnen. Deswegen erscheinen sie auch unter hellenisierten 
Formen (k), (n. Zu den Neutren (h), (i) möchte ich noch be- 
merken — insofern man sie zu diesen rechnen darf, da ja ihr 
Geschlecht nicht immer mit Sicherheit festgesetzt werden konnte, 
— daß sie nicht von den Endungen der griech. Neutra so weit 
entfernt sind, da im Nordgriechischen das auslautende ; reduziert 
ist, oder wohl ganz verschwindet. 

3. Das zig. Wort bekam eine griech. Endung. Es ist 
eine Ergänzung oder Modifikation der zig. Endung nach der 
nächstliegenden griechischen, die dem schon aus dem Zig. über- 
nommenen oder erst auf griech. Boden angenommenen Genus 
entspricht. Dabei ist das Geschlecht meistens maßgebend bei 
der Bestimmung der Endung gewesen. 

k) zig. Mask. auf -6 gibt griech. Mask. auf -65: Aoovrös, unadauös, 

oaxiös (vgl. b). 
na a» sinn nn NS: Qaodns, 00voöns. 

m) » 2) 2) Kons. „ ) 2) »„ 5: UNEYUNS (), göduns, 

T0ÖQnS- 
n) n n ».» ” „ ” „ 05: urteynas (vgl. g). 


; a ‚) sekundär, aus 
0) 5 Fa ; er „ Fem. „ n: orain . 
) r oh orait, xovßd 
P) » n n n ” n » 7: N (vgl. d). 
Q) » nn „Kons., e 3 „ a: tboüße. 
r) „ Fem. „ #4 „ „ Neutr. „ 6: yaoabvo. 
8) »  n  „Kons., Mr a » -ov: YidKov. 
t) „Abstr.„ - „ „ Fem. „ n: uayını. 


In Bezug auf den Genuswandel ist zusammenfassend zu 
bemerken, daß die zig. Maskulina, welche ein männliches Wesen 
bezeichneten, auch im Dortischen männlich geblieben sind (f, g 
— k, l, m, n), und ähnlich sind verschiedene zig. Feminina 
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weiblich geblieben (a). Zu den Letzteren kamen aber noch einige 
zig. Maskulina hinzu, die gleichbedeutend mit griech. Feminina 
waren, ja oft von diesen in ihren Nominalendungen beeinflußt 
worden sind (0, p, q): xovßr, oraAn nach dopaxun, tLoüßa nach 
weipa, uayaıın, xovonn (zig. Genus?) nach zöpla, uoüvıta. Alles 
Andere ist, soweit man sehen kann, zu den Neutra herüber- 
gegangen, darunter auch grasni, fem. Stute: yxgabvo ( || @Aoyo) 
Pferd. Bei vielen Fällen sind ja auch die griech. Synonyma 
Neutra (oralE — xoruara, Toovol — uaxalgı, xaodı — payl, xovßa 
— rrodua, navi — vegd, Tvgdi — vol, doxei — oxvil, axıeg — onitı, 
uoA — xg0a0l USW.). 

Der zig. Nominativ Plur. hat aber auch seinen Beitrag 
zur dortischen Deklination gegeben. Dies war der Fall: 

a) bei zig. Maskulina auf -6, die den Plur. auf -€ bildeten 
(Aa). Dieses e ist im Dortischen bei den Mask. auf -6(6) und 
den Neutra auf -6 als Pluralsuffix beibehalten worden: (Mask.) 
Aoovre, unalaut, gaxi£E — (Neutra) udros, unage (Im Zig. nur 
Eigenschaftswort; im Dortischen der Plural des Eigenschafts- 
wortes: unaod), unaxge, oralt, voaßeE. Zu diesen Mehrzahls- 
formen sind noch zwei beachtenswerte Typen zu erwähnen, 
yrgebve und xieune. Inoeöve, Plur. von yxgaövd stammt wohl 
aus zig. gras(t)ni Fem., Stute, dessen Plural aber grasinid nach 
Pasp. 49, 250 ist, wahrscheinlich auch grasnia (Be). I'xgeöve 
wäre aber auf ein *yxoaöv& zurückzuführen, einen für ein zig. 
Femininum unmöglichen Plural. Sollte denn schon bei den zwei- 
sprachigen Zigeunern in der Übergangszeit nach Analogie von 
dioyo grasni zu *grasnd umgebildet worden sein, oder hat auf 
griechisch-dortischem Boden das Pluralsuffix -e auch Wörter an- 
gegriffen, die es bis dahin nicht besessen hatten? Dasselbe Di- 
lemma — dortische Neubildung oder zigeunerische Erbschaft — 
stellt uns der Plural yAeune, für das im Zigeunerischen noch nicht 
bezeugte xAeund. Wenn das Wort tatsächlich nicht vom Zigeu- 
nerischen hergenommen worden ist, müßte man mit der freilich 
weniger wahrscheinlichen Möglichkeit rechnen, daß das zig. 
Plural-e im Dortischen über seinen ursprünglichen Verbreitungs- 
kreis hinaus verwendet worden ist. 

b) bei vereinzelten maskul. und femin. Pluralformen auf -a, 
die im Dortischen — bis auf Eine — zu den Neutra übergegangen 
sind. Wir haben soınit zu yıdx, Plur. yıaxd (Ad) neben dem un- 
flektierten yıdx, aund, natoaoxd (beide entlehnt nur in der Plural- 
form), xaod (Be) neben xaodıa, beide Pluralformen von xaadı. 
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Nach Pasp. S.50 sollte man annehmen, daß im Zig. die gekürzte 
Form khashd nicht neben khashöia, sondern an seiner Stelle ge- 
braucht wird. Dann wäre yaodıa eine dortisch-griechische regel- 
rechte Neubildung. Besonders zu erwähnen ist das meines 
Wissens vom Zig. nicht abzuleitende wxovel, Plur. uxovoıd. Es 
kann ganz gut ein zig. --Femininum zu Grunde liegen; auffallend 
und im Gegensatz zu Allem, was wir in den vorausgegangenen 
Ausführungen gesehen haben, ist aber, daß ein dortisches Sub- 
stantivum auf -i, das ein Menschenwesen bezeichnet, einen 
Neutrumplural auf -« bilden konnte, während ähnliche Fälle von 
Maskulina (Ac, Ad) und Feminina (Be) nach griechischen Vor- 
bildern nunmehr dekliniert werden (rashdia — guodndes, tschord 
— rodomöes, tchaid — Todes). 

Ich will nun zusammenfassend ein Bild der dortischen De- 
klination der Substantiva geben: 

Maskulina. | 

1) auf -ng: 6 gaodns, Toö g00dn, To guodn, ol gaodndes, TÖP 
0u0andwv, Todbg gmoandes. SO Qduns, V0OVOÖnS, TO6ETS. 

2) auf -a5: 6 uneyaas, Tod uneyaa, Töv uneyaa, ol uneyundes 
usw. 

3) auf -ds, -6: 6 Aogvrds (auch Aogvr6), Toö Aogvrod, oi 
Aoovt£ (gelegentlich auch Aopvrol, Aogvraio.(?)) usw. So: unafe- 
nös — unalaut — unalauaioı. 

Feminina. 

1) auf -n: N yaaren, is yaaröijs usw. So xalvn, xovßN, 
xovonN, uayııın, unalaun, oTaAn, Todn, ToogvN. 

2) auf -@: N ynarlava, tüg yaarldavas usw. So xovgaßeia, 
unalaulva, noaoaßeia, tTLoUüßa, ToogEin. 

Neutra. 

1) auf -6: oO unaxod, ra unaxoe&. Gewöhnlich aber nur im 
Nom. Sing. So: uavrd (ohne Plur.), unaod, oaxid, Toaßd, yAeund 
usw. Maroe Fische und oral haben nur Plural. I’%«oa&v6, Plur. 
YRQECVE. 

2) auf -ı: cö xaodı, Plur. 4 xaod und z& xaodıa. Vielleicht 
nur im Nominativ Sing.: »rovgovli, navi, nııxl, Toovgl. 

3) auf Konsonant: zö yxodor, Tod yx_aotiod, TÜ yaopdarıq. 
Meistens aber wohl unflektiert. So xds, xxıdo, uds, udi, LE 
usw. So auch xovßd, yıdkov. Tıdx hat Plur. yıdx und yıaad, 
xdor Plur. xdor und xdora (zig. Plur. kashta). 

Die Eigenschaftswörter sind zu wenig zahlreich: es läßt 
sich deshalb über ihre Flexion nicht viel sagen. Nzulıvöc, uard 

Zeitschrift für vergl. Sprachf. LII 1/2. 3 


34 Manolis A. Triandaphyllidis 


(Mask.), xaAaßvrös, oanavd (Neutr.), unaeds werden, insoweit sie 
gebraucht werden, nach xa4ds, -7, -6 flektiert. Plural von uaro 
ist uarol (ol unalaue elvas uarol), von unaod: unapd (unape 
dagegen der Plur. des Substantivums). Undekliniert bleiben, wie 
es scheint, dvaol, (vovuvdi), die Zahlwörter vrods, rei, sowie die 
(adverbial gebrauchten) unovz, toıwregodl. 

Das Eigentümlichste des Dortischen ist wohl sein Zeitwort. 
Eine Konjugation besitzt es nicht. Als Zeitwörter werden neben 
einigen dunklen unerklärlichen Wortformen bestimmte Verbal- 
formen der zig. Konjugation gebraucht, welche unter derselben 
völlig erstarrten Form im Dortischen beibehalten sind und 
gebraucht werden, um alle möglichen Verbalbegriffe auszu- 
drücken. Xea4Aıdv kann ebensogut bedeuten: ich esse, du ißt, er 
ißt, wir essen usw. im Indikativ, im Konjunktiv (dann freilich 
mit »& usw. eingeführt), im Futurum (94 xalıdv ich werde, du 
wirst, wir werden essen usw.). TLld/e, ßB&iu Aogvrös bedeutet: 
geh weg, es kommt ein Gendarm; man könnte aber ebensogut 
sagen: B£ia, södiu Aogvrös komm, der Gendarm geht weg, oder 
ist weggegangen. Eine Ausnahme hätten wir, wenn es auch 
Formen wie laledw -EıS -Eiı -oue usw. -uEvog gäbe (für rid4a, 
wie mir Nikos in Karpenisi auf mein Anfragen mitteilte); ich 
befürchte aber, daß ich ihm diese Aussage abgezwungen habe. 
In keinem von den aufgezeichneten Beispielen läßt sich etwas 
Ähnliches erkennen. 

Die dortischen Zeitwörter sind nun folgende: 

a) verschiedene Formen, die sicherlich oder wahrscheinlich 
aus zig. Zeitwörtern stammen: Bela, Adßa, vaoıd, vıdla, Eila, 
naiveia, odv, ıbala, tbdv, xala, yalıdv. 

b) Formen, die zig. Ursprungs sind, ohne aber aus zig. Zeit- 
wörtern zu stammen: yıdx leuchten, raund prügeln. 

c) etymologisch dunkle, oder jedenfalls nicht zigeunerische 
Formen: xguu£iovg, Eiwidoxoc, mwaiuEiovs, TıyXıdoxos, pvilaufvovs 
— uni. 

d) einige Imperativformen zig. Ursprungs, die ähnlich übrigens 
wie einige der unter c) angeführten Formen, nur als Adverbial- 
imperative gebraucht zu werden scheinen: dis, droxovßd, u£xo. 

Zu den unter a) angeführten Formen ist zu bemerken, daß 
sie aus folgenden zig. Verbalformen stammen: 

1) -aße, zig. -dva ıst die Endung der 1.Sing. des Indik. und 
Konjunkt. Präs.: Adßa — lava. 
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2) -dAa, zig. -dia ist die Endung der 3. Sing. wie oben: 
tala (djala), xiia. 

3) -&ia, zig. -ela ist die Endung der 3. Sing., wie oben: ß&4a, 
villa, EEla(?), naivela(?), nıela, niyıveia. 

4) -dv, zZIg. -an, in oav, tödv, entspricht der 2. Plur. des. 
Imperativs. 

5) vaoıd — nashto, Partiz. pass. 

6) xaAıdv — khalidm, 1. Sing. des Aorists (khalidn 2. Sing.) 
der seßhaften Zigeuner. 

Alle diese Formen gehören nach der Einteilung Paspati’s 
der 1. Konjugation der 1. Klasse der zig. Zeitwörter an, nämlich 
der einfachen Verba auf -ava. Interessant ist es, daß zwei zig. 
Zeitwörter je zweimal im Dortischen vertreten sind, durch Formen, 
die, wie es scheint, promiscue gebraucht werden können (xd4a. 
— xadıdv, TbdAa — ıödv), und auch, daß die 3. Sing. des Indik.- 
Konjunkt. Präs. des zig. Zeitworts die Form gewesen ist, aus 
der die meisten dortischen Verbalformen stammen. Zu diesen 
Formen auf -@/« — -&ia sind noch die Substantiva xovgaßeEla,, 
noaoaßeia, toog&ia hinzuzufügen, die, wie wir gesehen haben, 
ähnlichen Ursprungs sind. Die Formen auf -dla sind nach Mi- 
klosich II 6 auch bei den spanischen Zigeunern so häufig, daß. 
die Bildungen auf -elar neben denen auf -ar regelmäßig, obschon 
meist mit verschiedener Bedeutung auftreten. Nach Mayo, El 
Gitanismo. Historia, costumbres y dialecto de los Gitanos. Madrid 
1870 (zitiert nach Miklosich II 7) sind diese Formen auf -elar 
„una de las bellezas del dialecto“; „todos los verbos admiten la 
derivaciön elar por ar para expresar con mayor energia la acciön 
que comprenden .. .“. 


8 9. Bedeutungswandel. 


Die dortischen Wörter zig. Ursprungs haben nicht immer 
die Bedeutung behalten, die sie im Zigeunerischen hatten; aber: 
abgesehen von einigen Fällen kann man nicht immer mit Be- 
stimmtheit wissen, ob man diese Bedeutungsentwickelung der 
späteren, dortisch-griechischen Periode zuschreiben muß. Man 
ersieht aus der folgenden Zusammenstellung die verschiedenen 
Bedeutungserweiterungen, -verengerungen, Metaphern und Be- 
deutungsverschiebungen, welche stattgefunden haben. Besonders 
interessant sind die Fälle, bei denen eine Bedeutungsentlehnung 
aus dem Griechischen zu Grunde zu liegen scheint (xovenn, ngao0Q- 


BEA), sowie diejenigen, bei denen, falls meine Ableitungen richtig 
3% 


36 Manolis A. Triandaphyllidis 


sind, eine beabsichtigte Verheimlichung die neue Bedeutung ent- 
wickelt zu haben scheint (tehorni — toogvn, cibald — Toıunıald, 
atid — drı£). Eingeklammert sind die Beispiele, deren Etymo- 
logien weniger sicher erscheinen: 

bakr6 Lamm > unaxod Lamm, Ziege — grast Pferd > yxodor 
jedes Lasttier — grasni Stute > yxea&vo jedes Lasttier — balamd 
Grieche > unalauds Mann, Mensch — balamni Griechin > una- 
Aaun, unalaulva Frau. 

xovßd Ding >xovßn Drachme — orale Geld > oraAn Drachme 
edunsg Zigeuner > Schmied — unalauös Mann > Schwiegersohn 
oder Schwager. 

duruvli Flöte > vrovoovAl Flinte — rLEr Öl > ıleıa Kaffee 
— kas Heu>xds Weizen, Mais — uneyxas Teufel > Schelm — 
koripe Blindheit > xovenn, = ripia, uouvıta — (mangepen Bitte > 
uayııın, = xovonNn) — prasdva ausspotten, prasavdla *Spott > 
noaoaßeia Lüge — unagös groß >reich — (gher Krätze > yxeoas 
blind) — dvavdı leer > dvavaloıos arm — sapand naß > vanavd 
gut — unoör viel> voll — (khalav zerstören > xalaßvros). 

unagös groß > unagd Laden — tchorni die Gestohlene(?) > 
töogvn Mütze — pekö gekocht > nıxi Schnaps — cibalö nichts- 
würdig > roıunıaAd Weizen, Mais — (atid, ateE hier > due 
Schnaps) — tchind6 zerteilt > zowwregodl etwas, wenig — Toußd 
Knabe, Kind > zoaßdg klein (?). 


$ 10. Zigeunerisches. 


Es ist aus dem Vorangegangenen klar geworden, daß es im 
Dortischen Wörter und Formen gibt, welche Paspatı 
nicht kennt. Paspati (S. 7 Einl., 29) glaubt, daß sein Wörter- 
buch fast alle Wörter der Zigeuner Rumelien’s enthält, es lohnt 
sich also hier zusammenhängend auf die Abweichungen des 
Dortischen hinzuweisen und somit einige Ergänzungen zu Pas- 
patı’s Aufzeichnungen zu gewinnen. 

(dis, aronovßd) — xovonßEia; zig. *kuravava; Pasp. kurdva 
(auch Miklosich II 4 bemerkt, daß gelegentlich bei Pasp. die 
Kausativformen oder die ihnen zu Gründe liegenden Verbalformen 
fehlen) — Aogvrös, zig. lurdö; Pasp. 494: shubäri — uayınn; 
zig. mangeven; fehlt bei Pasp. — (udros; Pasp. schreibt mätcha 
nur den asiatischen Zigeunern zu) — u£xo, zig. mek; Pasp. kennt 
nur die Formen mit muk- — nywwvela, zig. phenava; Pasp. kennt 
nur pendva, bendva -— nouoaßela, zig. *prasavava; Pasp. erwähnt 
nur prasdva und meint, prasavava wäre nicht mehr gebräuchlich 
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— gari, zig. rati; Pasp. aratti — (odv; Pasp. djandva und sonst 
auch nur djandva, tchandva) — (oanavd gut:(?) zig. sapano feucht; 
fehlt bei Pasp.) — ıldv, zig. dian (Sowa); nach Pasp. 88, 103 
däava, de (Imper. 2. Sing.), den (2. Plur.) (aber auch dja Pasp. 58!) 
durfte man nicht auf djdva, djan schließen, obschon wieder 
Pasp. 103 für khava die Imperativformen kha, khan kennt — 
zcer, zig. d2et; Pasp. 641, 345 gibt dafür nur „huile, maklö, de 
lin, tabardd“ — (rei, zig. tri; nach Pasp. trin, mit stets aus- 
gesprochenem rn) — xaodıa, Plur. zu xaodı, Kephal. khasojd; nach 
Pasp. (s. $8) nur khasha. 

In Klammern habe ich solche Fälle angeführt, die auch anders. 
erklärt werden können, als durch eine im Zigeunerischen Rume- 
lıen’s vorauszusetzende von Paspati unbelegte Form. Fälle da- 
gegen wie yxgeLve, uigeids, uxovot, die nicht ganz sicher auf 
näher zu bestimmende zig. Urformen zurückgehen, habe ich gar 
nicht angeführt. 

Noch ein Wort über die zigeunerischen Doppelformen, 
die gelegentlich den dortischen Entlehnungen zu Grunde liegen. 
Große Unterschiede gibt es im Zigeunerischen Rumelien’s nicht, 
und Paspati 127 betont besonders seine Einheitlichkeit. Selbst 
der Unterschied zwischen der Sprache der seßhaften Zigeuner 
(„sedentaires“) und der zahlreicheren Nomaden beschränkt sich 
auf weniges (Pasp. 30, 32, 126). Daneben sind die Zaparen eine 
besondere Klasse unter den Nomaden (Pasp. 13, 22). Die Ab- 
weichungen sind viel größer zwischen den Idiomen der europäi- 
schen und der asiatischen Zigeuner; die asiatischen Mundarten 
kommen aber für das Dortische nicht in Betracht. 

Ein durchgreifender Unterschied zwischen der Sprache der 
Nomaden und der Seßhaften scheint die Aussprache s— 3 (Pasp. 
37f.) zu sein; der fast promiscue Gebrauch von oa — 0 im Griechi- 
schen kann uns keinen Anhalt zu weiteren Schlüssen geben. 
Fälle wie nashtö — nashld : vaoıd, koribe — koripe : xovonn, dinild 
— dilinö : vrıdAıvds, khaini — khayni : xaivn — yrayavn, djdla — 
djal: ıödia usw. lehren uns ebenfalls nichts, da diese von Pasp. 
angeführten zig. Doppelformen nicht auf dialektischen Unter- 
schieden zu beruhen scheinen. Dortische Formen und Wörter, 
die mit Pasp. innerhalb des Zig. näher zu begrenzen wären, 
sind Folgende: 
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Dortische > Fe auaz Ein ee nn 
Ä ephalo- omaden te inck, | von ati 
Stichwörter TIyen Miklosich Seite, 

uavıd mand6') |manr6 122, 351 
Todu xE tcham 
oralt love astale°) love”) (astal£) 145, 342 
yaodı khab£ khasöi ‘) 305 
xovoaßeiu kuräva®) 298 
vrovgovAl duruli®) | duruvli 570 
navi pani pai pani pani 123, 405 
Pe | matse | matche matche mafse Me en 
uaro£ 359 
xalıdv chalöm chaliöm ') 88 


Aus den wenigen angeführten Fällen ersieht man, wie schwer 
es ist, bestimmte Schlüsse zu ziehen. Man ist eher geneigt zu 
folgern, daß die betreffenden Beispiele nicht so genau zu lokali- 
sieren sind, wie es Pasp. versucht hat. Er sagt übrigens auch 
anläßlich der vergleichenden Tabellen, die er seinem Wörterbuch 
vorausschickt, daß man sie nicht wörtlich zu nehmen hat, und 
daß die Nomadensprache, je nach der Lebensweise derjenigen, 
die sie sprechen, sich dem Idiome der Zaparen oder der Seß- 
haften nähert. Übrigens zeigen auch die wenigen Beispiele aus 
Kephal., daß wir auch für Griechenland selbst nicht eine absolute 
Einheitlichkeit erwarten dürfen. 


& 11. Zigeunerisch und Rotwelsch. 


Es ist ein eigentümlicher Zufall, daß die erste griechische 
4eheimsprache, welche wissenschaftlich bearbeitet wird, ein 
zigeunerischer Jargon ist. Denn die Zigeuner, die fast unter 
allen Völkern Europa’s zu finden sind, führen überall ihr eigenes, 
oft gegen die Gemeinschaft und die gesellschaftliche Ordnung 


t!) (Nach Pasp.:) mandd est propre aux Zaparis. 

%) Presqu’ exclusivement employ& par les Nom. . . Peu usit€ par les Sed. 
dont plusieurs ne le connaissent pas. 

*) Presqu’inconnu aux Nom. et aux Zaparis qui ne connaissent qu’astalo. 

*, Inconnu & la plupart des Nom. qui ne connaissent que khade. 

®) Le verbe est rare... Est plus propre aux Nomades. 

°) » muet dans un grand nombre des mots, et plus sp&cialement dans la 
bouche des Nomades. 

”, Nach den von Pasp. 88 erwähnten Formen linidom (Aor. von ldva), 
dinisom (dava) der Seßhaften und Zinom, dinom der Nomaden. 
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gerichtetes Leben und selbst, wenn sie, wie es meistens der Fall 
war, ihre eigene Sprache nicht aufgaben, haben sie indirekt oder 
auch direkt, an der Entstehung oder Bereicherung der 
europäischen Geheimsprachen teilgenommen. Nach 
Francisque-Michel S. 27 Einl. findet man zig. Bestandteile in 
den Argots fast der ganzen Welt. Nach Gennep hat sich das 
Zigeunerische in mancher Gegend Europa’s in das Rotwelsch 
umgewandelt‘), Diese Behauptung mag wohl übertrieben oder 
ungenau sein, jedenfalls wissen wir aber, daß in Deutschland, in 
England, in Spanien, in Rumänien ein Teil der Gaunersprachen, 
und dadurch auch anderer Geheimidiome aus zig. Elementen 
besteht”). Den Nachwirkungen dieser Ausstrahlungen des Zigeu- 
nerischen begegnet man manchmal in weiter Ferne. Auf dem 
Wege über das spanische Rotwelsch sind zigeunerische Wörter 
in die mexikanische jerga (Rotwelsch) eingedrungen”), und ein 
Wort wie bakermann für Schaf, bei den slovenischen Maurern 
(Vagabunden und Landstreichern) in der Umgebung Rhodope’s, 
stammt aus dem zig. bakrö, das über die deutsche Gaunersprache 
bis zu der Balkanhalbinsel gelangt ist‘). 

Auch auf eine andere Weise stehen die Zigeuner mit den 
Geheimsprachen in Zusammenhang, indem sie sich nämlich 
die vorhandenen Geheimsprachen mit Vorliebe aneignen 
oder sich selbst solche schaffen. So sprechen nach Puch- 
mayer viele Romen die von ihrer eigenen Sprache verschiedene 
<echische Diebessprache oder Kramaiskä (Krämersprache). Und 
Paspati S. 277f. erzählt von Zigeunern, die als Musiker sich bei 
den Festlichkeiten der Christen und der Muselmänner herum- 
treiben, welche aus entstellten zigeunerischen, aus türkischen und 


1) Gennep, $S. 333: „'A l’interieur m&me de toute la collectivit& tsigane 
prise en bloc on note des sp£&cialisations linguistiques, causdes d’une part par 
la pression des langues gen£rales ambiantes et de l’autre par l’introduction 
dans la collectivite d’el&ments heterogönes (voleurs, assassins, outlaws). Ainsi 
le tsigane primitif s’est en diverses regions d’Europe transform& en argot.“ 

?2) Av&-Lallemant I 15: „Die Juden und Zigeuner sind nur einzelne 
Zuthaten zum Gaunerthum .... immer jedoch nicht der prävalierende Theil jener 
Masse .... obschon in der Gaunersprache ganz besonders das jüdische, und jedoch 
bei weitem weniger, das zigeunerische Sprachidiom auffallend hervortritt.“ In 
der spanischen Jerga hat es nach Wagner S. 517 nur wenige zigeunerische 
Elemente gegeben. Seit dem 17. Jahrhundert aber „dringen sie zahlreich in 
das spanische Rotwelsch ein und sind heute darin vorherrschend“. Für das 
Rumänische s. Sainean S. 158 Anm. 

») Wagner 8. 517. 4) Jagic S. 28. 
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anderen Wörtern sich einen kleinen Wortschatz zur geheimen 
Verständigung gebildet haben. 

Bei einer solchen Sachlage nimmt es nicht Wunder, wenn 
oft Rotwelsch und Zigeunerisch verwechselt wurden 
und verschiedene Autoren das Bedürfnis gehabt haben, auf den 
Unterschied hinzuweisen’). 

Diese Verwechselung wäre vielleicht nirgends so sehr be- 
rechtigt wie beim Dortischen, diesem Ausläufer des Zigeunerischen, 
das ein Geheimjargon wurde. Sie hat jedoch nicht stattgefunden. 
Die wenigen Karpenisioten, welche wissen, daß ein dortischer 
Jargon existiert, wissen von seiner Abstammung nichts und be- 
stritten mir meine begründete Vermutung, die anderen Griechen 
haben keine Ahnung von der Existenz des Dortischen, während 
Dorten und Zigeuner nichts, wie es scheint, von einander 
wissen wollen, obschon ihr Verhältnis ziemlich klar vorliegt. 
Wie ich in meiner griechischen Abhandlung erwähne, bezeich- 
nete mir einer der Zigeuner aus Kephalowryso die Schmiede in 
Karpenisi geringschätzig als Tovgx6dyvpros, während die Dorten 
selbst, die ich über ihr Verhältnis zu den Zigeunern befragte, 
jede Beziehung mit ihnen bestritten, oder bestreiten zu müssen 
glaubten. Nur mein Gewährsmann in Kerasowo hat mir offen 
zugegeben, daß das dortische Rotwelsch den Zigeunern verständ- 
lich ist, während die Dorten selbst nicht imstande sind — mit 
ihrem kärglichen Idiom —, das Zigeunerische zu verstehen. 
Übrigens erwähnt Paspati den charakteristischen Gegensatz 
zwischen Nomaden und Seßhaften, christlichen und muselmänni- 
schen Zigeunern. 

Das Dortische ist ein zigeunerischer oder ein zigeunerisch- 
griechischer Jargon, der als Geheimsprache benutzt wird, ohne 
daß man ihm, von geringen Ansätzen abgesehen, eine Weiter- 
bildung und -entwickelung nachweisen kann, wie man sie sonst 
in den Geheinsprachen erwartet. Es ist daher auch unmöglich, 
es genauer unter die „Gaunersprachen“ einzureihen. Entsprechend 
den verhältnismäßig unentwickelten sozialen Verhältnissen hat 
ja überhaupt in Griechenland das Gaunertum nicht die lange 
geschichtliche Tradition und die Blüte aufzuweisen, die es in 
Mittel- und Westeuropa besessen hat, und demgemäß entwickelte 


1) Kluge S. 91: „Zigeunerisch und Rotwelsch sind getrennte Dinge, die 
nicht mit einander verwechselt werden können, aber oft mit einander verwechselt 
worden sind.“ Vgl. noch dazu Av&-Lallemant IIIl22, Puchmayer, Miklo- 
sich Beitr. 538. 
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es auch kein Rotwelsch, das es den Gaunersprachen des übrigen 
Europa entgegenstellen könnte. Allerdings kann man nicht 
bestreiten, daß die verschiedenen griechischen Krämersprachen 
an die Gauneridiome erinnern. Diese aber bilden wieder einen 
Kreis für sich, in welchen unsere dortische Mischsprache, vor- 
allem genetisch, nicht gut hineinpaßt. 


8 12. Dortisch und griechische Krämersprachen. 


Es sind in meiner Sammlung ungefähr ein Dutzend grie-. 
chischer Geheimsprachen vertreten, die hauptsächlich in Süd- 
mazedonien und Epirus, in Thessalien und in der Sterea ver-- 
wendet werden. Sie sind Handwerksburschen- oder Krämer-. 
sprachen, die von Maurern, Schneidern, Ärzten, Bettlern usw. 
gebraucht werden. Sie sind unter sich ähnlich und verwandt, 
wenn nicht durch ihren gemeinsamen Ursprung, wenigstens durch 
ihre späteren Berührungen. Nach einer verhältnismäßig ver-. 
breiteten Benennung — uaorögıxa — habe ich sie „Meister- 
sprachen“ genannt. Diesen gegenüber nimmt das Dortische, ob- 
wohl geographisch von ihnen umringt, eine besondere Stellung 
ein. Die gemeinsamen Merkmale jener Krämersprachen, die ich 
beim Dortischen nicht wiederfinde, beziehen sich auf die Art. 
ihrer Entstehung, auf die Beziehungen, die unter ihnen zu exi- 
stieren scheinen, und vor allem auf die Beschaffenheit dieser 
Geheimidiome selbst. Denn, neben den Entlehnungen aus fremden 
Sprachen, die einen mehr oder weniger großen Prozentsatz ihres. 
Bestandes bilden (albanesische, slavomazedonische, walachische, 
türkische, italienische, zigeunerische und ganz wenige hebräi- 
sche Wörter) besitzen sie — und dies in charakteristischem 
Gegensatz zum Dortischen — eine Menge einheimischer griech. 
Wörter, die entweder durch Neubildung, Ableitung und (vor 
allem) Zusammensetzung (uavgoudta Schwarzspitzige, die Stahl- 
feder, reoosgandöapos Vierfüßler, der Esel), oder auch durch Ent- 
stellung der üblichen Bedeutung (deyövrooa die Vornehme, für 
dxeo@vasg Scheune, gwregds der Leuchtende für ddoxaAog Lehrer) 
— seltener der Form (ondxe geh weg, für xowe) — in mehr be- 
wußter Arbeit ausgebaut worden sind. Dies deutet schon auf 
ihre verschiedene Entstehung. Das Dortische brauchte freilich 
diesen Ausbau der einheimischen Sprachmittel nicht. Es wurde ja, 
bis zum heutigen Tag, immerfort nur von den Romen gesprochen, 
und die verklingende Muttersprache der hellenisierten Zigeuner 
bewahrte ihnen letzten Endes noch in der Zunge der zäheren 
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und widerstandsfähigeren Frauen und Mütter dies Hauptmittel, 
ihre Geheimnisse auch in der Zukunft sich gegenseitig mitzu- 
teilen, ohne daß die einheimische Umgebung etwas davon ver- 
stünde. 


Nachtrag. 


Es sei mir noch gestattet an dieser Stelle nachzutragen, 
daß außer den albanesischen (s. S. 22f.) auch einige wenige 
türkische Wörter ins Dortische aufgenommen sein müssen. 
Darauf hat mich Prof. Süßheim-München aufmerksam gemacht. 
Vgl. unix groß (S. 12), aus türk. beuiuk groß (Diran Kelekian, 
Dictionnaire turc-frangais. Konstantinopel 1911, S. 306) und nis 
Schießpulver, zu türk. pis schmutzig (ebd. 333). Was den Be- 
deutungswandel beim schon erwähnten (S. 13) »rderng zu türk. 
deurt vier betrifft, weiß ich nichts Besseres anzuführen als die 
griechische Redewendung xaralaßalvo Eva or& T£oosga, eins 
von den vier verstehen. Es wird dadurch das ungenügende 
Verständnis einer Mitteilung, einer größtenteils fremden Sprache 
bezeichnet. Dieselbe Wendung gebrauchte mir gegenüber der 
Dorte aus Kerasowo, um mir zu sagen, daß er mit seinem Dorti- 
schen vom Zigeunerischen herzlich wenig zu verstehen vermochte 
(s. S. 40). 


Berlin-Charlottenburg, Sommer 1922. 
Manolis A. Triandaphyllidis. 


Litauisch vambole. 


Trautmann, baltisch-slav. Wörterbuch 336 führt neben Zem. 
vabolE „Mistkäfer“ auch ein Zem. vambole, lett. vambale, vambuole 
an. Da das Germanische die nasallose Form als alt erweist, so 
wird vambole seinen Nasal analogischem Einfluß verdanken. In 
„müsyu Zodynelis“ von Jablonski steht S. 53 nebeneinander vabole, 
vambolE (sic!) „grambuolys“. Ebenfalls Nasal zeigt ein andres 
Synonym „bambale“ (Jusk. W. 1903). Gerullis, altpr. Ortsnamen 
16, führt ferner ein „Bambein“ an, das er mit großer Wahrschein- 
lichkeit zu diesem bambale stellt. 


Cöthen. Franz Specht. 
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Italoalbanische Dialektstudien. 
2. Teil’). 


Die Formen. 
1. Das Verbum. 
Präsens. 

1. Betreffs des Verhältnisses des Präsens- zum Aoriststamme 
ist der Übergang vieler Verba in die sogen. n-Klasse charakteri- 
stisch, d. h. viele Verba, deren Präsensstamm in anderen Dia- 
lekten mit dem Aoriststamme gleich lautet, fügen in den Molise- 
dialekten an den Verbalstamm in der 1. Person Singularis Prae- 
sentis -in’, nach dem Muster der zahlreichen Verba auf -in’ (bij 
oder bin’ „keime“, Sin’ „wische ab“, göin’ „beginne den Tag“, 
ngrin „friere“, $krin’ „schmelze“, vin’ „komme“, arrin‘ „komme 
an“, frin’ „blase“, hin’ „trete ein“ u.v.a., s.z.B. Pekmezi Gramm. 
155), die auch in den Molisedialekten alle in dieser Form erhalten 
sind. Die Flexionsendungen dieser Verba lauten im Präsens -in’ 
-in -in oder -in’ -en -en (s. Laute 4) -mi (s. Laute 7) -ni -n’en. 
Sowohl bei echt alb. Verben wird der Präsensstamm in dieser 
Weise erweitert, besonders gern aber albanisieren die Kolonisten 
der Molise italienische Verba auf -ere (= molises.-kalabres. -ire 
s. Accattatis Vocabolario Calabrese-Italiano s. v. credire godire 
rimittire succedire u.a.) und -ire (eines auch auf -are) durch An- 
fügung von -in’ in der 1. Person Sg. Prs. an den italienischen 
Infinitivstamm auf -ir: Alb. Verba, die neu in die -n-Klasse über- 
führt wurden, sind berdixen (s. Laute 28 und Glossar) „fa freddo“, 
das sonst meröds meröixy merdif meröis heißt; derdin’ „ich schleu- 
dere“ mit derdin oder deröden in der 2. und 3. P. Sg., sonst ders; 
hipin’ „ich steige hinauf“ mit hipen in der 2. und 3.P.; ghetsin’ 
(s. Laute 40) oder jetsin’ „ich gehe“ ghetsen ghetsen ghetsmi ghetsni 
ghetsn’en, wofür sich im Sg. durch Vokalschwächung im Nachton 
(s. Laute 12) in Cs und gelegentlich auch in U die Formen ghetsn’e 
ghetsn ghetsn ausgebildet haben; ikin’ iken iken (auch ikn: kali 
ikn „das Pferd läuft“ U) ikmi ikni ikn’en (daneben auch ghikin’ 
oder jikin’ nach Laute 40) „ich laufe“; A’epin’ „ich nähe* statt 
sonst verbreitetem k’ep, k’epen „du nähst* und „er näht“ ın U; 
geeg’in’ „ich höre“ U statt g’eg’ oder statt des deponentialen 
geg’em (s. Glossar) mit der 2. und 3. P. g’eg’en „du hörst“, „er 


1) Vgl. o. LI 259. 
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hört“; !idin’ „ich binde* U statt li$ oder lid; mbuin „ich 
schließe* mduin mbuin mbulnmi mbuini mbuin’en aus mbüt „ich 
schließe“ nach Laute 8. 10. 21. 37. 56 (mbil *mbelin’ mbughin‘) 
entwickelt; mundin’ begegnet in U statt mund oder munt, de- 
ponential mundem „ich kann“, gewöhnlich in der durch die 
fast regelmäßige Stellung des modalen Hilfszeitwortes im Vor- 
tone bedingten geschwächten Form munden’e munden munden 
usw. (s. Laute 10; auch die Stammsilbe des Wortes wird infolge 
seiner Tonlosigkeit vor dem Hauptbegriff geschwächt, s. Laute 11); 
ndixyin’ „ich helfe“ statt ndih ndif oder ndihmoj (s. Pekmezi 
Gramm.262; Meyer Et. Wb.300; Weigand WE.60 ndif); ng'iten 
„ich klebe an, leime an“ statt ng’is U (s. Glossar); piesin’ piesin 
piesin piesmi piesni piesn’en „ich frage“ statt pves (s. Pekmezi 270; 
Bashkimi 371) pües (Bashkimi ebenda, Weigand Wb. 73 pyves 
pys) pies; sosin’ „ich beende* U statt sos; stridin’ „ich presse“ 
(Öl) 3. Plur. striön’en; xgapin’ „ich öffne“ xapen xapen xapıni xapni 
xapn’en U; xaristisin’ „ich danke“; das Verbum ist in dieser 
Form in den Kolonien der Molise das übliche Dankwort, der 
Ersatz des italienischen „grazie“; es stammt aus dem ngr. eöxa- 
oıoTEw, Aor. ebxagiornon. 
Folgende italienische Verba begegneten mir, die zu alb. 
-n-Verben umgebildet waren: 
kapirin’ „ich verstehe“ U Cm; na mund kapirmi „wir können 
verstehen“. 
kröirin’ „ich glaube“ kröiren kröiren P. 
kumbenirin’ „ıch überrede* U kumbeniren usw. 
lutsendirin’ „ichleuchte“ M; lutsendirjen „sieleuchten“, Weiter- 
bildung zum italien. Adjektiv /Zucente. 
priubirin’ „ich verbiete“ (s. Laute 55) M, priubiren usw. 
remetirin’ „ich vergebe*, im Vater Unser in U remetirmi; zur 
Schwächung der vortonigen Vokale : und e s. Laute 10 und 
d’Ovidio Fonetica del dialetto di Campobasso Archivio glott. 
ital. 4 (1878) 161 mesgrekordeja = misericordia u. a. 
suffririn’ „ich erdulde* U, suffrirene (s. Laute 15) „du erträgst“. 
sut3edirin’ „succedo*; mbasatat mund sutsedirjen „die Dinge 
können sich ereignen* U. 
uböirin’ „ich gehorche“* (s. Laute 19 u. 43), ubdiren usw. 
udirin’ neben ’dirin und ghuöirin’ (s. Laute 19, 40, 43) „ich 
freue mich“: udirin udirin uöirmi udirni udirn’en P. 
urlirin’ „ich grunze“ U (derku urliren „das Schwein grunzt“), 
von italien. urlare. 
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2. Personalendungen: Die 1.P.Plur. hat die Endung -mi 
statt me, deren -i phonetisch zu erklären ist (s. Laute 7), die 3. 
auch bei den Verben, deren Stamm nicht auf -n endet, -n’ene, 
woraus nach -r häufig -jene wird (s. Pekmezi 158, der dies auch 
für andere südtoskische Dialekte verzeichnet), Eigentümlich ist 
der Klang der Endung der 3. Plur. als -ere (s. Laute 47). 


Bemerkungen zu den einzelnen Verbalklassen. 


3. Das Verbum substantivum flektiert jam je (j)- oder (gh)-ist 
(gh-) oder (j-J)imi ini jan(e). Ebenso „ich habe“ kam ke ka kimi 
kini kan(e). Daß imi und kimi ihr i statt des gemeinalb. e (jemi 
kemi) nur dem italienisch-molisesischen Lautwandel von langem 
betontem e zu ; (s. Laute 6), der auch auf echt alb. Worte über- 
gegriffen hat, verdanken, beweist das Vorkommen der Formen 
k'iemi „wir haben“ (U k’iemi nitsessara „wir haben es notwendig“) 
und jiemi „wir sind“ Cm, die den Wandel noch nicht ganz durch- 
geführt zeigen. — Das Verbum om „ich sage“ flektiert: Yom 
Yua Hote Yomi Yoni Yon’en oder Yone. Für die 3. Plur. hört man 
gleicherweise die nach jan(e) und kan(e) gebildete Form wie die 
mit dem allen übrigen Verben (s. 0.) eigenen Suffix -n’en ge- 
bildete. In M sagt man Yuni „ihr sagt“, das aus Yuani oder 
Yueni entstanden ist; diese Formen sind Weiterbildungen der 
2.P.Sg. ua mit der Pluralendung. Tendenz zur Monophthongi- 
sierung ist dem Dialekt von M eigentümlich (s. Laute 22 und 23). 

4. Das Präsens des Verb. defect. „ich sehe* lautet $oy M, 
so U, $sof Ch, dann in M Sex Sex, Soxmi, Siyni, Soyn’en, in U ebenso, 
nur ist die Spirans im Singular stumm, im Plural hört man sie 
auch da, wenn auch nicht so stark wie inM. „Ich gebe“ heißt 
jap jep jep japmi jipni japn’en. In M wird die den übrigen Formen 
angepaßte Form 2. Plur. japni gebraucht. Doch sagt man auch 
inM riyni „ihr schlagt“. Ein irreguläres Verb ist los „ich spiele“: 
los lua U lue Cm lot(e) U Cm losmi losni U, daneben auch in U 
loni, in Cm nur loni, lon’en „sie spielen“ U Cm (daneben statt 
losene das eigentümliche loser s. Laute 47). Die Flexion dieses 
Verbums scheint durch die von $om aus ihrer normalen Bahn 
gebracht worden zu sein, nach dem 2. und 3. Sg. und 2. und 
3. Plur. gebildet sind (vgl. ua lua Hote lote Foni loni Hon’en lon’en). 

5. Von vokalisch auslautenden Verben verdient zunächst 
do- „wollen“ erwähnt zu werden, das vollbetont, also in der Be- 
deutung „lieben“ dua do do duomi duoni duon flektiert (s. Laute 
22), z.B. na duon oder duän mir U „sie wollen uns wohl“, ebenda 
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te dua mir „ich will dir wohl“. Steht es dagegen als Hilfszeit- 
wort im Vorton, so wird das o nach molisesisch-italienischem 
Lautwandel (s. Laute 2) zu a: u da pi „ich will trinken“ Cs, da 
vete „ıch muß gehn“ Cm; dagegen heißt es im Verse, wo do in 
der Hebung steht do tja vun’ g’i$ atsari „ich will sie (die Saiten) 
ganz aus Stahl machen“; auch in der 2.P. erscheint die a-Form 
da rjeds „du willst laufen“, ebenso in der 1. Plur. da pimi Cs 
„wir wollen trinken“ und na do dalmi „wir wollen ausziehn“ U, 
wo dem folgenden da- gegenüber das Hilfszeitwort doch bedeutend 
dumpfer klingt. Wie do sind auch di „ich weiß“ und „mund“ 
„ich kann“, wenn der Hauptbegriff ihnen im Konjunktiv folgt, 
erstarrt und stehn auch für die längern Formen des Plurals, z. B. 
di t' ben’en „sie wissen zu machen“ MU Cm Ch P. Für mund gibt 
es inM die Form bend (s. Laute 11), nur im Sinne von „imstande 
sein, besiegen* begegnet mui Cm (mos bi te na mujn’en „mache, 
daß sie uns nicht besiegen“). Die Verba pi „ich trinke“ (pi pi pi 
pimi pini pin’en), xa „ich esse* [s. Laute 42] (ga xa xa xami xani 
xan'en), z£ „ich fasse“, f’e „ich schlafe“ usw. bieten nichts Auf- 
fallendes. Das Verbum für „ich gehe“ flektiert vete vete vete vemi 
veni ven (Z. B. burrat ven uös „die Männer gehn ihres Wegs“ M). 
Die 3. Plur. ist durch Assimilation aus *vetjen entstanden (s. Laute 
51). Daneben hört man in U die weitergebildete Form ven’en 
und ven'in. 

6. Von ım Präsensstamm vokalisch auslautenden Verben, 
deren Verbalstamm nasal endet, verdienen ve und be, „ich lege“ 
und „ich mache“ besondere Beachtung. Das Präsens von „ich 
lege“ hat in den meisten Fällen den Vokalismus -uv. Das vu stammt 
wohl aus dem Aorist vura, aus dem es sich auch auf das Präsens 
ausdehnte. So heißt es: u e vu „ich lege es“, daneben nach 
Analogie von frin’ f$in’ Serben’ $krun’ usw., d. h. der meisten 
andern n-Verba, vun’ „ich stelle bereit* P; in dem zusammen- 
gesetzten Verbum für „ich gebe Acht“ hingegen erscheint statt 
des u ein a (u va re oder u var& oder u varen’, auch mit Über- 
gang in die Nasalklasse, faccio attenzione, guardo*), das durch 
Lautwandel im Vorton (s. Laute 1a und b), nämlich aus ursprüng- 
lichem eg, nicht dem sekundären x, zu erklären ist. Die 2. P. 
lautet in U ve, in P im Liede vun (ujte, tSe me vun tajo kumbor 
„das Wasser, das du in jene Wage [wörtl. Glocke] legst“); die 
Form vu existiert auch in U für die 2. P., jedoch nur in obszönem 
Sinne „sich zum Ooitus hinlegen“; da te vu? „vuoi far l’amor?“ 
„willst du dich legen?* Für die 3.P. Sg. hörte ıch nur die Form 
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ve mit sehr offenem e-Laut (ai e ve „er legt es“ U). Im Plur. 
geht das u durch: vumi vuns vun’en. Nur neben vunen besteht 
auch ven „sie wenden an, setzen auf“. 

7. Infolge des molis.-italien. Lautwandels von 5b zu v (Ss. 
Laute 26) werden die Formen der Stämme ben „machen“ und 
ven „legen“ häufig mit einander verwechselt und man hört da 
t ja vun’ Cm „ich will machen“, vu!’ yiri „sie läßt ihn eintreten“ 
Cm (wörtlich „sie macht, daß er eintrete“), vu 't’a xat$ „ich gebe 
dir zu essen“ Cm. Gewöhnlich wird das Verb flektiert: bin’ „ich 
mache“ (da bin’ amur „voglio far l’amor* U, u bin’ merenen „ich 
esse zu Abend“ U), dafür auch bij (oh si do bij mema U „o wie 
gern möchte ich noch Mutter spielen“ [Totenklage]. Die Form 
bin’ ist den zahlreichen Verben auf -in’ angeschlossen, was durch 
den dem molis.-italien. Dialekt eigentümlichen Wandel von be- 
tontem e-Laut zu i begünstigt wurde, da dieser Wandel (s. Laute 
6) auch auf alb. Worte übergriff, u. zw. auch auf solche mit dem 
Stammvokal e (öift). Bij ıst eine sekundäre Form, durch voll- 
ständige Palatalisierung des rn’ entstanden. Daneben bestehen 
aber auch, sowohl in U als ın M die e-Formen ben’ (wie zen’ „ich 
fasse*, g’en’ „ich finde“) ben ben bemi beni ben’en (z. B. t3 here 
ben „wieviel Uhr ist es?“ 

8. Die Verba der Ablautsklasse (Präsens Stammvokal a oder 
ie, Aorist Ablaut -o) bieten nichts von dem gemeinalb. Sprach- 
brauch Abweichendes: „ich nehme“ mar mer mer marmi mirni 
marn oder maren. In der 3. Plur. hat Assimilation der Endung 
(-n- oder -j- s. 0.) an das r des Stamms stattgefunden. Übrigens 
hörte ich in U vete mer affittu „er geht eine Wohnung mieten“, 
in P heißt es dagegen in einem Liede lum kus te !’'mar pe namurat” 
„selig, wer dich zur Geliebten nimmt!“ Auch sonst hört man 
manchmal für die 2. und 3. Sg. mar; es hat eine Ausgleichung 
stattgefunden. Dal’ „ich gehe heraus“ flektiert ebenso (del del 
dalmi dilni dal’en), nur findet in der 3. Plur. keine Assimilation 
statt. Über den Schlußkonsonant der Verba mbiegh „ich säe“ 
und vjegh „ich erbreche“* s. Laute 37. 

9. Die Verba der t-Klasse haben in der 2. Plur. gewöhnlich 
-isni (ges Jet Set Sesmi Sisni Sesn’en „ich verkaufe“, flas flet flet lasmi 
flisni flasn’en oder flasen „ich spreche*, Yeräs Yeret Jeret Yeresmi 
Yerisni Yeresen, kerdet „er springt“ sonst kertsen nach der n-Klasse, 
s. Glossar!), nur ngas, das allein übliche Wort der Molisekolonien 
für das selbständige und prägnante „ich gehe“ (nur wenn ein 
Gehen zu einem bestimmten Zwecke zum Ausdrucke gebracht 
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werden soll, gebraucht man „vete“, z. B. vete mer affittu „er geht 
eine Wohnung mieten“, vete te flen’ „ich gehe schlafen“, auch 
vete ta Strati), das dem italien. „cammino“ entspricht, während 
vete vado ist, hat in der 2. Plur. ngini (ngas nget nget ngasın[i] 
ngini ngasen); ebenso Imperat. Yerini. 

10. Die n-Klasse, von der schon oben (Verba auf -in‘) ge- 
sprochen wurde, ist die zahlreichste. Ka t’lami „wir müssen 
waschen“ U zu lan’, u mban’ mend „ich behalte im Gedächtnis“, 
{San „ich breche“ sind n-Verba mit dem Stammvokal a. ’Ren’ 
„ich komme an“ statt arin’, besonders unpersönlich in der 3. Sg. 
beliebt (ren „es reicht aus, es genügt“ U); der Vokal e ist Ersatz 
für ? nach dem unter Laute 4 besprochenen Lautwandel; g’en’ 
„ich finde“; »pelk’en’ „ich gefalle“; varen’ (s. 0.) „ich beobachte“; 
zen „ich fasse*; vil’en „es gilt* U (fjala ime vil’en n’e mil’ön „mein 
Wort ist eine Million wert“); ng’in’ „ich färbe* (s. Meyer Wh. 
308); surben‘ „ich arbeite“ surben surben Surbemi Surbeni surben’en 
U; vin’ „ich komme“ vin vin vimi oder vime (dem Stamm - gegen- 
über klingt der Flexionsvokal heller, s. Laute 7); xin’ „ich trete 
ein“ (s. Laute 42); brun’ „ich knete‘“. 

11. Wie auch in allen anderen alb. Dialekten sind die ab- 
geleiteten Verba auf -on’ sehr beliebt. Wie das Suffix -in’ wird 
auch -on’ mit Vorliebe dazu verwendet, italien. Verba zu albanı- 
sieren. Albanische Verba auf -on’ in den Molisedialekten sind 
u. a.: kendon’ ‚ich singe‘ (kendön kendon kendomi kendoni ken- 
don’en), kusuon’ „ich spreche, plaudere“ U, premdon’ „ich ver- 
spreche“ U (sonst premtoj oder premptoj s. Meyer Wb. 352 zu 
italien. promettere, zum Lautwandel mt zu md, s. Laute 25), rumon’ 
„ich grabe‘‘ (das « ist über e aus i entstanden, s. Laute 20), ron’ 
„ich lebe“ (1. Plur. romi und an den Sg. angelehnt ronmi oder 
ronme, 3. Plur. ron’en), punon’ „ich arbeite auf dem Felde“, ston’ 
„ich stoße‘“ (s. Glossar), $kon’ „ich überhole jemanden“, skruon’ 
U Cs „ich schreibe“ (di ? skruon’ „ich kann schreiben‘), aber 
skrun Skrun Skrun Skrumi Skruni Skrun’en inM (s. Laute 22), vlon’ 
„ich bin wert, ich wiege auf‘ (s. auch vil’en oben) ist aus ‚„va- 
lere‘“‘ mit dem -on-Suffix und Reduktion des Stammvokals gebildet, 
während in der mit -&n’ abgeleiteten Form der Vokal in der ge- 
schwächten Form i erhalten ist. 

12. Die Kolonisten der Molise sind geneigt, jedes beliebige 
italien. Verbum in seiner molisesischen Dialektform durch An- 
hängung von -on dem alb. Verbalsystem anzugliedern. Die Zahl 
dieser Verba ist somit unbegrenzt. Ich hörte u. a.: 
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dziromi „wir laufen“ U (1. Sing. diron’) zu girare. 

Jumon’ fumon fumon fumomi fumoni fumon’en „ich rauche“ M zu 
fumare. 

karstsön’ „ich liebkose‘‘ U zu ’ccarezzare aus accarezzare. 

konsil'on’en ‚sie raten“ U (s. kunsil’e „Rat“ aus Camarda ver- 
zeichnet bei Robert Helbig, Die italienischen Elemente im 
Albanesischen, 10. Jahresbericht des rumänischen Seminars, 
herausg. v. Weigand, 116). 

kundzomi ‚wir würzen“ U zu cunnire „würzen‘ s. Accattatıs 193. 
Es liegt dem alb. Verbum die nicht assimilierte Form cun- 
dire (mit dem süditalien. Vokalismus) zugrunde; aus *kundj-ön 
wurde nach alb. Lautgesetzen kundzon mit Wandel des dj 
zu dz, (vielleicht über 9’), wie djaleti zu g’aleti wird. @’ hat 
besonders im Nordalbanischen (Djakova — G’akova, kek’üre 
— ketsür in Nordostalbanien [Dibra] u. a.), aber auch in 
unseren Dialekten Neigung zum Spiranten: g’eg’i „er hörte“ 
klingt an d3ed2i an. 

ldzön’ und lidzon’ „ich lese‘ Cs; aus dem Infinitiv leggere weiter- 
gebildet; zum Vokalismus s. Laute 7 und 12. 

libron’en ‚sie befreien“ U. | 

pentsömi „wir denken“ U zum molises. Infinitiv pentsä s. Laute 50. 

refr$kon’en ‚sie erfrischen‘‘ U, rinfrescano in der molisesischen 
Dialektform, s. Laute 10 und 49. 

respettonen „sie achten“ U, s. Laute 10. 

reSpundon „er antwortet“ Os, s. Laute 10 u. 49. 

sesSpromi „wir atmen“ U, s. Laute 10, 11 u. 49. 

saluton’en „sie begrüßen“ P. 

sparan'ön’ „ich spare“ U zu italien. sparagnare, sparen (s. Michaelis 
Dizionario Italiano-Tedesco 553), kalabres. speragnare Ac- 
cattatis 715. 

spassiomi „wir gehen“ U, zu spassiare — passeggiare s. Accattatis 
713. 

spikonen „sie sprießen* (die Blumen)“ P, zu spiccare. 

spiejön „sie erklärt“ spiega U, zum Konsonantismus s. Laute 33. 

strasenöon „si muove trasciconi* „die Schlange windet sich“ U, 
von strascinare „schleichen“ weitergebildet. 

tsumbon „er springt“, fsumbomi „wir springen“ U, vgl. zumpare 
Accattatis 832, der das Wort als aus dem Napoletanischen 
importiert erklärt, „saltare, saltellare*. Zu mb statt mp s. 
Laute 25. Andere hierher gehörige Verba s. Glossar und 
Formen 34. 

Zeitschrift für vergl. Sprachf. LII 1/2. 4 
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Imperativ. 

13. ji „sei!* ki „habe!“ Yueme „sag’ mir!“ 

14. em Cm und nem P „gib mir!“ entsprechend den beiden 
Formen ap und nap für das Präsens. G. Meyer Wb. 13 
sieht in n-ap ein Kompositum mit der Präposition n-. 

se U P und $iy Ch „sieh“! (Zur Form se vgl. Laute 4). vdes 
„stirb!* vdisni „sterbt!“ U. 

dil „gehe hinaus!“ Cs, mir „nimm!“ PU (mir trkutsn „ergreife 
die Zügel!“), ndzir „ziehe heraus!“ „befreie mich aus den 
Versuchungen!“ Cs (im Vater Unser). 

15. fol „sprich!* folni „sprecht!“ (Analogiebildung nach dem Sg.), 
Sit-e ’t kal! „verkaufe jenes Pferd!* U, Yerit-i ketij g’aleti 
„rufe jenem Knaben!“ U, Yerini „rufet!“ (vgl. unter Präsens 
flisni, aber ngini). 

16. rini „sitzet!“ ini mir! „lebt wohl!“ der übliche Abschieds- 
gruß in U und den andern Kolonien. bi „kaufe!“ blini 
„kaufet!“ (s. hiezu Pekmezi 174) [gemeintoskisch)]. 

17. kla „weine!“ (mos kla U); vare „beobachte!“ P, vareni „gebt 
Acht!“ U Ch; tsumb6 „springe!“; $kruo „schreibe!“ $kruoni 
„schreibt!*; »u oder vur „lege!“ mit dem aus dem Aorist 
übernommenen Vokalismus (s. unter Präsens), zum r vgl. 
Pekmezi 174 bere hüre vere u. a. (z. B. U gralet, vur ’te 
mbasat ka vendi! „Junge, leg’ diesen Gegenstand an seinen 
Platz!“), auch der Plur. kann außer vuni abweichend von 
sonstigem albanischen Sprachbrauch (vgl. Pekmezi 174 beni 
hüni vini u.a.) auch vuri lauten (vgl. Laute 47), z. B. g’aletres, 
vuni (vuri) mbasata! „Burschen, legt die Dinge hin!“ U; 
bij-e „mach’ es!“ Gm U (mos bi te na mujn’en „mach’, daß 
sie uns nicht besiegen!“), im Munde mancher Leute klingt 
die Form auch bej! (s. Laute 6); ik „fliehe!“ U (ik ka grat! 
„fliehe vor den Frauen!“) ist wie eis „gehe!“ (eis me ten 
Zon! „gehe mit Gott!“) in der Imperativform wieder aus 
der Nasalklasse (ikin’ etsin‘) herausgetreten, in P hörte ich 
jedoch etsij! „gehe!“, die regelrechte Form der Nasalklasse; 
auch sembui „öffne!“ ist ein Imperativ nach der Nasalklasse 
(zu sembuin’, Gegenteil von mbuin’ „ich schließe“ [über die 
Herkunft dieser Form aus mbül s. Laute 37 u. ö.], gebildet 
durch das Präfix se = lateinisch dis-, das auch z. B. in 
sfarin’ „ich löse auf“ aus ital. disfare, sfoderarin’ „ich ent- 
hülse das Getreide“ aus ıtal. sfoderare [vgl. Meyer Wb. s. vv.] 
und in echt italien. Worten vorliegt [vgl. W. Meyer-Lübke 
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Italien. Gramm. 312 disbrigare sbrigare nebeneinander, dis- 
badire sbadire disbarcare sbarcare u. v.a.)). 


Konjunktiv. 


18. ka t’ jem „ich muß sein“ (s. nächsten Abschnitt „Necessitas“) 
MU; 908 zu dom „ich sage“ U. 

19. kat mi japs nge te Sesa grur e vin’ e te paguon’ „du mußt 
mir Zeit lassen, damit ich mein Getreide verkaufe und dann 
komme und dich bezahle“ U; do vets te kK’indiss „du willst 
sticken gehn“ P (Lied), Ch; ruxu mos ve$ e bjes „hüte dich 
zu gehn und zu fallen! guardateve dalle cadute!“ U. Für 
den Konjunktiv von vete finden sich also vet$ und ve$ (8. 
unten xats$ [neben yas], pits, rits, vutS); do bi tE vdess „ich 
werde deinen Tod herbeiführen“ U; do vuxes t’ iks „du mußt 
dich auf die Flucht verlegen“ M (zu vuxe$ s. unter Passiv); 
wie beim Imperativ (s.o. ik und ets) tritt auch im Konjunktiv 
der unerweiterte Präsensstamm ik statt ikij auf; ruxu mos 
dris gur „guardatevi dal lanciar sassi* U mit Konj. dris von 
der$ (unerweiterter Stamm, in der 1. Sg. Indik. derdin’) 
„ich gieße aus, schleudere“ (s. Glossar), mit Metathesis dres, 
dazu 2. Plur. driöni; an diese Formen der 2. Plur. mit dem 
gebrochenen -e- des Stammes vor Doppelkonsonanz und 
folgendem suffixalem -i lehnen sich mehrfach im Gegischen 
bei den im Aor. ablautenden wie auch bei den nicht ab- 
lautenden Verben der Klasse I (Stammgleichheit im Präs. und 
Aor.) Formen des Konj. der 2. Sg. mit Umlautserscheinungen 
an (s. Pekmezi 168): te niihis (geg.) zu niihni von n’oh, te 
sifis von Soh, te biris von bier usw., ebenso in U te drids 
oder te drits und te dris (vgl. das Nebeneinander von ie veis 
und te ves, te yat$ und te xas in der Molise zu vete „ich gehe“, 
je nachdem Anschluß an den Singularstamm vete oder an 
den Plural veni vorliegt) zu der$ driöni; do ried3 „du willst 
laufen“ U (über das Fehlen von te s. unter Syntax); do e 
$es „du willst (oder „mußt“) es verkaufen“ statt gemeintosk. 
$etS, ebenso ti di ! flas „du kannst sprechen“ U statt flass 
oder flat$; do vis me mua „willst du mit mir kommen?“ U; 
le te 3kardose „laß das Graben“ M mit angehängtem Murmel- 
vokal nach dem konsonantischen Auslaut (s. Laute 1a); pe 
te gusto$ „zur Würze“ U (s. zur Konstruktion unter Syntax); 
te stos „daß du stoßest!* U; te mbrus „du mögest 
kneten!* Cm (Lied); ’ gas M U und te xat$ P Cm „daß du 

4*r 
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issest!*, auch mit #3 nach Analogie der konsonantischen 

Stämme (s. Pekmezi 170); ebenso di !’ rit$ „wisse zu sitzen!“ 

U und ti da pits „du willst trinken“ Cs und fe vut3 mit 

dem schon oben besprochenen aus dem Aorist entlehnten -ıu 

(z. B. te vuts kuror „um zu heiraten“ Ch P). 

20. Die Bildungsweise der 2.Sg. des Konj. Präs. ist also die 
übliche mit dem Konjunktivzeichen -3, einem Rudiment des Im- 
perfektstammes des Verbums „sein“. Zu jam (*es-mi) heißt das 
Imperfekt i$e aus *es-m, woraus jese werden mußte, das auch ın 
südalb. Dialekten, z. B. auch in Villa Badessa in den Abruzzen, 
gebraucht wird (vgl. auch Pedersen, Albanes. Texte 136 für das 
Tsamische und A. Dozon Manuel de la langue Chkipe 228 für das 
Premetische /jese jese is isim isit iSine]). Durch sekundäre Mono- 
phthongisierung wurde dies zu ise, das entsprechend der stärker 
entwickelten Monophthongierungstendenz des Nordalb. im Gegi- 
schen (s. z. B. Pisko, Handbuch der nordalb. Sprache 48 [für 
Skutari] und Weigand, Alb. Gramm. 20 [iSje für Durazzo, Tirana, 
Elbassan]) durchdrang. Die Form hat in der Imperfektbildung 
der andern Verba (martoise tsilse dridis s. Meyer, Gramm. 39) eine 
wichtige Rolle gespielt, überdies auch in der Bildung des Kon- 
junktivs des Präsens wie des Aoristes (Optativs).. Von dem alten 
Korjunktiv des Präsens hat sich nur die 2.Sg. erhalten, die für 
die 3. Sing. übliche sog. Konjunktivform (te diege diekn’e ndziere 
ndzierne tan’e Yaje marton’e martoje) ist dem Imperfekt entlehnt, 
eine 3. Sg. Indik. Imperf. (s. unten bei Imperf.). Die Verwendung 
einer Imperfektform für die 3. Sing. des Konjunktivs wie die Bildung 
der 2.P. durch Zusammensetzung des Präsensstammes mit -is 
oder -3, dem Imperfekt des Hilfszeitwortes, bewirkt die Verwei- 
sung der Handlung aus der Sphäre der Gegenwart in die des 
Präteritums, dadurch erscheint die Handlung eines Nebensatzes 
oder ein Wunsch als nicht wirklich, als der Sphäre der Realität 
entrückt. Auch das Konjunktivsupplement te, das mit dem indo- 
germ. Demonstrativpronomen tod identisch ist, unterstützt diese 
Funktion des Imperfektsuffixes, indem es aus der Gegenwart des 
Sprechenden wegweisend in eine außerhalb desselben gelegene 
Sphäre, die des Gedachten, weist, so daß durch diese beiden Hilfs- 
mittel die modale Bedeutung des Konjunktivs ausreichend zum 
Ausdruck kommt. Der sog. Optativ des Albanischen (Zusammen- 
setzung des Aoriststammes mit dem Imperf. des Hilfszeitwortes) 
bedarf dieses Supplementes te nicht, da er noch für alle Personen 
deutliche und besondere Formen erhalten hat. Im Präsens wurde 
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das te zunächst in den Personen notwendig, für die es keine 
eigenen Konjunktivformen mehr gab, und blieb dann auch, obwohl 
hier wie beim Optativ überflüssiger Weise, bei der 2.Sg. Sobald 
durch irgendein anderes Wort der modale Sinn genügend zum 
Ausdruck kommt, kann das te auch fehlen (wie nach dua do „ich 
will“). — Für die Verba mit vokalischem Stammauslaut sahen wir 
ın der Molise die Konjunktivendung $ (bjes vis $kardof mbrus as 
veg), daneben auch nach Analogie der i-Verba 13 (xats pits rits 
vels vutS). Die erste Bildungsweise ist die altertümlichere, jetzt 
hauptsächlich noch in den gegischen Dialekten anzutreffende. 
Neben vdess k’indiss ist der Konjunktiv der {-Verba flas und ses 
nach Analogie der vokalisch auslautenden mit bloßem 3 (flas ses) 
gebildet, auch dies wie die Verwendung der -;-Form des Stammes 
bei dris, das auch den Stammkonsonant verloren hat, eine vom 
gemeintosk. Sprachbrauch abweichende Eigentümlichkeit der 
Molisedialekte. 

21. Im sogenannten Konj. der 3.P.Sg., der, wie schon oben 
angedeutet wurde, eine suffixlose Form des Imperfekts ist (solche 
sind im TSamischen, in Villa Badessa üblich von -o Verben, kerkön 
„er suchte“ s. Pedersen Alb. Texte 12), erscheint bei vokalisch 
auslautenden Verben ein r im Auslaut, das von ursprünglich auf 
-n, tosk. -r auslautenden Verbalstämmen übertragen ist. So hat 
Variboba, Marienleben 8 unten do te zaar fill „sie will anfangen“, 
mit dem bloßen Stamm als Konjunktivform (zyn zar zer), im 
Tsamischen heißen die 1. und 2. Sg. Imperf. vere flere lere zere 
bjere Spere Stere (nach Pedersen Alb. Texte 13), von denen vere 
lere zere und die drei andern das r mit Berechtigung haben, 
während fle ein echt vokalischer Stamm ist, der das r nur durch 
Analogie nach den andern bekommen hat. Ebenso steht es mit 
bler von ble „ich kaufe“. In Palazzo Adriano (Märchen bei Pitre, 
biblioteca delle tradizioni popoları Sieiliane 24, 1913, 452 Mitte) 
heißt es: nai i3t grua, do te bl’ere g’el’ipere „wenn sie eine Frau 
ist, so wird sie Nadeln kaufen“ und ebenso in M do te bler „er 
will kaufen“. Alte Imperfektformen mit Palatalisierung des Stamm- 
konsonanten sind te dal’ „daß er hinausgehe“* P UM, pe t’ mban’ 
„auf daß er erhalte“ U, kat’ kuson’e „er muß sprechen“ Cm, ka 
’ pije „er muß trinken“, nge ka mosg’e te bej „er hat nichts zu 
tun“ P. Die Imperfektendung i zeigt sich in vu ?’ xiri „sie läßt 
ihn eintreten“ Cm. 
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Necessitas. 

22. In den alb. Dialekten der Molise gibt es keine besondere 
Ausdrucksweise für die Zukunft. Eine futurische Handlung wird 
durch die Verbalform des Präsens ausgedrückt. U 3urben’ heißt 
auch „ich werde arbeiten“, wenn ein temporales Adverb auf die 
Zukunft hinweist. Sonte vemi Rur, neser vemi Portkanun, dej vemi 
Muntsufun e kosdej vemi Kewt heißt „Heute gehn wir nach Ururi, 
morgen werden wir nach Portocannone gehn, übermorgen werden 
wir nach Montecilfone gehn und überübermorgen werden wir 
nach Chieuti gehn“. Das italien. avrei sempre bene in einer In- 
vectiva in feminas in U übersetzte Fiorilli in U mit g’inde sembru 
mir, wörtlich „du befindest dich immer wohl“, io ti darö mit u 
te jap. Die sonst im Alb. üblichen periphrastischen Ausdrucks- 
weisen für das Futur, die aus dem Vulgärlatein stammende mit 
kam und die den Balkansprachen gemeinsame mit do haben in 
den Molisedialekten ihre ursprüngliche Bedeutung, d. h. die mit 
do die Bedeutung des Wollens, die mit kam die des Müssens. 
U do martohem (te kann wie auch in andern Dialekten fehlen), 
ti do martohes, tjetri do martohet, na do martohemi (zur erstarrten 
Form do s. Formen 5), ju do martoheni, tjerit do martohen bedeutet 
„ich usw. will heiraten“. Auch zum Ausdrucke der Notwendig- 
keit wird für alle Personen die erstarrte Form ka der 3. P., ge- 
wöhnlich unpersönlich, mit folgendem Konjunktiv, der in der Regel 
das Supplement te bei sich hat, verwendet, nur in der 1. P. Sg. 
kann auch kam gesagt werden, daneben außer unpersönlichem ka 
auch u kam mit Konj., z. B. u kam t’ piese „ich muß fragen“ U, ti 
ka t' piess „du mußt fragen“, ai ka t’ piet, na ka t’ piesmi, ju ka 
te piesni, tjerit ka t’ piesn’en, oder u ka t’ martoxem „ich muß 
heiraten“ P, ti ka ?’ martoye3 usw., sa ka t jem i kek’ „wie muß 
ich schlecht sein“ M, si ka t’ jem i mir „wie gut muß ich sein“ 
Um, nde ka te te jap te pi, kat’ bexes dele „wenn ich dir zu trinken 
geben soll, mußt du ein Schaf werden“ U, si ka t’ rekundon’ „wie 
soll ich berichten?* U, si ka t' 3uxem „wie soll ich mich trösten?“ 
U, u, 13 ka t’ vun’ samarin „ich, der ich das Saumtier rüsten muß“ 
P (Lied), ti, t3 ka t’ vet$ pe nuse Rur „du, die du als Braut nach 
Ururi zu gehn hast“ P (Lied), ka te mi japs „du mußt mir geben“, 
ka t vu mandielin e made „ich muß die große (festliche) Priester- 
kleidung anlegen“ U, ka t’ ma rndö3 „du mußt es mir wiedergeben“ 
M, ka t’ kuson’e „er muß sprechen“ Cm, ka t’ lami „wir müssen 
waschen“ U, tse ka t’ bemi me kta dru, ka t' ziemi 6rok’et „was 
sollen wir mit diesen Hölzern tun, wir können damit Maccaroni 
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kochen“ U, Turk’it ka t' ven’in „die Türken müssen gehen“, frusten 
ka ta japn’en prnt hor „mit Peitschenhieben soll man dich durch 
die Dörfer jagen“ Cm’). — Eine eigenartige Konstruktion liegt 
in ka t' me kl’a aus U „io debbo piangere“ vor, wo das eigent- 
lich zum unpersönlichen ka gehörige Personalpronomen zum 
Konjunktiv gezogen ist. 


Passıvum. 


23. In der 1.Sg., 2.Sg. und 2. Plur. zeigt das Passivum in 
den Dialekten der Molise ebenso wie denen des albanischen Kala- 
brien (s. z. B. Giuseppe de Rada, Grammatica della lingua alban. 
80) die älteren Formen auf -emi, -e, -eni, die heute im eigentlichen 
Albanien vorzugsweise die konservativeren gegischen Dialekte 
bewahrt haben (s. Pisko Handbuch 72, Pekmezi Gramm. 200, 
Weigand Gramm. 51). Die Form der 1.P. auf -emi besteht aller- 
dings nur in der erstarrten Grußformel falemi „ich grüße, ich 
habe die Ehre“, sonst ist das ; gefallen, so heißt es u ngrixem 
U Cm neben u ngrerem Cs „ich erhebe mich“, r/xem „ich beichte“ 
Cs, skitem „ich folge“ U, birem „ich gehe zugrunde* U, visem 
„ich kleide mich“ U, martoyem „ich heirate“ M, turnoxem „ich 
kehre zurück“ P, Zulezoyem „ich erblühe“ U, nur einmal hörte 
ich in U ngrigemi für „mi alzo“. Die Verba mit dem Stammvokal 
e, die in der 2. Plur. und im Imperf. i haben, haben es also auch 
hier wie sonst im Passiv (kali &itet „das Pferd wird verkauft“). 
Das Passiv flektiert: ngrixem, -e, -et, -emi, -eni, -en, ebenso z. B. 
martoxem, martoxe, martoyet, martogemi,. martoxeni, martoxen. In 
der 3.Sg. kann aus phonetischen Gründen (s. Laute 1d) a in der 
Endung für e eintreten (behat g’endat). In der 2.Sg. wird die in 
tosk. Dialekten für den Indikativ durchaus übliche Endung -es 
nur für den Konjunktiv verwendet: ka ? bexes dele „du mußt ein 
Schaf werden“ U, ka t' martoges „du mußt heiraten“, sonst (im 
Indikativ) heißt es g’ende „du befindest dich“ oder „du wirst dich 
befinden“ (s. oben 22), si kluxe ti? „wie heißest du?* U, bexe „du 
wirst“ M, fatsoye „du zeigst dich“, duke „du scheinst“ Cm. Wie 
aus vorhergehenden Beispielen zu ersehn ist, haben auch unsere 
Dialekte bei vokalisch auslautenden Verben den hiatustilgenden 

!) Auch in Piana dei Greci (Sizilien) besteht dieselbe Ausdrucksweise: 
Schird Archivio delle tradiz. popol. di Sicilia 7, 21,10 ndo nat ka fleS me mua 
„irgendeine Nacht mußt du mit mir schlafen!“ Pitre, bibl. delle trad. pop. Sic. 
7 (Märchen von der Mamadraga) i da vajzes, se ki3 yaj n’e lug druri „sie 


sagte dem Mädchen, daß es einen Holzlöffel essen müsse“. Ebenda 283 (Märchen 
von der Bedda di li setti citri) jerdi dita kur ki3 martosin. 
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Hauchlaut vor der Passivendung, so auch in der 3. Sg.: vuxet UM, 
lexet „er wird geboren“ U, bexet vap „fa caldo“ U, tsinoxet „er 
wird gestochen“, fjala YJuhet „das Wort wird gesagt“. Die 1. Plur. 
hat nicht die jetzt hauptsächlich geg. Endung -ena, die zur Dif- 
ferenzierung von der 1. Sg. in den Dialekten, wo diese -emi hat, 
eintreten mußte, sondern -emi, da ja die 1. Sg. (s. 0.) nur ver- 
einzelt noch -emi hat (te defndoxemi „daß wir werden“), die 2. 
hat -eni, auch im Imperativ: ruxeni „ihr hütet euch“ und „hütet 
euch!“ M, laxeni „ihr wascht euch“ und „wascht euch!“ U. Die 
3. Plur. bietet nichts Besonderes (destenguiren „sie werden unter- 
schieden“ Ch, mund ledäeriren „dieSpeisen können verdaut werden“ 
U [zum !- s. Laute 52], $tiyxen „sie stoßen sich“, ka t’ zixen „sie 
müssen gekocht werden“, buixen „sie werden geschlossen“ U [s. 
Laute 21 und 37], blixen „sie werden gekauft“, duxen „sie sind 
notwendig“, beyen „sie werden gemacht“). Auch der Imperativ 
der 2. Sg. hat die gewöhnliche Bildungsweise, Anfügung des Re- 
flexivs an den Passivstamm: priru „dreh dich um!“ Ch, ngrixu 
„erhebe dich!* Ch, ruyu „hüte dich!“ U, vuxu „lege dich!“ U, 
k'etu „sei ruhig!* P, jetmu fideu me mua „bleib mir treu!“ U mit 
zwischen Stamm und Reflexiv eingefügtem Personalpronomen. 
Nur einmal hörte ich in P eine Imperativform aus dem aktiven 
Stamm mit -u, wie sie sonst im Gegischen üblich sind: ngreu 
„erhebe dich!“ 


Imperfektum. 

24. Das Hilfszeitwort. isa „ich war“ U M, isja Cm; ise 
„du warst“; :& UM jisi Cs „er war“; iSim oder i$em; isit oder 
iset; iSen U, isine Um, jisin Cs. Ebenso MU kisa, -e, -i, -eın, -£t, 
-en, in Cm dagegen kisja bes „ich glaubte“ wie ifja. Vor einem 
Konjunktiv wird für alle Personen die gekürzte erstarrte Form 
ki$ gebraucht (s. o. Necessitas 22), z.B. ki$ t’ veja blija U „ich 
mußte gehn, um zu kaufen“, ebenso vor einem Partizip, z.B. « 
ki$ smarnirtur „er geriet in Raserei“. 

25. Das Verbum dua hat sich im Imperfekt den Hilfszeit- 
wörtern jam und kam angeschlossen, doch sind die Endungen 
infolge der proklitischen Stellung des Verbs vor dem betonten 
Konjunktivus des Imperfekts, der den Hauptbegriff enthält, ge- 
wöhnlich verstummt (wie bei ki3 „es war notwendig“ s. 24); dis 
oder dise heißt mit folgendem Konj. Imperf. „ich möchte“, „du 
möchtest“ und „er möchte“, z. B. dis beja „ich möchte machen“ 
P, dise dija „ich wollte wissen“ U, dis te zeja „ich wollte, möchte 
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fassen“, ng dis te leji „es (das Kalb) wollte (die Kuh) nicht ver- 
lassen“ M; daneben begegnen auch seltener die Vollformen, disa 
„ich wollte, liebte“ P, daneben auch digja P Cm, wie i$ja kisja 
ebenda neben ia ki3a steht, z. B. di$ja vuja „ich möchte legen“ 
P, dise „du wolltest, liebtest“ (t3e dise ti „den du liebtest* Klage- 
lied U), disi „er liebte“, „er wollte“ P Um. disem, diset, disen U. 

26. Die Personalendungen auch aller übrigen Verba sind -a, 
-e, -i, -im, -it, -in oder -em, -et, -en oder -eıne, -ete, -ene, also iden- 
tisch mit denen des Aorists. Nicht nur in den Personen des 
Singulars, sondern abweichend von den andern südalb. Dialekten 
auch im Plural, erscheint -- vor den Personalendungen, das bei 
den Verben der Nasalklasse berechtigt ist (n)) und von da aus 
sich verallgemeinert hat. Die in den andern albanischen Dialekten 
allgemein übliche Endung -te der 3. Sg., wie mir scheint, der Rest 
eines einst vollständigeren schwachen Präteritalsystems, von dem 
Lecce (Össervazioni grammaticali) vom Jahre 1716 auch noch die 
1. P. auf -te kennt, ist nur beim irregulären vate „er ging“ er- 
halten. Das Imperfekt der Molisedialekte stellt zum Unterschied 
von den Imperfektsystemen der andern alb. Dialekte, in denen 
Formen verschiedenen Ursprungs zu einem Paradigma vereinigt 
sind (Zusammensetzungen des Präsensstamms mit ise + 3. P. eines 
schwachen Präteritums mit -te, Präterita der -n-Verba + derselben 
3. P. auf -fe, Zusammensetzung mit -ise kombiniert mit der Prä- 
teritalendung der -n-Verba, 3. P. des Singulars durch System- 
zwang gleichfalls mit $ zusammengesetzt), ein einheitliches und 
gewiß altertümliches Präteritum zum Präsensstamm dar. 

27. Die konsonantisch auslautenden Verba der sog. I. Klasse 
(Präsensstamm — Aoriststamm) mit und ohne Ablaut im Aorist: 
suSja „ich tröstete“ und „ich tröstete mich“ U (zu 3u$), $ixja „ich 
sah* U, vedisja „ich starb“ oder „ich würde sterben“ U (Lied), 
skaössi „er rächte“ U (Papanti’s Boccaccionovelle), lidi „er band“ 
P, sg’iöi „er wickelte auf“ P (sa xer te lidi e te sg’iöi jat em „so oft, 
wie dich deine Mutter in die Windeln einwickelte und loswickelte“), 
’ i Sigi „daß er sie sähe“ U, dimbi „er tat mir leid“ (mua me 
dimbi zemra, kur vet $erisi „mir tat das Herz weh, als es selbst 
rief“), vdisi „er starb“ U (me vdisi bileza ime „mir ist mein Töch- 
terchen gestorben“ Totenklage, und ai dis vedisi, kur vej uds „er 
wünschte zu sterben, als er des Weges ziehn mußte“), vedisjem 
„wir starben“ U (Lied), ledzjen „sie lasen“ (nach nde in einem 
wünschenden Ausruf gebraucht statt des wenig üblichen Optativs 
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M), bisavisjen „sie krepierten* M (s. Glossar), k’esjen „sie lachten“ 
(u vuxen te k’esjen „sie machten sich dran, zu lachen“) U. 

Mirja „ich nahm“ (vajta te mirja „ich ging zu nehmen“ Cm, 
u dig’e mirja „ich wollte es nehmen“ U), dili „es kam heraus“ M; 
zipi „er gab“ P, te ridi „daß er liefe“ U, vam pe t’ mirim era „wir 
gingen, um den Duft zu genießen“ P, dilin „sie gingen hinaus“ U. 

Bei den Verben, die im Aorist auch denselben Stammvokal 
haben wie im Präsens (ld; u. a.) lautet die 3. Sg. Imperf. der 
3. Sg. Aor. ganz gleich. Daß wir es in den angeführten Fällen 
mit dem Imperf. zu tun haben, lehrt die syntaktische Beobachtung, 
nach der es im Alb. ein Gesetz der Gonsecutio temporum gibt, 
d.h. nach einem Imperfekt oder Aorist im Obersatz folgt im kon- 
junktivischen Nebensatz stets das Imperfekt').., Die Verba, die 
vor Doppelkonsonanz das a, e, ie des Stamms (in der 2. Plur.) zu 
i wandeln, haben das ;, wie in allen andern alb. Dialekten, auch 
in den Molisedialekten im Imperfekt ebenso. 

28. Die Verba der {-Klasse haben fast durchwegs stammaus- 
lautendes s im Imperfekt, nur in Montecilfone hörte ich in drei 
Fällen t; sie haben immer den Vokalismus der 2. Plur.: flisja „ich 
sprach“, flisje, flisi, flisjem, flisjet, flisjen U P, aber te fütjen „um 
zu sprechen“ M, derisja „ich rief“, Yerisje Yerisi Yerisjem Yerisjet 
derisjen U, aber inM hörte ich u vuy te Yeriti „er verlegte sich 
aufs Schreien“ und #ritje „du schriest“, einmal allerdings auch in 
M derisi „er schrie“; te ngisi zu ngas „ich gehe* (zuri figh te 
ngisi „er fing an zu gehn“ U), ngisjen „sie gingen* U (Märchen), 
vrisjen „sie töteten* (moren Yik te vrisjen delen „sie nahmen ein 
Messer, um das Schaf zu töten“) U, skisjen „sie glitten* (auf dem 
Eise) zu $kas U, auch von den Tränen „sie rollten herab“, $isj« 
„ich verkaufte“, 3isje, $isi, Sisjem, Sisjet, Sisjen U, prisja „ich er- 
erwartete“ U, pjesi „sie fragte“ U (Lied), pjesjen „sie fragten* U 

29. Die vokalisch auslautenden Verba und die Verba der 
-n-Klasse: xaja „ich aß*, M Cm xaje xaj (verkürzt aus xaji) xajern 
xajet xajen (z.B. U isen e hajen „sie waren beim Essen“); Akl’aja 
„ich weinte“ U; tsaja „ich zerbrach* Cm. 

30. veja „ich ging“ vom Stamme ve gebildet, veje veji „er 
ging“ (z.B. veji te g’ej „sie ging zu finden“ M), daraus (wie oben 
xaj) die gekürzte Form vej ChPCmUÜU (vej torna „sie ging herum“, 


1) Vgl. z. B. auch in Piana dei Greci, Schird bibl. delle trad. pop. Sic. 
7, 20: Te verbur gii® kopijt u deja Ü isen, sa mos te Siyjen tij, t3e dua 
sa sit „Blind möchte ich, daß alle Burschen wären, damit sie dich nicht sähn, 
die ich liebe, wie meine Augen‘. 
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kisi turp te vej „er schämte sich zu gehn“ U), andererseits das 
lautlich zu erklärende veje „er ging“ (s. Laute 4), vejem, vejet, 
vejen; ng dis te leji „sie wollte nicht verlassen“, auch hier daneben 
das verkürzte /sj „er ließ übrig“ Ch; bendi te g’ej „er konnte 
inden“ U P: dispilk’eji „es mißfiel* M, despilk’ej P; te ny’ej 
nach vorausgehendem Aorist „daß er fühlte“; 3urbej „er arbeitete“ 
U, surbejen; veja (zu ve, gewöhnlich vu oder vun’ „ich lege“ s. u. 
36) „coibam“ M. 

31. Zu bin’ oder bij „ich mache“ (s. Formen 7) heißt das 
Impeif. beja (dis beja „ich möchte machen“ P), 2.P. beje M, 3. 
bej UCh (aus beji) und beje M (s. Laute 4, Wandel von tonlöosem 
auslautendem : zu e), daneben mit Wandel des Stammvokals & 
zu 3 (s. Laute 6) bij (nge biji mosg’e „der Baum brachte keine 
Früchte hervor“ U) und verkürzt bij (bij te fermoven „er bewirkte, 
daß sie einhielten“ U), 3. Plur. bijen (nde trut e tona na bijen kek’ 
„wenn unser Gehirn erkrankte“ mit Imperf. statt des Konditionalis 
ım Vordersatz der potentialen hypothetischen Periode U). 

32. biji „es fiel* zu bie „ich falle“ (kisi sum mot, t3e neng 
bij; Si „es war lange her, daß kein Regen fiel“), daneben bij 
(pregoj ke t bij & „er bat, daß Regen falle“ U), 3. Plur. bijejen, 
zur Differenzierung von bijen „sie machten“ verlängerte Form, 
die sich zu bijen „sie machten“ verhält wie bie „ich falle* zu bij 
„ich mache“; blija „ich kaufte“ U (i statt langem betontem 2 s. 
Laute 6) z.B. kis t’ veja blija „ich hätte gehn sollen, um zu kaufen“ 
U, bij „er kaufte“ U (vajti te bij „er ging zu kaufen“); fliji „er 
schlief“ CmP, flij U; piji „er trank* (pe ' piji e motra „auf daß 
seine Schwester tränke“* U) P, daneben pij; riji „sie saß“ M; 
dija „ich wußte* UMP; zeja und zija (s. Laute 6) „ich faßte, 
ich fing“, die &-Formen in U Cm, die i-Formen in M Ch üblich, 
ebenso 3.P. te zej mutska Cm P „um zu beißen“, pe t’ zije „um 
zu fangen“ M mit dem Schluß-e statt des zu erwartenden i nach 
Laute 4; vija „ich kam“ (dis te vija „ich möchte kommen“ U), ts 
vije „der kam“ (statt viji) M; keja „ich trug“ U, k’ej „er trug“ U. 

33. deröij „er schleuderte“ zu Präsens derdin’, Erweiterung 
von derö U; din’a „ich begann den Tag“ P zu goin’; jetsij „er 
ging“ zu jetsin’, d. i. jets; in M wird ein vom unerweiterten 
Präsensstamm gebildetes Imperf. gebraucht: etsja, -e, etsi, etsjem, 
etsjet, etsjen; t iki „daß er laufe* M, auch indikativisch jiki „er 
lief“ Cs, ik’en „sie liefen“ M; kapirjem „wir würden verstehen“ 
(Imperf. statt des Konditionalis) U zu kapirin’ s. Formen 1; kum- 
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bariri „er erschien* Cm zu kumbaririn’; kröirja „ich glaubte“ 
Om; suffriri „er duldete“ U. 

34. baffjoj „er bellte“; dzZiroji „er kreiste, machte einen 
Bogen“ P und aziroj U, dagegen in M u vux te dieroje „er ver- 
legte sich darauf, herumzuschleichen“; /frtuloja „ich flog“ von 
dis abhängig P, zur Lautgestalt des Verbs s. Laute 55; kendoje 
„du sangst* M; krdoja „ich glaubte* M neben kröirja (s. o. 33), 
verschiedene Weiterbildungen zu credere, in M hörte ich auch 
kröoja für die 2.Sg. „du glaubtest“, lautlich zu erklären (s. Laute 
1a); kujtojen „sie erinnerten sich“ M an Stelle eines Optativs 
gebraucht in nde led2jen a kujtojen „o daß sie doch läsen und 
sich erinnerten!“ (s. Formen 27); kusuojen „sie sprachen“ U; 
lid3jojen „sie lasen* Ch, andere Weiterbildung zu italien. leggere 
(s. 0. led2jen, zu dem eine 1. Präs. ledzin’ zu denken ist, während 
zu der Form in Ch ein lid£ön)); mutsekoj „er biß* U; dis nuvi- 
koja „ich möchte in See gehn“ P; paguoj „er bezahlte“ U; 
pasojen „sie weideten* Um; pensoj«as oder pentsoja „ich dachte“ 
U, 3. Pl. pentsojen; pregoj Us, pergoj U, pryo)j Cm U, prigoje M 
„er bat“ (Indik. und Konj.); reklamojen „sie beschwerten sich“ 
U; retsetoj „sie nahm auf* Cs; rispetojen „sie achteten“ M; 
rndakoja „ich zerschlug, schlug in Trümmer“ Cm; roja „ich 
lebte“, M U roje, 3. Pers. roje (statt roji), rojem, rojet, rojen; u vux 
te saldoj „er machte sich dran, zu springen“ M; u flisja e keto 
me sdignojen „ich sprach und diese achteten nicht auf mich“ U; 
Skoje „er ging“ (Laute 4) M U, daneben $koj U, skoji Cm; $ur- 
nek’oje (s. Laute 46) „er schlief“ M; tsumboj „er sprang“ U; zur 
figh te tSarlatojen „sie fingen an zu zwitschern“. 

35. Den Verben auf -on’ hat sich dom „ich spreche“ in den 
Molisedialekten im Imperf. angeschlossen. $oja „ich’sprach“ Cm, 
3oj „er sagte* GmUÜU, 30ji M, 3. Plur. Yojen U. 

36. Verba mit dem Stammvokal u: dij t’ Skruj „er konnte 
schreiben*; zuri figh sa me t' muji te ridi „er fing an, so schnell 
er konnte, zu laufen“ U; ruja ruji rujen „ich beobachte“ M; vuja 
„ich legte* s. oben 30 veja, zum Vokalismus vgl. Formen 6, disja 
vuja „ich möchte legen, anlegen“ P (Lied), nge kisi ku ta vuj „sie 
hatte keinen Platz, wo sie es hinlegen konnte“ M Cm. 


Das passive Imperfekt. 
37. Das Passivum des Imperfekts wird wie in den andern 
albanischen Dialekten durch Zusammensetzung des passivischen 
Präsensstammes mit den Imperfektformen von jam gebildet. 
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Während in den übrigen alb. Dialekten die 3. Sg. entweder bloß 
auf -es endet oder nach Analogie des Aktivs der Nasalverba -ej 
als Suffix angenommen hat, haben die Molisedialekte die offenbar 
ursprüngliche Form auf -$i (entsprechend isi „er war“) in der 3. Sg. 
beibehalten. Daher hat auch das passive Imperfekt wie das aktive 
die Flexionsendungen des Aorists, d.h. die sekundären, angefügt 
an den um -3 erweiterten Passıvstamm des Präsens, d.h. es endet 
auf: -Sa, -Se, -Si, -Sim oder -Sem, -Sit oder -set, -Sin oder -Sen. 

38. tremb3a „ich fürchtete mich“ U, devndoysa „ich wurde“ 
P, fiöoxsa „ich vertraute mich an“ U, martohesa „ich verheiratete 
mich“ P, vuxsa „ich setzte mich“ P. 

39. g’endsa „du befandest dich“ U (Lied) statt g’endse (s. 
Laute 1a), ny’ase (aus ng’agh3e = ng’alse s. Laute 37) „du wurdest 
wieder zum Leben erweckt“ U, ti Sitse „du wurdest verkauft“ U. 

40. berdixsi „er hat sich erkältet“ U (zu berdiy s. Glossar), 
te dervitsi oder dervitsi „um sich hinabzustürzen, um sich zu er- 
tränken“ M (zu vervit „ıch schleudere“, vervitem „ich stürze mich“ 
s. Laute 44 und Glossar), duksi „es zeigte sich* U (Lied), g’ey'si 
„er fühlte* Cm zum Deponens g’eg’em, pe !' mbit$i „um sich zu 
ertränken* Cm zu mbüs mbültem (s. Laute 8), te ndiexsi „daß ıhr 
geholfen würde* U (zum Vokal der Stammsilbe s. Laute 4), te 
ndoösi „daß er sich befände* Cs, trembsi oder trempsi „er fürchtete 
sich* U zu trembem, te birsi „daß er verlöre, verdürbe“ U (Lied), 
dritsi „er stürzte sich“ (dis vej dritsi „er wollte gehn sich zu 
stürzen“) U zu ders, prirsi „sie drehte sich* Cs zu prier oder 
perjier, prirem „ich drehe mich“, te skitsi „sich zu trennen“ M 
(ng dis sk’itsi „er wollte sich nicht trennen“ U) zu sk’as Sk’asem, 
sitsi mjeditSina „die Medizin wurde verkauft“ U, besi „es wurde 
gemacht“ (pentsojen g’id, keneng besi ger „alle dachten, es würde 
keine Ernte erzielt werden“), fiöoxsi „er vertraute sich an, er 
wagte, hatte die Zuversicht“ M, fukosi U und fukoysi CsM „er 
ertränkte sich“, lamendoxysi „er beklagte sich“ Gm (zeri figh te 
lamendoyxsi „er fing an sich zu beklagen“), davon durch Laut- 
wandel (s. Laute 38) zeri figh te nghamdoxsi „sie fing zu jammern 
an* M und zuri figh te amdoxsi U und kumentsojti te nghadixsi 
(s. Laute 53) Us, te retrofsi „um sich zurückzuziehn* Cm, sg’oxsi 
„er erwachte* U, turnoxesi „er kehrte zurück“. 

41. na devndoysem „wir würden werden“, statt des Kondi- 
tionalis im Nachsatze der hypothetischen Periode. 

42. ju Sitset „ihr wurdet verkauft“ U. 

43. di kuel Sit$en „zwei Pferde wurden verkauft“ U. 
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Aorist. 

44. Die Personalendungen sind, wie überall, die sekundären, 
also in der Molise ganz gleichlautend denen des Imperfektums: 
-a, -e, -i (wofür aus lautlichen Gründen oft -e gesprochen wird, 
s. Laute 4) '), -(e)m(E), -(Et(E), -(e)n(e); in der 3.Sg. kann auch 
nach Guttural oder Vokal -i gesagt werden, doch hört man auch 
-u; -u steht auch manchmal in der 3. Sg. nach dem -v- bei den 
-va-Aoristen (unter dem Einfluß des labialen v).. Das v der -va- 
Aoriste ist vor dem -i oder -« der Endung der 3. Sg. gewöhnlich 
nicht geschwunden, ebenso ist es, abweichend von allen übrigen 
alb. Dialekten, im Plur. in allen Personen fast immer erhalten. 
Große Ausbreitung haben in den Molisedialekten die -ta(-ita)- 
Aoriste sowie die sigmatische Bildungsweise erlangt. 

45. Die Verba der I. Klasse (Aoriststamm dem Präsensstamm 
gleich): g’eg’i „er hörte“, xapa, -e, -i, -em, -et, -en „ich öffnete“, 
jika „ich lief“ Cs, jike „du entwichst“, jiku „er lief“ Cm Ch, jiken 
„sie wandten sich zur Flucht“ U, A’eni „er brachte“ M, k’esa „ich 
lachte* Cs, A’esi „er lachte“ U, /'ipi „er bat“ Cs, n/oyu „er er- 
kannte“ Ch, uli „sie ließ ihn sich setzen“ Cm, vsexa „ich ver- 
steckte* U. 

as „ich spreche“ hat die übliche Aoristform vom starken 
Stamm fol: fola, foli. Beachtung verdient piesa „ich fragte“ -e, 
-i, -em, -ei, -en U, das von einem dem Präsensstamm gleichlauten- 
den s-Stamm in Anlehnung an die 1. Sg. Präs. und das Imperfekt 
gebildet ist, statt vom Verbalstamm piet- (aber pijta n M s. 
unten 47). 

Die 3. Sg. des Aorists dieser Verba ist, falls nicht nach gut- 
turalem Stammauslaut das Suffix -u verwendet ist, der 3. Sg. des 
Imperf. gleichlautend (s. Formen 27). 

46. Verba mit abgelautetem Stamm im Aorist: bora „ich 
verlor“ U bori, debora „ich verlor“ Kompositum zu bora Cm, dog'i 
„er verbrannte* U, duoghi M und doghi oder doi U „er ging hin- 
aus“ (s. Laute 37), mora, -e, -i, -em, -et, -en „ich nahm“ U, mboghi 
„er säte* U (s. Laute 37), pok’i „er traf“ U, roden „sie liefen“ Ch. 

47. Verba mit -{-Stämmen, von denen die -ta-Aoriste aus- 
gegangen sind: e driti n’e stambat „er versetzte ihm einen Fuß- 
trıtt* Cm, ndriti, wohl Kompositum zu driti Ch, beide gehören 
zu drvin’ oder drvis (s. Glossar), das drviti n’i salt „er führte einen 
Sprung aus* P ım Aorist hat; Sriti „er rief* M (Imperf. Serisi s. 
28, aber auch Yeriti ebenda) Cm UP, lota -e -i -em -et -en „ich 

ı) Über flexionslose Formen der 3. Sg. Aor. s. unten 56b. 
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spielte“ Cm, pijta „ich fragte“ M gegenüber piesa in U s. 45; 
zur Monophthongierung des -ie- in M s. Laute 23; siti „er ver- 
kaufte“ U gegenüber Imperf. &si (s. 28). 

48. Von diesen Verben mit --Stamm aus haben unberech- 
tigter Weise den -ta-Aorist, wie schon oben erwähnt, viel mehr 
Verba als in anderen alb. Dialekten, und zwar entweder auf 
bloßes -ta oder unter Zugrundelegung eines präsentischen -j- 
Stammes auf -ita'): nglata „ich streckte aus“ U; ndajtim „wir 
trennten“, « ndajtim oder u ndajtm „wir trennten uns“ P, iSaiti 
„er brach“ Ch, u vaita „ich ging“ Cs, vaiti U, vaiten U; mit 
bloßem -i- vom Stamme va ist ein Äor. va-m „wir gingen“ aus 
va-t-m durch Assimilation entstanden. 

49. fjeta „ich schlief“ Cs, g’ete „du fandest“ U, gek UMP, 
g’etem „wir fanden“, daneben g’en P, wie vam durch Assimilation 
entstanden, g’eten „sie fanden“ U; dieiti „er fühlte* Cm, ndeiten 
„sie spannten aus“ P, 3urbeita „ich arbeitete“ M, 3urbeiten „sie 
arbeiteten“ U, ngrita „ich erhob“ P, ngriti dieli „die Sonne ging 
auf“ Cs, pita „ich trank“ Cs. 

50. Besondere Beachtung verdient hiti „er trat ein“ M, das, 
obwohl es einen »-Stamm hat, von Bildungen wie pita ngrita usw. 
beeinflußt wurde. Daß sogar bej oder bij „ich mache“ und ze 
oder zij „ich fange“ in den Kreis dieser Aoristbildung gezogen 
wurden, zeugt von der alle andern Bildungsweisen überragenden 
Beliebtheit der -a-Aoriste in den Dialekten der Molise: bet „ihr 
tatet“ Ch, beiten „sie bewirkten* Ch P (beiten tSit$iriete „es ent- 
standen Eiszapfen“), zijtm „wir machten uns auf den Weg“ P. 

51. Besonders beliebt ist die Aoristbildung auf -oita von den 
Verben mit -on’ im Präsens. Von vielen hört man aber in den- 
selben Orten und aus dem Munde derselben Personen daneben 
Bildungen auf -ova ohne irgendwelchen Bedeutungsunterschied: 
a ferndoiti „sie begegnete ihm“ M, baujoiti „er bellte* Cm, 
kaloiti dieti „die Sonne ging unter“ Os, kapoiti „er nahm“ Om, 
kndoita „ich sang“ Um, kumentsoiti „er fing an“ Us, krijoiti „er 
erschuf“ UM, ku3uoita „ich sprach“ Cm, pak mangoiti „es 
fehlte wenig“ Ch, sfiöoiti „er forderte zum Wettkampf heraus“ M, 
spambanoiti „er (sc. der Wind) entblätterte (die Blumen)“ P, senoite 
„er bezeichnete“ Cm (zur Endung s. oben 44 und Laute 4), 
Skamoiti „er schrie* Ch, $koita „ich überholte“ M, $koiti muoj „es 
verging ein Monat* UM, Skoite „er ging“ P (s. Laute 4), skoitm 


!) Die Verba, die daneben einen -va-Aorist bilden, sind gesperrt (s. 55). 
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„wir reisten ab“ P, tsemdoiti „er stieß“ M, !sumboite „er sprang“ 
Cm (s. Laute 4) u.a. 

52. Verba mit dem Diphthong -uoj, -uaj, -uj im Präsens be- 
halten ihn, wie auch sonst, so auch ın der Molise ım Aorist bei: 
paksuiten „sie tauften“ Cs, ruiti „er behütete* Ch, skruita „ich 
schrieb“ M, sSkruoita Cs; vgl. hiezu Laute 22. 

53. Wie die Analogie der -ta-, speziell der -eita-Aoriste bej 
in ıhren Bann gezogen hat, so geriet v« „ich setze, lege“ in den 
Bereich der -wita-Aoriste.e In U sagt man i »witen emrin „sie 
legten ihm den Namen bei“. 

54. Von konsonantisch auslautenden Verben sind es be- 
sonders solche italien. Herkunft, die den Aorist auf -/« bilden, 
das an den Infinitiv angefügt wird: prupunirti „sie nahm sich 
vor“ U, sutsedirti „es ereignete sich“ Ü, tsedirti „er trat ab“ Cm, 
ubedirti „er gehorchte* U. Von echt alb. hörte ich nur einen 
derartigen Aorist: « rulta „ich sitze“ Os (wörtlich „ich setzte 
mich“ zu u! mit labialem Vorschlag s. Laute 40). 

55. Die -va-Aoriste. Diejenigen Formen, neben denen auch 
-ta-Formen bestehen, sind gesperrt. 

kl’ava „ıch weinte“ U, mbari „er behielt“ U, 3kavi P, Skavu 
M, s$kau Gm „er glitt aus“, 3kaven „sie glitten“ M, vrava „ich 
tötete* U, vravi „er tötete“ U; bleva „ich kaufte“, previ „er schnitt“ 
P, surbeva „ich arbeitete“ U surbeve Surbeve (s. Laute 4) Surbevem 
Surbevet Surbeven U'), piva „ich trank“ M pive pivi oder pive pivem 
pivet, baffiovi „er bellte* U, bratsove (s. Laute 4) „er drückte zu- 
sammen“ U, fermoven „sie blieben stehn“ U, fukova „ich erwürgte“ 
U, guadan'oven „sie gewannen, siegten“ U, kndova „ich sang“ 
Us, led£ova „ich las‘ Cs, kuroven ‚sie heilten“ U, kusuova „ich 
sprach“ Cs, /auduom „wir lobten“ P, aber luöori „er lobte“ U (s. 
Laute 43), lukova „ich schrie“ Cs, mangovi „es fehlte‘ U, 
mbattovi „er klopfte“ U, mesoven „sie lehrten“ U, paguovi „er 
zahlte“ U, paksova „ich taufte“ (s. 52) U, pensove „sie dachte“ 
P (s. Laute 4), u ja prendovu „ich versprach ihm“ U, riajova „ich 
schenkte“ U, ritstove „sie nahm auf‘ P, Skova „ich ging“ U, so 
neben Skoitm (s. 51) in P $kuom „wir gingen“, vlova „ich habe 
aufbewahrt“ U; skruova „ich schrieb“ U (s. 52), skruove „er 
schrieb“ U. 

56. Die nasal auslautenden Verba bij bin’, ze le ve haben 
dem gemeintosk. Lautwandel gemäß im Aorist r als Stammauslaut, 
der Stammvokal bleibt entweder e wie im Präsens oder wird in 


') Zu kleva „ich war“ in Piana dei Greci s. 58 Fußnote. 
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u abgelautet. In den Molisedialekten hat dieses u, das zunächst 
nur in vura unter dem Einfluß des vorangehenden labialen Lautes 
entstand, durch analogische Übertragung im Aorist von mehr 
Verben Eingang gefunden, als in den übrigen tosk. Dialekten. 
a) Aoriste mit dem Wurzelvokal e: bera „ich machte‘ bere, berme, 
beren (s. oben beiten 50), beri „er machte“ CmU; lera „ich ver- 
ließ“ Cm statt des sonst bei diesem Verbum üblichen sigmatischen 
Aoristes l’a$; dzera „ich erfuhr‘ Cm, zera „ich faßte‘‘ P, zeri figh 
„sie fing an‘ M Cm, zeren figh „sie fingen an‘ M. — b) Aoriste 
mit dem Wurzelvokal #: bu ? yiri „er ließ eintreten“; bu ist die 
flexionslose 3. Sg. zu einer 1. Sg. bura, die ich in den Molise- 
kolonien nicht zu hören bekam; man sagt bera; dagegen ist ın 
Piana dei Greci bura und als 3. P. buri gebräuchlich’); derartige 
flexionslose Formen der 3. Sg. sind auch in andern Dialekten 
üblich, so besonders von den ablautenden Verben mar dal; „er 
nahm“ „er ging hinaus“ heißt ganz gewöhnlich muar dual; von 
Verben unserer Kategorie sind »u zu (statt *vuri *zuri) auch in 
Villa Badessa in den Abruzzen für die 3. Sg. gebräuchlich; aruri 
MU ‚er kam an“ von urren’, erura „ich kam an“ U (Lied), erum 
„wir kamen an“ P U, aber wieder mit r in der 3. Plur. eruren 
„sie kamen an“ U. Neben dem in Om üblichen lera (s. o.) hört 
man in U /ure „du ließest‘“, luri „sie verließ“; mit den übrigen 
alb. Dialekten ist den Molisemundarten der Aorist prura ‚ich 
brachte‘ U P gemeinsam, ferner vura „ich legte“, z.B. u vura 
kurore „ich heiratete‘ U, vura kemisen e made „ich legte Gala an“ 
U, vure „sie legte‘ M statt vuri nach Laute 4 und zura (neben 
zera S. 0.); zera ist die in MP Cm, zura die in U Ch gebräuch- 
liche Aoristform: zura figh „ich fing an“ U, dzura „ich erfuhr“ 
Ch, zura „ich fing“ Ch, e zuri e$ja „das Fieber hat sie erfaßt“ U; 
einmal hörte ich jedoch auch in P zum „wir nahmen“ in einem 
Liede: zum at lin’e „wir nahmen die Richtung dorthin‘; die 3. Plur. 
wird in U zun gebildet (s. dagegen oben 2zeren eruren). 

57. Bloß im Aoriststamm gebräuchliche Verba haben auch 
die Dialekte der Molise in eröa „ich kam“ (mir se na erden „sie 
seien uns willkommen!“ U), xenyra xengre xengri xengrm und 
xengrme xengrt und xengrte xengrn und yengrne CmMUÜ (wo für 
die 3. Sg. auch xengre, für die 3. Plur. gengren gesagt wird) „ich 
aß usw.“ und vdik’ oder vdiki Cs U „er starb“, wofür auch vedik‘ 
gesprochen wird (ve-Komposition zu Aoriststamm dik‘, Präsens- 

ı) In Pitre’s biblioteca delle tradizioni popolari Siciliane 7, 283 z. B.: e 
t3e buri 3k’avja „und was tat die Negerin?“ 
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stamm des). In Cs hörte ich auch die 1. P. flexionslos: u vdik’ 
„ich starb“. 

58. Sigmatische Aoriste: Auch in den Molisedialekten bildet 
(wie gemeinalb.’)) das Verb. subst. seinen Aorist sigmatisch. Der 
Aoriststamm ist kl'et- oder kel’et-, eine nach Analogie der -ta- 
Aoriste entstandene -t-Bildung von der in k’elon k’'iton „es trifft 
sich“ und in k’en k’el „ich bringe‘ steckenden Udättawurzel *kel’e-, 
von der Bedeutung des griech. öndeyw. Das Aoristzeichen -3 = 
idg. s zeigt sich nur in der 1. Sg., die andern Personen werden 
vom Stamın kl’e- mit den gewöhnlichen Personalendungen -e -i 
-em -et -en gebildet, als ob die 1.P. *kl’eta hieße, also kl’e$ kl’ete 
kl’eti kl’etem kl’etet kl’eten; in der 3. Plur. wird das auslautende n 
fast wie r gesprochen (s. Laute 47); dieser Wandel des n zu r 
stammt aus der längeren Form kl'etene kl’etere, wo das n inter- 
vokalisch war und daher den gemeintosk. Wandel zu r mitmachte. 
Der Aorist zu kam bildet auch die 1. Sg. unsigmatisch: pata -e 
-i -em -et pan, die 3. Plur. wie van „sie gingen“, g’em „wir fanden“ 
durch Assimilation aus paten entstanden. 

In der gemeinalb. Weise flektiert das de da dame date dane 
„ich gab“ UM; für die 1.P.Sg. gebraucht man in M auch de’) 
(wie die 2.Sg. durch Kontraktion aus da-+ e entstanden; e ist in 
der 1.P. der Vertreter von m, der sekundären Endung der 1.P.; 
nach konsonantischem Auslaut wurde dieses m zu a). „Ich sagte“ 
heißt, wie auch sonst, $a3 MU ($e 9a, Jame Hate Yane), daneben 
in PCm durch Anlehnung an die Stämme, bzw. die -ta-Aoriste 
Yats, woraus dann durch weitere Anähnlichung an die übrigen 
Aoristtypen Fatsa oder Ja$a P wurde. Ebenso lehnen sich ndats 
„ich verreiste“, wörtl. „ich trennte mich“ P und pat3a „ich sah“ 
P an die -t-Aoriste an. In M und U wird aber wie gemeinalba- 
nisch pas pe pa pame pate pane „ich sah“ und ebenso ra3 „ich 
fiel, schlug oder spielte ein Musikinstrument“, ra „er fiel“, rane 
„sie fielen“ flektiert. 


Der passive Aorist. 


59. Die 1. Sg. wird, wie auch sonst, durch Anfügung des 
Imperf. von jam an den Aoriststamm mit vorgesetztem u- gebildet: 


!) In Piana dei Greci aber heißt „ich war“ kleva. 

?) Vgl. dazu pe „ich sah“ und re „ich fiel* (statt »as und ra3) in Piana 
dei Greci, Schird Arch. delle trad. pop. Sic. 7, 21 kur pe malin, k’ielin e 
ngava, Re me tser permist e ng’ u tsenova „als ich meine Liebste sah, be- 
rührte ich den Himmel. Ich fiel mit dem Antlitz zu Boden und stieß mich 
nicht an“. 
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u l'odes und u l'od3 „ich wurde müde“ U, u u juot$ „ich erkältete 
mich“ P (zur Lautgestalt des Verbs s. Laute 37) mit Anlehnung 
an die Verba mit -i-Stamm, ebenso steht « martwots „ich ver- 
heiratete mich“ U P neben « martuos auch in U; die andern Per- 
sonen behalten den diphthongierten Stammvokal der 1. P. bei: & 
u martuove, ai u martua, tjerit u martuon, und ti u juove „du er- 
kältetest dich“, ai u juoa, na u juome, ju u juote, ata u juone. Auch 
bei den Verben mit konsonantisch auslautendem Stamm ist die 
Endung der 2. Sg. e: ti u l’ode „du wurdest müde“, m’ u trembe 
„du wurdest mir von Furcht erfaßt“ u. a. Die 3. Sg. ist stets 
flexionslos, kann jedoch auch durch die 3. Sg. Akt. Aor. (-i) mit 
dem Reflexiv ersetzt werden (u perg’eg’i „er antwortete“ P), die 
Verba auf -on’ haben entweder Diphthong -uö (mit dumpfem a), 
der aus «vo entstanden ist, oder sie monophthongieren (in M) 
diesen zu u (s. Laute 22), fügen in diesem Falle aber stets einen 
stark hörbaren gutturalen Reibelaut (s. Laute 41) an, offenbar zur 
Vermeidung des Hiatus vor vokalisch anlautendem folgendem 
Worte: u de „er hat sich berauscht“ U, u ngre „er erhob sich“ 
M, u tSa „er zerbrach“ U, « begdt „er wurde reich“ M, u dernit 
„er stürzte sich* M, u drvit P, u drit U, u ndrit Ch, u g’eg’ „er 
wurde gehört“ Ch, „er fühlte* Cm, « k’as „er näherte sich“ U, 
upror MUP, daneben u pruor P und u pruer U „sie drehte sich“, 
u risendir „er wurde von Mißmut erfüllt“ M, kali u &t „das Pferd 
wurde verkauft“ M, u tremb „er fürchtete sich“ Ch, v mbjet Cm, 
u viet U „er blieb“; u Kikua „er bückte sich“ U (s. Glossar), u 
rtrua „er zog sich zurück“ U, u sdinua „er geriet in Wut“ U, u 
sdrupua „er stürzte herab“ Ch, u turnua „er wandte sich um“ U, 
dagegen u bey liles „es ging in Trümmer“ M, u fermuy „er hielt 
an“ M, u isenuxy „sie wurde gestochen“ M, u turnuy „er kehrte 
um“ M, u vuxy „er machte sich daran“ UM'), ju zey „sie hängte 
sich ihm“ M; M hat auch in der 3. Plur. (s. Laute 22) den Mono- 
phthong -u-: u fermun „sie blieben stehn“, u ferndun bask „sie 
trafen zusammen“, u tutseghun „sie stießen aneinander“. Dagegen 
sagt man in U u turnuon „sie kehrten zurück“. Bei den kon- 
sonantisch auslautenden Verben ist die 3. Plur. gleich dem Aktiv 
+ u: u boren „sie wurden verloren“, u g’enden „sie befanden sich“, 
u riten „sie wuchsen“. Dagegen heißt es sowohl in U wie in M 
u vuxyen „sie machten sich daran, verlegten sich auf etw.“ (z.B. 
u vuxen te k’esjen „sie verlegten sich darauf zu lachen“) (von der 
3.Sg. u vux mit der Pluralendung weitergebildete Form). Wo 
!) In Piana auch «4 du „sie wurde“. 
5* 
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Mißverständnisse ausgeschlossen sind, kann das u, zumal ın der 
3. Sg. auch wegbleiben: turnua „er kehrte zurück“, geg „er 
wurde gehört“, maravil'ua „er wunderte sich“ Um u.a. 


Optativ. 

60. In der lebenden Sprache der alb. Molisekolonien ıst der 
Optativ ausgestorben. Nur im Vater Unser und in Liedern, die 
ja alte Formen bewahren, hörte ich ihn, u. zw. folgende Formen: 
kloft UM Cm zu jam, mos erefse „mögest du nicht ankommen!“ 
P Ch, tse pafs! „daß ich doch haben könnte!“ Om, arsa „ich möchte 
kommen“ U, befsa „ich möchte tun!“ U, dift P (s. Laute 6) deft 
Cm „er möge geben!“, mart „er möge holen! PÜUm (e mart 
djaghi „der Teufel soll ihn holen!“), art „es komme!“ U, u bift 
„es geschehe (dein Wille)“ U Vater-Unser (s. Laute 6). 


Partizip. 

61. *-to-Partizipia: in U, M und Um hapt oder xapt „ge- 
öffnet“ (u e g’eta xapt „ich fand es geöffnet“, dert jane xapt „die 
Türen sind geöffnet“); Yat „trocken‘; paprat „ohne Ende“, trimpte 
„turchtsam‘‘, varkt „hängend‘“ vgl. 69! 

62. Die -m-Bildungen, die im Geg. noch durchaus in parti- 
zipialer Verwendung stehn, hört man auch in unsern Dialekten, 
aber in adjektivischer Bedeutung oder als substantivierte Partızipia. 
Als Adjektiva haben sie den vorangestellten Artikel: i karitsume 
„verhätschelt, der Hätschelhans‘“ M, ; maime „fett, wohlgenährt‘ 
MCh, i s$entuam „häßlich‘“ (auch in Pıiana), e Skruam feminin ge- 
braucht, offenbar ist karta o.ä. zu ergänzen, „das Geschriebene, 
das Schriftstück“ M, te l’ame (wörtl. „das Gewaschene‘‘) „die 
Wäsche“ U. 

63. Die -ne-Bildungen haben ihr »n dem r des Stammes in ta 
mar „nehmend“ U und viere „aufgehängt“ (xiramerin e kisem 
viere „den Schinken hatten wir aufgehängt ı. e. in den Rauch- 
fang gehängt‘ U) assimiliert, es dagegen, wie auch sonst gewöhn- 
lich ım Tosk., in den ursprünglich nasal auslautenden Verben mit 
e im Präsensstamm erhalten, so in e ben „reif, wörtl. gemacht‘ 
U. paben „unreif“, tue ben ‚indem er tat“ U, kl’en „gewesen“ 
(kis klien „er war gewesen‘ U), dene „gegeben“, Jene „gesagt‘‘, 
ngrene U, ngrin M „gegessen“ (tua ngrin „indem sie aßen‘“) s. 
Laute 6, zen „gefangen“ (ta zen n’e plest „indem sie einen Floh 
fingen“ U). 

64. In andern vokalisch auslautenden Verben erscheint das 
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alte Bildungselement als -re: bler „gekauft“ U, tua k’ar „weinend“ 
Cm, tua lar „waschend‘ M, vrar „getötet‘ Ch. 

65. Die Verba auf -en‘, -en’, -on’ im Präsens diphthongieren, 
wie allgemein, auch in der Molise den Wurzelvokal im Partizip. 
Eigentümlich ist den Molisemundarten die Betonung dieser Parti- 
zipia auf -iere und -wore auf dem zweiten Bestandteil des Di- 
phthongs. So heißt es surbier „gearbeitet“ U, kam $urbiere „ich 
habe gearbeitet‘, kisin 3urbier „sie hatten gearbeitet‘ U. In M 
wird (vgl. Laute 23) monophthongiert: it surbir „es (sc. das Feld) 
ıst bearbeitet‘. Ferner bakuöor Gm P bekusr U „gebenedeit‘“, 
kaluör Ch Cm „eingezogen“ (me bistin kalusr „mit eingezogenem 
Schwanze“), kunsen’uör „consegnato, angewiesen (vom Gelde)“ U, 
tue mbesuör „belehrend“ U, paguor „bezahlt“ U (do jes paguör „du 
willst noch bezahlt sein?*) P (mangu t’ kis paguöor ataren „obwohl 
ich den Altar gezahlt hatte“), skudr „vergangen“ P U ($kuör 
mjesdite „Nachmittag“), tsufuor „pfeifend*“ P (vgl. italien. zufolare), 
vasuör dasselbe wie kaluör, abgeleitet von italien. vasu = basso 
„herabhängend“ (vom Hundeschwanz gesagt). Daneben begegnen 
(s. Laute 22) Partizipialformen mit Diphthong -ua- (ta kerkuar 
„indem er suchte“ U, i karitsuar „gehätschelt* Ch, tua peskuar 
P) und -we- (ta kerkuer „suchend* U) und mit monophthongiertem 
Auslaut -u- (ta dzufur „pfeifend“ M, fabbrikür „gefertigt“ Ch, 
meravilür M und maravil'ür U „verwundert“, gurdsür „zusammen- 
gekauert“ M [zu italien. acchiocciolarsi, s. Glossar], hatmur „be- 
trübt“ U (altes Faschingslied), tue kndür „singend* P, g’atsür „ver- 
eist* M, sgavir „ausgegraben“ [zu italien. scavare]). 

66. Das Partizipialsuffix -wre, das wahrscheinlich von diesen 
zuletzt besprochenen Bildungen der -on’-Verba seinen Ausgang 
genommen hat, dient zur Erweiterung der in 63 angeführten 
Partizipia auf -ene: jan benure „sie (die Beleidigungen) sind zuge- 
fügt“ U, denur „gegeben“ (kisa denur „ich hatte gegeben“ U), 
zenur „gefaßt“ (in tua zenur fighe „anfangend“ U, kel’eti zenur „sie 
war angegriffen, erfaßt worden“ U), dazu vunur „gelegt“ mit dem 
durch den labialen Anlaut hervorgerufenen Vokal -u- (triesa ist 
vunur „der Tisch ist gedeckt“ P), vgl. dazu Stunur „werfend“ zu 
Präs. stie in Piana. 

67. -ure als einziges Bildungselement bei konsonantisch aus- 
lautenden Verben: ta breöura „springend“ (zum Auslaut vgl. Laute 
1a) U, ta folur „sprechend“ U, ta k'esur „lachend“ M, liöur „ge- 
bunden“ Ch, pudur „geküßt“ Ch, ul’ur U, ujur Cm, sul’ur P „zu- 
sammengekauert, vergraben“, vdekur „tot“ U Ch (kis vdekur). 


70 M. Lambertz 


Den Übergang von dieser zur folgenden Partizipialbildung 
bilden Verba wie Yeritur „gerufen“ Cm und ritur „genährt, ge- 
füttert* Cm mit -1-Stamm. 

68. Auch in der Molise ist die Partizipialbildung auf -tur bei 
Verben mit -?a-Aorist gebräuchlich: buitur „eingeschlossen“ U, 
mbuitur Cim, sultr (s. Aorist rulta 54), durch Reduktion der nach- 
tonigen Silbe aus rultur entstanden, Partizip zu sul = ul (s. Laute 
40) „geneigt“ (i$ja rultr „stava seduto“ Cs); ferner bei (s. Aoriste 
54) nutrirtur „genährt“ U, rakirtur „heiser“ (ti je rakirtur U), 
smarnirtur (s. Laute 46) „in Raserei geraten“ (u kis smarnirtur 
„ebbe la smania“ U), ufendirtur „beleidigt“ M. 

69. Die Mundarten der Molise verfügen über eigenartige 
Partizipia mit Doppelflexion. An das Partizipialsuffix -uwr wird 
noch das alte Suffix -t gefügt. Es sind nicht etwa Pluralbildungen, 
denn es liegt Beziehung auf eine Person vor: sden'urt „entrüstet“, 
tua k’art „weinend“ Cm. 

70. Verbalsubstantiva: te ngrin und te xame „das Essen“ MU, 
e pir „der Trunk“* (pe nit pir „für einen Trunk* Ü); me te idur 
„grimmig, im Zorne“ U; me te g’eg’ure „udendo‘“ „als sie hörte, 
mit dem Hören‘ U, pas te ngavn’eturit „nach der Eroberung“ U. 
— Betreffs der mit dem Partizip umschriebenen Zeiten ist nur 
das passive Plusquamperfekt eigentümlich: u ki$ smarnirtur „er 
war in Raserei geraten‘, u ki3 g’atäir ‚es war gefroren‘ (statt 
des sonst üblichen :3 m. Partiz.). 


2. Das Nomen. 


71. Vokalisch auslautende Substantiva und die, welche nach 
Lautwandel 37 auslautendes ghk statt ursprünglichem # haben, 
können im bestimmten Nom. Sg. den deiktischen Pronominalstamm 
in der Form i und u anhängen: »uai und vuau „der Bruder“, 
kummoi und kummou, auch kommou „die Kommode, der Schub- 
ladkasten‘“‘ Cm, dieghi „die Sonne‘‘ und dieghu, beide Formen 
in M. 

72. Vom Plural Yon’e „Nägel, Fingernägel“ ist in Os statt 
des gemeinalb. 90i, unbest. $ue ein Nom. $onii rückgebildet, in 
U dagegen heißt „der Huf‘ $uoi. 

73. Der Genetiv des Substantivs at „Vater“ lautet teti, z. B. 
unorin e tit teti „die Ehre deines Vaters“ U. 

74. Auf eine Spirans auslautende weibliche Substantive fügen 
das -s der Genetivendung ohne e an den Stamm, so erdem uds P 
„wir kamen des Weges‘, ets uds! „geh deiner Wege!“, wo uös 


Italoalbanische Dialektstudien. 71 


wie uds gesprochen wird; kligs „der Kirche“ U; aber auch mems 
zu meme U (Lied). 

75. Der Gen. reg’e von reg’ statt reg'i ist lautlich zu erklären 
(s. Laute 10), er findet sich bei Papanti, Boccaccionovelle Ururi. 

76. Aus dem Italien. ist die präpositionale Ausdrucksweise 
für den Gen. mit de, de, di eingedrungen: bukne jona de nga dita 
im Vater Unser von Cs, wörtlich „unser Brot von jedem Tage“, 
rit3etin de propria 3pis Cm „die Zufluchtsstätte des eigenen Hauses“ 
(das a in propria nach Laute 1a zu erklären), gi’ sort de Surbetirt 
„alle Arten von Sachen“ Ch, g’id# sor (sic!) de sapure „jede Art 
von Geschmack“ U mit Schwund des auslautenden £ von sort vor 
dem anlautenden Dental von de, k’eni de guardies „der Wacht- 
hund, Haushund‘“ Ch mit Wandel des : in italien. & in e nach 
Laute 4, olio di rit$s P „Rizinusöl“, manusak’a de felwar „Februar- 
veilchen“ Ch u.ö. Auch in den benachbarten serbokroatischen 
Kolonien von Acquaviva-Collecroce, San Felice Slavo und Monte- 
mitro wird der Gen., wie J. Hanusz (Archiv f. slavische Philol. 
10 [1887] 363) und M. Resetar (Die serbokroatischen Kolonien 
Süditaliens [Schriften der Balkankommission, ling. Abt., IX, Wien, 
1911] 227) gehört haben, mit dem aus od umgewandelten do um- 
schrieben, das dem Gen, possessivus regelmäßig vorausgesetzt 
wird, während es beim Gen. partitivus nicht hinzugefügt wird. 

77. In der Bildung des Plurals spielt das gemeinsüdalb. De- 
minutivsuffix -ez- in den Dialekten der Molisekolonien eine große 
Rolle. Von viau heißt der Plural gemeinalb. viezerit, bzw. viaznit, 
gebildet vom Stamme vteze-, der mit volkstümlicher Deminuti- 
vierung „Brüderchen‘“ bedeutet. Ebenso wird zu vase der Plural 
vielfach vasezat „die Mädchen‘ gebildet, wozu es auch einen 
Singular vaseza, vaseze gibt, wie auch vaize eine Ableitung mit 
Deminutivsuffix von einem Stamm ist, der „Mädchen‘ bedeutet. 
Von derartigen, dem Familienkreis entnommenen Ausdrücken ist 
das Suffix auf andere Substantiva übertragen worden, wie n’erezit 
„die Männer“. In den Molisedialekten begegnen folgende der- 
artige Pluralbildungen: zu beriu „das Horn“ brin’az „Rippen“ 
U; gavere „Loch“, gaveraz „Poren‘‘; g’ali oder g’aleti (s. Laute 45) 
„der Knabe“ hat den Plur. mit ra (s. unten 78) und dem Demi- 
nutivsuffix, g’aletrez und g’aletraz, best. g’aletrast oder g’aletrest 
(U), in M auch djalest; im Gen. Plur. tritt das Deminutivsuffix 
ganz an den Schluß des Wortes, „der Knaben“ heißt in U g’a- 
letravez, in Cm (best.) g’aleirvest; g’idnejaz und g’iidnerez U „alle“; 
ghil’ezt M, ilezte U, il’azt P „die Sterne“; kordaz „Saiten einer 
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kalasin“ P; lilee Cm, lilaz U „Scherben“; Zulez „Blumen“ M, best. 
lulezt, dagegen in Cm Iulet ede animalt „die Blumen und die Tiere“, 
ebenso in P, Gen. in Ch !ulavet mit nachtonigem a statt e nach 
Laute 1a; 3um vasez „viele Mädchen“ M. Doch hat sowohl vasez 
wie gharez „Biene“ (Plural gharazt „die Bienen“ U’) die Demi- 
nutivform schon im Sg. 

Dasselbe Deminutivsuffix, das hier zur Unterscheidung des 
Pluralstammes von dem des Singulars verwendet wird, hat in e 
zeze „schwarz“, Femininum zu zi, die Funktion der Femininbildung, 
wozu es in diesem Falle besonders geeignet ist, da „zeze“ als 
kosende Ansprache an das „schwarzbraune Dirndel“ im Liebes- 
liede häufig und beliebt ist. Von da aus ist dann die Deminutiv- 
form statt des zu erwartenden „ze“ für schwarze Objekte weib- 
lichen grammatischen Geschlechtes verallgemeinert worden. Auch 
hier greift die Deminutivform auch auf den Plur. (auch masc. 
gen.) über, der wie gemeinalb., so auch in der Molise te zez, te 
zeza lautet. Auch der Plur. masc. und fem. gen. von vogel „klein“ 
heißt in der Molise mit Deminutivsuffix te veg’iz (Sum te vegiz 
„sehr klein* P). Wie bei zö wird auch in andern Fällen das 
Deminutivsuffix mit Vorliebe zur Femininbildung verwendet. So 
heißt in einem Liede aus P „der dritte Glockenschlag“ e treteza 
kumbor; Feminina sind auch die dem italien. un pocchettino oder 
un altro pocchettino, oder den kalabresisch-italien. Femininis una 
picchicella, una poculicchia, una tanticchia, una zica entsprechenden 
Ausdrücke deminutiver Form n’i kolez „ein wenig“ und ni pakez 
oder pakez (z. B. geeten ne klis e pakez kalide „sie fanden eine 
Kirche und einige wenige Hütten“ U). Feminina werden in der 
Molise wie auch in den alb. Kolonien Kalabriens mit dem Demi- 
nutivsuffix weitergebildet, ohne daß heute noch die Bedeutung 
der Verkleinerung besonders herausgehört würde, ein Brauch, der 
ja volkstümlicher Redeweise (vgl. z. B. die litauischen Dainos) 
überhaupt eigentümlich ist (vgl. z. B. auch die bayrisch-öster- 
reichischen Deminutiva „das Zuckerl, das Stockerl, das Weiber], 
das Mäderl, a guäts Weinerl, a wenkerl [= ein wenig], an Aichterl 
[> ein Stückchen, von Weg und Zeit], dös is heint a Tagerl [das 
ist heute ein schöner Tag!]* u. v.a.), so: kembtza (mit neu ent- 
wickeltem euphonischem ?) „das Bein“ P (Lied), kengsz „Liedchen, 
Lied“ Ch, memeza „die Mutter“ Cm (vgl. vlezerit, motrezat „die 
Schwestern“, n’erezit, vasezat), butil'za „die Flasche“ M (ursprüng- 
lich hebkosender Ausdruck für die Flasche Weins, den „fiaschettino“, 
vgl. a Glaserl, a Flascherl u.a.), !’epurez M „das Häschen, der 
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Hase“, n’e ditez „ein Tag, a Tagerl* P (besonders liebkosend von 
einem sonnigen Tage mit blauem Himmel gebraucht, im Liede: 
iS ne ditez muoit Prilit, iS n’e ditez me dieghe e pa vare „es war 
ein schöner Tag im Monat April [bayr.-österr. „so a rechts Mai- 
tagerl“], es war ein schöner Tag mit Sonnenschein und ohne 
Wind“), paradirza M „das Fenster, -chen“, xenza M „der Mond“ 
(vgl. in den litauischen Dainos Nesselmann Lit. Volkslieder 2: 
Menü Squluze wede | Pirmaq pawasareli. / Sauluze anksti keles | 
Menuzis alsiskyre u. o., auch meneselis und menesufis; auch das 
Ngr. hat für den Mond das Deminutiv geyydoı), $piza vogl „das 
kleine Häuschen“ Cm, ruz „das Gäßchen, die; Gasse“, bukur&z 
M „die Schöne“, besonders im Vokativ Ansprache an ein Mädchen 
und auch sonst vielfach in den Attributen der schönen Mädchen 
in den Liebesliedern: mes-hoghza „die mit der schlanken Taille“, 
buz-kuk’eza „die mit den roten Lippen“ M u. a. Daneben gibt 
es in der Molise noch zwei Deminutivsuffixe, -i, das besonders 
in den kalabrischen Kolonien verbreitet ist (in den von Marchianö 
und Scura gesammelten Liedern aus diesen Gegenden begegnet 
es auf Schritt und Tritt, nicht nur dem Substantiv und Adjektiv, 
sondern auch dem Partizip, ja selbst dem flektierten Verbum in 
liebkosendem Sinne angehängt, wozu wir im Deutschen in der 
„dalkenden* Kinderstubensprache unserer Mütter eine Parallele 
haben: „Hatti Bubi schon pappi pappi?“), z. B. in Ch stratedt 
„Bettchen‘“ im Liebesliede, !’umdi „Flüßchen“ U, und -et, das in 
g’aleti oder djaleti „der Bursche“ und vaizete, vaizetia „Mädchen, 
das Mädchen“ verwendet ist. Auch neben gavere „Loch, Pore“ 
eine Form (plur.) gavetat U. 

78. Pluralbildung mit -ra liegt abweichend vom gemeinalb. 
Brauche in dem oben (77) besprochenen galetraz, ferner in tsiprat, 
die Holzklötzchen zu i$ipi = ceppo, lopra „Kühe“ Cm und im 
Plural des Pronomens personale nevra (Dativ) „uns“ in Us (im 
Vater Unser gliena nevra „vergib uns!“ nach Hanusz) vor. In 
der letztgenannten Form ist das ra des Plurals an die Dativform 
nev(e) angehängt, während in g’aletraves U oder g’aletrves Cm die 
normale Anordnung eingehalten ist. Auch in P hörte ich den 
Akkusativ nere „uns“ (nere neng na gligon’en Letint „die Italiener 
verstehen uns nicht‘), in dem ein -r-Plur. vorliegt, ebenso wie 
ın der von Meyer (Et. Wbch. 454 s.v. u une „ich“) zitierten Form 
nare „wir‘‘ aus Palazzo Adriano, aus der sich sekundär das r auf 
ure tire „ich‘“ „du“ übertrug, in denen es keine Berechtigung hat 
und nicht aus w»e tine mit tosk. Wandel des intervokalischen n 
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zu r erklärt werden kann, da die italo-alb. Dialekte die langen 
Formen auf -ne nicht kennen. 

79. Besonderheiten der Pluralbildung haben noch duorat U, 
duöret Ch mit Diphthongierung und Erhaltung des alten Diphthongs 
uö (s. Laute 22) (im Gegensatz zu gemeintosk. duar), dagegen 
ohne Diphthong in Cm di dora „zwei Hände“. Kali „das Pferd“ 
bildet, soweit man nicht, was üblicher ist, pele wörtl. „Stuten“ 
im Plur. verwendet, die Mehrzahl kue‘, best. kuelt MU Ch, re 
„Wolke“ hat abweichend von gemeintosk. Plur. ra den Plural 
dem Singular gleichlautend re UM, ebenso zeigen der „Tür“, ve 
„Witwe“, ve „Ei“, $es „Sack“, nat „Nacht“ im Plur. nicht die 
sonst im Tosk. (s. Meyer Kurzgef. Gramm. 11) übliche Veränderung 
des Stammvokals ım Plur., sondern lauten wie im Sg. der, ve, ve, 
des-t, nat. Gruoja „die Frau“ hat dagegen wie gemeinalb. grat 
„die Frauen‘. Von ka „ÖOchse‘ heißt der Plur., wie in den übrigen 
Dialekten, k’e (sum k’e „viele Rinder‘ Cm), von ke aus wird in 
Cs ein Sg. k’eu „il bue‘ rückgebildet. Im Plur. für „Kinder“ 
kommt das alte indogerm. /, das in 5dil’e „Tochter“ und bil’eza 
„das Töchterchen‘“ erhalten, in bije „Tochter“ palatalisiert, in bir 
„Sohn‘ nach alb. Lautgesetz im Auslaut zu r geworden ist, wie 
in mir „gut“ zu weldıyos, Stier „ich werfe‘“‘ zu orEAlw, wieder zum 
Vorschein in der Form te bilt „die Kinder‘ „seine Kinder“ U, 
bilt te tua „deine Kinder“ U, 5il’ „Kinder“ U. 

80. Die Neutra des Gemeinalb. (mist „das Fleisch“, mjalt 
„der Honig‘, mieghit „das Mehl“ u. a.) sind auch in der Molise 
als solche erhalten, gem.-alb. batet „die Stirn‘ ist jedoch in die 
Flexion der Feminina übergegangen: balta „die Stirn‘. 

81. Alte singularische Lokativformen auf -t nach Präpositionen 
sind noch vereinzelt in der Molise zu hören: nde kotst „auf den 
Schädel“ U, dopo mjesditet „nach Mittag“ U, per det „auf die Erde“ 
Ch, und in mbremanet „am Abend“ (auch in Villa Badessa und 
Piana), menatnet „in der Früh“, die beide von einem Adverbium 
auf -na (*mbremana und *menatna, wie pstana ahierna u. v.a., 8. 
unten bei Adverbien) als femininer Nominativform weitergebildet 
sind. Über die präpositionslose Verwendung der Ortsnamen im 
Nominativ auf die Fragen wo? woher? wohin? vgl. unten. 

82. Von n’i „ein“ sowohl als unbestimmtem Artikel, wie als 
Zahlwort, wie als Pronomen indefinitum heißt der Gen. und Dat. 
1. n’&ria, das aus dem gemeintosk. n’eri durch Anfügung eines 
a nach Analogie von attija, Gen. zu al „jener“, assaja, Gen. zu 
aj6 „jene“, mua „meiner“ entstanden ist: te Yrisje n’Eria mjerku 
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U (Lied) „um einem Arzte zu rufen“ statt Akkus., da Jerds den 
Dat. bei sich verlangt. 2. n’eja, das unmittelbar vom Nom. we 
(ni) nach dem Muster der eben genannten Pronomina gebildet 
ist: $pija n’eja buri „das Haus des einen Mannes“ U, brenda n’eja 
trabakku „innerhalb eines Segelschiffes* P, naja g’aleti i das ni 
skaffün „dem einen Knaben gab ich eine Ohrfeige“ U, n’eja 3oku 
„dem einen Gefährten“ P, n’eja.... n’eja „dem einen ... dem 
andern“ U, wofür auch n’gja ... njetrit oder tjetrit gesagt wird. 
Dafür die verkürzte Form n’a in U mbak’e na l’umdi. 3. nive 
und n’eve (über den Wechsel von e und i s. Laute 6), Genetiv- 
und Dativbildungen, die in Nachahmung der entsprechenden 
Formen dive treve trive katreve entstanden sind: u ndixin‘ n'ive 
$oku „ich helfe einem Gefährten“ M, sa u dis t’ ja veja n’eve pa 
l’e$ „wie gern möchte ich mit einem Mädchen ohne Schamhaare 
koitieren* M (Lied), soldi zeri paradirzen a niive kandin „der 
Soldo rollte in das Fensterchen einer Kantine“ M. Für „der eine 
... der andere“ wirdin U ne... tjetri, in Ch n’e ... n’era (femin.) 
gesagt. N’era ist das gemeintosk. nera.. Wie niive ist auch 
ndon’arive als Kasus obliquus zu ndon ari „irgendeiner“ entstanden. 
In U heißt „ich helfe jemandem“ u i ndigin’ ndon'arive; die Form 
kann auch als Akkus. gebraucht werden. Ebenso ist g'iöve, ob- 
wohl ursprünglich nur Genetiv- und Dativform, Kasus obliquus 
überhaupt geworden und steht z. B. in einem Verse eines Faschings- 
liedes in U (e na lure g’idve hatmir „und du ließest uns alle in 
Trauer zurück“) ebenso wie in einem Gebete in Piana dei Greci 
(Schirö Archivio delle tradizioni popolari Siciliane 8, 8) [po ti, si 
print, tse je / kijna give per te ndjesur „aber du, als unser Vater, 
der du bist, hab’ uns alle pardonniert!“ „abbi noi tutti per per- 
donati!*] für den Akkus. — Sonst ist an Eigentümlichkeiten in 
der Deklination der Pronomina die Verwendung der Formen ato 
und ketd auch für das Maskulinum (daneben existieren aber auch 
ata keta) zu notieren, die Verlängerung von atij (gewöhnlich atija, 
’tija, ebenso assaja, ’saja) „jenes“ (Gen. Sg. mask. von af) zu atitit 
(in M: ma gröirt i kpun biätin e atitit „mit den Scheren zwickt sie, 
sc. die Krabbe, ihr, sc. der Schlange, in ihren Schwanz“), atit 
kommt nach Pedersen auch im TS$amischen vor und ktit notiert 
Pekmezi Gramm. 145. Das «a in jat „deine“ (jat em „deine Mutter“ 
Lied in P) ist lautlich nach Laute 2 zu erklären, dog’a g’e „etwas“ 
(z. B. folene dog’a g’e „sie sagten etwas* U) durch Assimilatıon 
aus done ge mit Wandel des ersten e in a nach Laute 1a. — 
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Die Zahlwörter di tre bilden den maskulinen Plur. (sonst te dü, 
te tre) UM te dija, te treja. 

83. Adjektiva. Über Plur. veg'iz „klein“ s. 77. Moden mden’ 
medene „groß“ ist gemeinalb. (me Jendet te möen‘ „mit seinen 
großen Flügeln“ P, ebenso M). E kek’ija „das Übel, die Unbill“ 
U (im Vater Unser und der Übersetzung der Boccaccionovelle bei 
Papanti) ist abstrakte Femininbildung auf -ij, ka tsertu bura te 
kek'ija „von einigen bösen Männern“ U die gemeinalb. Plural- 
bildung (s. Meyer Kurzgef. Gramm. 18). Über die Unsicherheit 
im Gebrauch der Motionsendungen des Adjektivs, über das 
Schwanken in der Kongruenz und die Bildung des Adverbs s. 
unten bei Syntax. 


Syntaktische Bemerkungen. 

1. Nicht nur die italien. Adjektiva auf -z (= o) werden in 
den Dialekten der Molise mit der Endung -u übernommen, sondern 
auch italien. Adjektiva auf -e wie elegante fedele vile in der Form 
legandu fideu viju verwendet. In dem Gebrauch der Motions- 
endungen zeigt sich im Albanischen der Molise eine große Un- 
sicherheit. Die Endung « italienischer Adjektiva wird ohne Rück- 
sicht auf Kongruenz, auch wenn das Subjekt Femininum ist, bei- 
behalten: Home nde je kundendu! „sag’ mir, ob du zufrieden bist!“ 
fragt in einer Totenklage aus U die Mutter das verstorbene Mäd- 
chen; matunata ist pulituw „der Fußboden ist rein“ hörte ich in 
Cm; 7? utmu xer heißt in U „das letzte Mal, 1’ ultima volta“ (zur 
Lautgestalt des Adjektivs s. Laute 52); art ist frisku ist die Albanı- 
sierung von l’aria e fresca in Om. Auch für den Plur. masc. gen. 
wird das Adjektiv einfach mit der Endung u gesetzt: ka tsertu 
bura „von gewissen Männern“ übersetzt der arciprete von Ururi 
in der Boccaccionovelle bei Papanti, inM hörte ich t3ertu skapsträt 
„einige Gassenjungen“, in U iSertu kriatura „einige Kinder“. 
Statt tutti quanti „allesamt“ hörte ich in Cm das in den Flexions- 
endungen gänzlich in Verwirrung geratene futfa quando. Statt 
piana „Ebene“ wird in Cs, wohl in Anlehnung an piano „eben“, 
nganu gesagt (zum ÄAnlaut vgl. Laute 31). 

2. Auch bei den aus dem Italien. übernommenen Adverbien 
überwiegt die Endung -, die von den im Schriftitalien. auf -o 
(molisesisch auf -«) endigenden auch auf Adverbia mit -e und -i 
und -a als Endung übertragen und schließlich auch an italien. 
wie alb. Adverbia als Adverbialzeichen angehängt wurde. 

a) Adverbia auf -o — -u: allegru „heiter“ U, afortsu „mit 
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Gewalt“ U, doppu „hernach, nach“ M, frengu „freimütig* U, la 
gharöu (= da largo) „von weitem“ Cm, justu „recht“ U, lestu 
„Zink, plötzlich“ M, mangu „obgleich“ P, menu „weniger“ U, 
spissu „oft“ Cm, sulu „allein“ Cs, t3ertu „sicherlich* U, versu „in 
der Richtung nach“ U. 

b) Adverbia auf -e — -u: anku „auch“ U, finalmendu „end- 
lich“ UM, invetsu nvei$u metsu und vetsu „indessen“ Cm M, mbatsu 
„an, nahe bei* Cm, mendru „während“ Cm M, puru „auch, dennoch“ 
U, sembru „immer“ U, talu „so wie, gleichwie* Cm, veramendu 
„wirklich“ U. Das alb. kak’e „so“ erscheint in Um als kaku in 
der Bedeutung „so so“, „so ziemlich“: fliji kaku „er schlief so so“, 
„er dämmerte dahin“. 


c) Adverbia auf -i — -u: kwasu „gleichwie“, kwasu kwasu 
„so ziemlich‘ UM. 
d) Adverbia auf -« — -u: angoru „noch“ U. 


e) Adverbia mit an ihre volle Form angefügtem -u: k’aru 
oder garu „wie“ zu alb. g’a g’an sig’a „wie“ vom Verbum gan 
„ich ähnele“ P, Ketu Ketu „still still, ganz leise, zitto zitto‘“ vom 
alban. Adjektiv Xet (= lat. quietus) Um, maiu „niemals“ U, kaku 
zu kak’e „so... so!“ s. Glossar. 

3. Andere Endungen der Adverbia in der Molise sind das 
alb. -na, davon auf italienische übertragen -a, und -e: 

a) Adverbia auf -na: dramesna „mitten unter‘ Um, neben 
drames und drameso (italien. trameso); perparna „vor“ statt per- 
para Um, purna und posna „darum“ U, ersteres zu pure, posna 
eine Weiterbildung zu ital. apposta s. Glossar, psana ‚dann‘, 
auch pstana zu pstaj (mbas-), ahierna „dann, damals‘, attejna und 
pertejna „jenseits“, ketejna ‚diesseits‘‘ (auch in Piana dei Greci), 
doppuna „weil, hernach‘ (auch in Spezzano Albanese), mbremanet 
„am Abend“, nenatnet „ın der Früh“. 

b) Adverbia auf -a: propria „eigentlich, wirklich‘ Cm, subta 
„plötzlich‘ ‘subito) Cm, sembra „immer“ M (s. oben sembru), torna 
und torna torna UCmP „herum“ (ital. attorno). 

c) Adverbia auf -e: mbase „vielleicht“ U, Al’ase „vielleicht“ 
U (in den Liedern des Papadopoli), Weiterbildung zu kl’as, Neben- 
form von kas „ich nähere“, k’asem ‚ich nähere mich, ähnele‘“, 
oder 2. Sg. Medii zu kl’asem, also „du scheinst“, „es scheint, als 
ob du“; es kann aber auch wie mbase aus kl’as (= k’as) se „es 
nähert sich (dem Umstande), daß“, ‚es ähnelt, daß‘‘ zusammen- 
gesetzt sein. dunkve „also“ U ist italienisch. 

4. Wie in unsern Dialekten Unsicherheit im Gebrauch der 
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Flexionsendungen des Adjektivs begegnet, so auch im Gebrauche 
des Artikels. Eine unrichtige Form des Artikels hörte ich in M 
im Akkus. n’i fa3 T mad „ein großes Bündel“ angewendet. Sehr 
unregelmäßig wird der postpositive Artikel zwischen Substantiv 
und genetivischem oder adjektivischem Attribut, ebenso der prä- 
positive vor dem Adjektiv gesetzt. Diese geringe Genauigkeit 
geht von Fällen aus wie ruz’ a ngust „die enge Straße‘‘, kot! a 
krusks „der Kopf der Schwiegermutter‘ Cm, $pij’a lart e para- 
Yirja re „das hohe Haus und das neue Fenster‘ Om u. a. wo 
auf das a des bestimmten Nominativs des femininen Substantivs 
das a des femininen Artikels, das (s. Laute 1b) in unseren Dia- 
lekten für e eintrat, folgte; es wurde daher das a nur einmal 
gesprochen, d.h. das auslautende a des Substantivs fällt aus und 
es ist somit so zu schreiben wie oben. Aber der Sprechende zog 
das « zum Substantiv, da das Sprachgefühl von der Analogie 
allein stehender bestimmter Feminina wie spija paraYirja lula 
vajza u. a. mehr beeinflußt wurde, als von dem ja nicht klar 
gefühlten Schema Substantiv — Artikel — Attribut, und so ent- 
stehn die Wortgruppen Spija lart, vajza bukr „das schöne Mäd- 
chen“ u. a., in denen das Adjektiv scheinbar keinen Artikel hat. 
Von da aus verbreitete sich die grammatische Möglichkeit, Ad- 
jektiv und Attribut artikellos zu gebrauchen, vgl. z. B.: deut 3ejet 
„des heiligen Landes“ U, Reg’e Tsiprite „den König von Cypern“, 
Gufredi Bul'onit „Gottfried von Bouillon*“, groppa Krisetit „das 
heilige Grab“ U, e kek’ia benure kesaje grua „die Beleidigung, die 
dieser Frau angetan worden war“ U, reg'in k’ot „den erbärn- 
lichen König“ U, ajo plote me xelme „jene voller Trauer“ U, 
kusriu par „der Vetter ersten Grades“ P (Lied) u.a. 

5. Ortsnamen stehen gewöhnlich ohne Präposition sowohl 
bei Ausdrücken auf die Frage „wo?“, wie „woher?“, wie „wohin?“: 
Bukr kapile K’ewt jan, sa me !' bukra jan Ke Marin usw. „schön 
sind die Mädchen in Chieuti, wie viel schöner sind sie in Cam- 
pomarino“, Lied, das in allen Orten der alban. Molise gesungen 
wird; u ndats Pagat e vajta Taven „ich brach von Palata auf und 
reiste nach Tavenna“ P, biij grurt Ke Marin „er kaufte das Ge- 
treide in Campomarino“ U, Serr „in Serracapriola*, Smpal „in 
San Paolo“, Smark vam „wir gingen nach San Marco“, mier kus 
vete nuse Rur „unglücklich, wer als Braut nach Ururi geht“, vajta 
te mirja mjerkun Sent Krik' „ich ging, um mir den Arzt in $. Croce 
zu nehmen“ u. 0. — Ein lokaler Gen. ist uös „des Weges“ (s. 
auch Formen 74) in etsin’ oder etsen uös „ich gehe meines Weges“, 
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ets uös! „geh fort! pack’ dich!“, ka t ven’in uös „sie müssen 

fortgehn“. 
6. Besonderheiten im Gebrauche der Präpositionen: 

brenda oder brinda (s. Laute 6) „innerhalb“ ist statt des kurzen 
und wenig hörbaren nde beliebt: dis vuysa brenda n’gja tra- 
bakku „ich möchte mich in ein Segelschiff setzen“ P, brinda 
det „ıns Meer“ U; es hat den Gen. oder den unbest. Akkus. 
bei sich. 

da ıst die italien. Präposition für „von ... weg“: ghil’ast jan Sum 
da ghargu da ne „die Sterne sind sehr weit von uns ent- 
fernt* M. 

de, di, de zur Umschreibung des Gen. verwendet, s. Formen 76. 

drelart „hoch oben“: dr. motit „hoch oben am Himmel“ U, aus 
e re-lart, pe-t-re-lart. 

drelark, auch mit Gen., „weithin über“: drelark kieghes „weithin 
über den Himmel“ P (Lied), aus pe-t-re-lark. 

e („und“) wird in den Molisekolonien oft in der Bedeutung „bis“ 
gebraucht (ebenso in Villa Badessa in den Abruzzen): kaha 
Angona e Fod2a „von Ancona bis Foggia“, vgl. in Badessa: 
uda te Spie pe n’e politi e ne tjeter „die Straße führt dich 
aus einer Stadt bis in eine andere“. Man fühlt sich ver- 
sucht, an das mittelhochdeutsche unz unde „bis“ zu denken, 
und Identität auch dieser Präposition mit der Kopula „und“ 
anzunehmen, vgl. aber dazu Wilmanns Deutsche Grammatık 
II? 656; Streitberg, Got. Bibel 156; Joh. Schmidt KZ. XXVI 
24, Feist Etym. Wbch. d. Got. 289, Kluge Etym. Wbch. d. 
deutschen Spr. 403. 

ka: 1. lokal: ka vendi „an dem Platz“ U, ka deu „auf der Erde“, 
kus ka ni kwart, kus ka n’eter „der eine auf der (oder auf 
die) einen (eine) Seite, der andere auf der (auf die) andern 
(andere)“ U, ka n’e tik „ın einem Haufen‘, u drit ka bisti 
„er hing sich an den Schwanz“ U, vajti ka klisa „er ging 
in die Kirche‘, ka n’i tsip „an einem, oder an einen Platz“ 
(u e vu ka ni tsip „ich lege es a. e. Pl.“). 

2. partitiv: ni fa$ ka ato tsiprat „ein Bündel von jenen 
Klötzchen“ U. 

3. distributiv: ka di ka di „paarweise“ U, ka tsa ka tsa „nach 
und nach“ M. Außer durch ka wird das distributive Ver- 
hältnis auch durch per n’e ‚für einen, einzeln, je‘‘ bezeichnet: 
gi beren di gaaletras per ne te Sok’et „alle zeugten zwei 
Knaben jedes Elternpaar‘“ d.i. „jedes Ehepaar hatte je zwei 
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Knaben“ U, ebenso paten di gaaletras per n’e sembra „sie 
hatten immer je zwei Knaben“ U. 
4. temporal, dem italien. {a entsprechend. Möglicherweise 
haben wir es hier mit der 3. Sg. von kam „ich habe“ zu 
tun: ka me ke ne k’int vjet me Spejt „in mehr als 100 Jahren 
später“ U, ka tre k'int vjet „vor 300 Jahren“ U. 

kaghi ıst eine Erweiterung zu ka mit deiktischem ; (Demonstrativ- 
stamm) und hiatustilgendem Guttural (s. unten Zaghi): M 
kaghi larg „von weitem“. Ebenso ist in Palazzo Adriano 
in Sizilien nai „wenn‘“ eine Erweiterung von na mit einem 
demonstrativen ;; vgl. auch n’ot „siehe“ = n’o „erkenne!“ +i. 

kundra „gegen“: k. nderes kurores tija „gegen die Ehre seiner 
Krone“ U. 

mbak’e und bak’e, auch mbatsu (s. oben 2b), mit dem Gen. „nahe 
bei‘, s. Glossar und Resetar (Die serbokroat. Kol. usw.) 166: 
mbak’e n’eja gardi „nahe einem Zaune“, mbattovi bak’e ders 
„er klopfte an die Tür“ U; mbatsu atija „ganz in seiner 
Nähe‘ Cm. 

mbe in ti, t$ ka f’ vei$ mbe nuse Rur P (Lied) „du, die du als Braut 
nach Ururi gehn mußt‘ ist am Platze, weil nuse in dem 
alten Liede in seiner ursprünglichen Bedeutung „Hochzeit“, 
nuptiae (vgl. zum Lautwandel S. Puscariu, Jahresb. des 
rumän. Seminars 11, S. 45 und 78) erhalten ist. Wörtlich 
ıst also zu übersetzen: ‚du, die du zur Hochzeit nach Ururi 
gehn mußt“. Aus solchen erstarrten Phrasen, vete mbe nuse 
„ich gehe zu (meiner) Hochzeit“ (vom Mädchen gesagt), 
besonders wenn das Ziel, die Hochzeit, wie die Ortsnamen 
auf die Frage wohin (s. oben 5), ohne Präposition gesetzt 
ist, wie in dem in den Kolonien der Molise viel gesungenen 
Liede mier kus vete nuse Rur „unglücklich, wer zur Hochzeit 
(d.h. als Braut) nach Ururi gehn muß“, ist der Bedeutungs- 
übergang von nuse „Hochzeit“ zu nuse „Braut‘“ vielleicht 
zu erklären. 

me „mit“ steht nach plo plote „voll‘‘ regelmäßig: stanardi plo me 
Zule „Fahne voller Blumen“ Ch, nÜü butil plo me ver „eine 
Flasche voller Wein“ Ch. 

nga Ss. oben ka 3: nga Spi „von Haus zu Haus‘, ‚in jedem Haus“ 
Ch. Nga hilft überhaupt den Begriff „jeder“ auszudrücken, 
für den es sonst nur g’i$ in den Molisedialekten gibt. 

pa „ohne‘: pa pultsi „unreinlich“ U. 

pe ıst 1. verkürzte Form für per, 2. für pre). 1. dit pe dit „Tag 
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für Tag, täglich“ U, pe kte „deswegen“ U M, pe trembas 

vedisja „vor Schreck wäre ich fast gestorben‘ U, pe te vor 

dem Konjunktiv im Finalsatze „damit“ s. u. 

2. vjen ne er pe rosamarin „es strömt ein Duft aus (von den 

schönen Mädchen) [wie] von Rosmarin“. 
per mit dem Lok. oder dem unbest. Akkus. in lokalem Sinn: per 

öet „auf Erden‘ im Vater Unser von U, dagegen g’arpri 

Strasenöon barkun per de „die Schlange wälzt ihren Bauch 

über die Erde hin“ U. Wie pe te wird auch per te mit 

Konjunktiv zum Ausdrucke des Zweckes verwendet. 
perpara und perparna (s. 0. 3) „vor“: perpara tjervet animal „vor 

den übrigen Tieren“ U. 
perteina (s. oben 3) „jenseits‘‘ mit Gen., P (Lied) ». detit vete ‚„‚dalla 

del mare vado“. 
prnt, reduziert aus pernde „durch“: print xor „durch die Dörfer‘ 

Cm (Lied) mit unbest. Akkus., dagegen mit Gen. in prnt 

$pis „in dem Hause‘ „durch das Haus hindurch‘ Om, ım 

letzteren Falle bedeutungsgleich mit mbdrenda (s. o.), aber 
etymologisch kaum damit identisch. 
siper m. Gen. „auf“: siper patelvet ka ni fas „auf den Schultern 

hat sie ein Bündel‘ M. 
te, tei, tat, taghi „in“ lokal und temporal, mit Anfügung des i 

wie in kaghi, s. 0.: te moti „zur Zeit“ U, tai mal „auf die 

Berge‘ (zum -a- s. Laute 1b) Cm, Zei trattur „auf jener 

Straße‘ „a quella trattura‘“ Ch (Lied), in demselben Liede 

wird in P tai trattur gesungen. 
trameso, trames, dramesna mit Gen. „unter“, s. auch o. 3a: ir. 

oder dr. animalvet „unter den Tieren“ M. 

7. Die Dialekte der Molise verfügen über zahlreiche Bahuvrihi- 
Komposita mit umgekehrter Gliedstellung, d. h. das erste Glied 
der Komposition ist das bestimmte, das zweite das bestimmende: 
kemba-lese „wollbeinig, mit behaarten oder befiederten Beinen‘, 
Beiwort des Habichts im Liede P; mes-hoghza „die mit der 
schlanken Taille“ M, ebenso wie buz-kuk’eza „die mit den roten 
Lippen‘ M Beiwort des schönen Mädchens im Liebeslied u.a. — 
Viele Wortkomposita werden durch einfache Aneinanderrückung 
des bestimmten und des bestimmenden Wortes gebildet, so fighi- 
pe „Zwirnsfaden“ M, era-majuran „Duft wie von Majoran‘“ P, 
tsufe-lulez „Blumenstrauß“ M, mur-dele ‚„Schafherde‘“‘ M, varket- 
rame „Barke aus Kupfer‘‘ P, xe-diamande „Anmut wie ein Dia- 
mant“ P u. a. — Über Deminutivbildungen s. Formen 77. — 
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Begreiflich ist bei dem volkstümlichen Charakter der Dialekte 
und der Schlichtheit ihrer Sprecher der Mangel an Abstrakten. 
Sowohl diese (wie „Ungehorsam“ u.ä.) als auch viele Komposita 
(wie „Hundehütte“ u. ä.), wie auch Kulturwörter („Apotheker“, 
„Arzt“ u. a.) werden vielfach umschrieben. 

8. Als Relativpronomen fungiert sehr häufig das italien. 
ke (= che), ein Italianismus, den M. Resetar auch für die serbo- 
kroatischen Dialekte der Molise konstatiert. Daneben hört man 
häufig ku, eigentlich „wo“, ebenso wie das ngr. noö, relativ ge- 
braucht, u. zw. sowohl mit einem Anklang an die eigentliche 
lokale oder modale Bedeutung in: $e ku it i miri ktu! „sieh, wie 
der Arme da steht!“ P (Lied) und g’eg’e namuratin, ku kendön? 
„hörst du den Geliebten, (wo er oder wie er) der singt?“ Ch 
(Lied); dann auch in rein relativer Verwendung: n’oi puase, ku 
tu stes! „sieh den Palast, der dir angelegt wurde!“ P (Lied). Wie 
ku ıst auch das gleichbedeutende teAu Allerweltskonjunktion. In 
der Übersetzung der Boccaccionovelle ist das italien. „non che 
eglı .... vendicasse‘“‘ „geschweige, daß er gerächt hätte“ durch 
teku kis t skaossi me lig’e ndZuriet e tjervet „wo er hätte rächen 
sollen in gesetzmäßiger Weise die Unbilden der andern‘ wieder- 
gegeben, in modalem Sinne kommt teku in einem Liede in Ch 
vor e g’en‘, teku kl’a „ich finde sie, wie sie weint, ich finde sie 
weinend“, rein relativ gebraucht hörte ich taku (über das a s. 
Laute ib) in Cm: n’e sduk’, taku mema mbuin ma kitsi „eine Kiste, 
die die Mutter mit dem Schlüssel zusperrt“, g’emi di motrez, taku 
lozn’en ba$k „wir finden zwei Schwestern, die zusammen spielen“, 
und auch in U geti ni kriatür, teku i Skisjen lotet „er fand ein 
Kind, dem die Tränen herabrollten“. Im letzten Falle ist infolge 
der Setzung des enklitischen Pronomens i im Dativ hinter dem 
indeklinabeln teku die Konstruktion mit der des Neugriechischen 
(roö tg u.ä.) ganz identisch. Außerdem wird isili verwendet, in 
relativer Anknüpfung an das Vorhergehende bei Papanti me te 
g’egure tsilene mbasate „la qual cosa udendo“. Das gewöhnlichste 
Relativ ist aber iSi oder t$e (zum Wechsel des Vokals s. Laute 6): 
ajo kapile, tSi ka xe-diamandi „jenes Mädchen, das die Anmut 
eines Diamanten hat“ P (Lied) und djepi, ti me t’ tundi „die 
Wiege, die mir dich wiegte“ P, n’e grua e ve, t3e me nzin murin 
si mavr€ „eine Witwe, die mir die Mauer schwärzt wie in einem 
Trauerhaus“ P, u. o., daneben kus für das Maskulinum: lum kus 
tet! mar pe namurat! „glücklich, wer dich zur Geliebten nimmt!“ 
Relative Anknüpfung wie durch isilene (s. 0.) auch durch kaha: 
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k. si turnoyesi „von wo als sie zurückkehrte“, „als sie von dort 
zurückkehrte“ U. 


9. Eine auffallende syntaktische Eigentümlichkeit nicht nur 
der alb. Dialekte der Molise, sondern auch derer Kalabriens ist der 
häufige Gebrauch des me ethicum, d.h. eines Dativs der 1. Person 
des Personalpronomens, dessen Setzung zum Verbum den Zweck 
hat, die Handlung zur sprechenden Person in eine innere Be- 
ziehung zu setzen; so in Koft bakuör djepi, ti me t tundi P 
„gesegnet sei die Wiege, die dich mir (dem Geliebten) wiegte“; 
me kerdet ni tsump „er macht mir einen Sprung“ P; m’u trembe 
„du wurdest mir von Furcht erfaßt“ U (Lied); n’e grua e ve, t3e 
me nzin murin si mavre „eine Witwe, die mir die Mauer trüb 
macht wie in einem Trauerhause“; ruxeni, te ma riyni! „hütet 
euch, ihn mir zu schlagen!“ M. In den Volksliedern aus Kala- 
brien begegnet man diesem oft ganz überflüssigen me auf Schritt 
und Tritt. 


10. Die Hinzufügung von po zum Präsens und Imperfektum 
zur Bezeichnung der tatsächlichen Handlung ist in der Molise 
nicht üblich (über den Ersatz dieser Ausdrucksweise s. unten 13), 
wohl aber in Piana dei Greci in Sizilien: se tij te zembra jime, | 
po dua te g’en, o zot „weil ich dich in meinem Herzen / finden 
will, o Gott‘ (Schird, Arch. delle trad. pop. Sic. 8, V). 

11. Zum Gebrauche des Optativs s. Formen 60. 


12. Nach mos kann der Konjunktiv ohne ie in prohibitivem 
Sinne gebraucht werden: mos mars „nimm nicht!“ P. 


13. Parataxe statt sonst üblicher Hypotaxe findet sich in 
den Redensarten für ‚im Begriffe sein, etwas zu tun“, „etwas 
tun wollen“, „gehen etw. zu tun“ u.ä. Die Konstruktion x jam 
e ben’ „ich bin im Begriffe zu tun‘ ersetzt die in andern Dia- 
lekten übliche Wendung po ben’ (s. oben 10); ti je e ben „du bist 
gerade dabei etwas zu tun, du tust gerade‘, z. B. ist e ha buk 
„er ist gerade beim Mittagessen‘, ist a lote ta rua „er spielt 
gerade auf der Straße‘ Cm (auch in Piana dei Greci ist e na del 
i bukuri diegh ‚die schöne Sonne geht uns gerade auf“), jan e 
ron’en „sie stehn im Begriffe zu leben“ U, if ee bila regit ja 
mori affortsu wörtl. „es war und die Königstochter nahm, d.h. es 
ereignete sich, daß die Königstochter nahm‘ U; wie hier so wird 
diese Art der Parataxe häufig in lebhafter Erzählung benützt: 
isen e hajen „sie waren beim Essen“ U, t$ isen e surbeiten „die 
an der Arbeit waren“ U, isine e paSojen Cm, „sie waren gerade 
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dabei, zu weiden‘“ u.o.; auch in Piana (Schirö, Arch. 8, 28) si is 
e vej pran Kontis / Skau te Honi e u goromis „als er in die Nähe 
von Contessa Entellina kam, / Stieß er (der Niku Paparriku) sie 
(seine Frau) in den Abgrund und sie stürzte da hinab‘; in Piana 
begegnet man auch den im Geg. so häufigen Parataxen nach 
„anfangen‘“ und „aufhören“, z. B. fiton’ e puno::' „ich fange an 
zu arbeiten“, mbaron e flas „ich höre auf zu sprechen“ u. a. 
Sehr beliebt ist die parataktische Ausdrucksweise in den Kolonien 
der Molise nach „gehn“, wenn darauf der Zweck oder die Folge 
des Gehns angegeben wird: ruxu mos ves e bjes „hüte dich zu 
gehn und zu fallen, d. ı. guardatevi dalle cadute, hütet euch, 
beim Gehn zu fallen!“, ebenso vate era per de „er fiel zur Erde“ 
Ch und sogar ohne e: vajti ra ka Skalet „er fiel von den Leitern“ 
U, neng vajti paguovi lal Zotin „er ging nicht, den hochwürdigen 
Herrn zu bezahlen“ U. Der Gebrauch des Aor. an zweiter Stelle 
statt des Konj. Imperf. (s. unten 15) beweist, daß wir es mit 
Parataxe, nicht mit einem Nebensatz ohne te zu tun haben. 

14. Temporalsätze. Einleitung mit den gewöhnlichen 
Konjunktionen: kur, sa (sa delpra arruri „sobald der Fuchs an- 
kam“ U), porsa M, mendru ke „während“ (g’alet, mendru ke jetsi, 
getini kriatur „während der Knabe weiter ging, traf er ein Kind“ 
U, ka vosk’it, mendru ke hapen, zog’t zur figh te tSarlatojen „in 
den Gebüschen, während sie sich öffnen, begannen die Vögel zu 
zwitschern“ U). Zu kur tritt oft Se hinzu: kur tS ja ats „als 
ich es ihnen sagte“ U, kur t$ erura perparna spis „als ich vor dem 
Hause ankam“ U. Temporale oder modale Bestimmungen sind 
die Partizipia mit dem Supplement ta (= tui tuke, s. Laute 1b): 
ta dzufur „pfeifend‘‘, ta k’esur „lachend“, ta kerkur und ta kerkuer 
„suchend‘ M, ebenso die Verbalsubstantiva mit me, s. Formen 70. 

15. In konjunktivischen Nebensätzen folgt einer präteritalen 
Zeit, d.h. einem Imperf. oder Aor. im Obersatze, fast ausnahmslos 
der Konjunktiv des Imperfekts (s. hierüber auch bei Formen 27ff.): 
pensoj te diskat$oj „sie dachte daran, zu verjagen‘“, ebenso pensoj 
te ndziri, kisi turp te vej „sie schämte sich zu gehn‘, zuri figh te 
prigoje „sie fing an zu bitten“ U, neng dis ja jipi „sie wollte es 
ihr nicht geben“ U, u vux te kl’aj „sie verlegte sich aufs Weinen“ 
U, vajta te zija „ich ging, um zu fangen“ Ch (Lied), pentsojeti te 
vej te ndieysi „sie dachte daran, zu gehn, sich helfen zu lassen“ 
U. Nur in einem Falle unter hunderten nach dem obigen Ge- 
setze konstruierten hörte ich nach einem Imperfektum einen Koni. 
Aor. im Nachsatz: bi te fermoven „er bewirkte, daß sie innehielten“ 
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U, wo vielleicht die punktuell-ingressive Bedeutung der Handlung 
des Nebensatzes für die Tempuswahl maßgebend war. 

16. Als Einleitung von Kausalsätzen werden ke (das italien. 
che), pse und pse ke in gleicher Weise gebraucht: le te Skardose, 
ke u te jap tet tumen grur! „laß das Graben sein, weil ich dir 
acht Haufen Getreide schenken werde!“ M, mirna ... ka ki öe, 
ke zemra na u be si figh pe „nimm uns von dieser Erde fort, weil 
uns das Herz wurde wie ein Zwirnsfaden“ U (Lied), bej mbasaten 
e mir, ke g’ende me mir! „Tue das Gute, weil es dir dann besser 
gehn wird!“, Mos kla, ke di söltet i g’eta u, na! „Weine nicht, 
weil ich die zwei Soldi gefunden habe, da sind sie!“ U. — Na 
desmi g’id, pse ng’ kimi, t3e t' yami „wir werden alle sterben, weil 
wir nichts zu essen haben werden“ M, vjetet allegru, pse beri 
ksijin e tija „er bleibt heiter, weil er seine Pflicht getan hat“ U. 
— Ke isi pe te bjere 3urbetira, pse ke ai isi ake i n’om „daß sie 
im Begriffe stünde, ihre ganze Mühe zu vergeuden, weil jener 
ein so laxer Geselle war‘ U, pse ke do vimi ka deu jon „weil wir 
in unser Land kommen wollen“ U (Lied). 

17. Als Komparativkonjunktion ‚als‘ wird ke (italien. 
che) und de (italien. di), doch auch alban. se verwendet: spija ime 
mua me duket me bukura de tutta tjerevet (zu den Flexionsendungen 
-a ın bukura und £utta, von denen das erste durch Lautwandel, 
das zweite durch die Unsicherheit im Gebrauche der Endungen 
hervorgerufen wurde, vgl. Laute 1a und Synt. 1) „mein Haus 
scheint mir schöner als alle andern‘ Um, jane me mir ke u „sie 
sind besser als ich“ U, g’ende me justu ti ke ite nipe „du befindest 
dich in einer bessern Lage als dein Neffe‘ U. — An der Spitze 
von Vergleichungssätzen steht außer den gemeinalb. Kon- 
junktionen kwasu (italien. quasi, s. oben 2c) z.B.: kwasu i dis- 
pilkej „wie wenn es ihr mißfiele‘“ M; ferner sikundra (zum a s. 
Laute 1a) mit Konj.: s. te sg’oysi „wie wenn er erwachte‘“ U. 
— Vergleiche werden an einen Vokativ vielfach ohne Ver- 
gleichungspartikel angefügt: moj 9057 a zembra fiku-$at „mein 
Goscherl und Herzerl, [süß wie] die ausgetrocknete Feige“ u. o. 

18. Finalsätze. Einleitung: te, sa te, per te, pe te, ne- 
giert mos te, das griech. na (vd), das italien. me kte fin ke te, 
und a t$o ke te (acciocche). Der Konjunktiv ist Regel. Beispiele: 
Mos erefse te vutS kuror! „mögest du nicht ankommen, um zu 
heiraten!“ Ch. — Sa be t’ ben’ n’e bir arbres „damit ich einen 
albanischen Sohn zeugen könnte“ M (Lied). — Dis vejete Yrisje 
n’eria mjerku, per per te ntsan’oi! „Ich wollte gehn um einen 
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Arzt zu rufen, damit, damit er dich zur Ader lasse!“ U. Vej per 
te fukoy3i „er ging, um sich zu ertränken“ U. Ma mema pe tet 
ben’ kundendu usw. „aber ich, deine Mutter, um dich zufrieden 
zu stellen‘ (sc. will jetzt eine Musikkapelle holen) Totenklage aus 
U. Valit e uririt it me’ mira val’ pe minestren, pe te g’ustos. 
„Das Öl des Ölbaumes ist das beste Öl für die Zuspeise, um sie 
schmackhaft zu machen‘ U. Gav£tat duxen pe t dal djersit, pe 
t xin aeri puru. „Die Poren sind notwendig für den Austritt 
des Schweißes und für das Eintreten reiner Luft“ U. I vuai u 
bey dele pe t piji e motra „der Bruder wurde zum Schafe, auf 
daß seine Schwester trinke“ (zum Tempus des konjunktivischen 
Nebensatzes hier und in den folgenden Fällen s. oben 15) U. 
i g’arpr hiti ka ni fus ma uj, pe t zije ranok't. „Eine Schlange 
trat in einen Graben mit Wasser, um Frösche zu fangen‘ M. 
Fod2E vam, pe ! mirim era ate majurdn. „Wir gingen nach 
Foggia, um jenen Duft von Majoran zu genießen‘ P. — Mos t 
kimi ndon’ malasfat3! „Damit wir keine Blamage erleiden!‘ Cm 
(Lied). — Perteina detit vete, na sbarkön’ (Variante ta sb.). „Ich 
gehe über das Meer, um zu landen“ P (Lied). Na fsin’ lot. 
„[Ich ziehe das Taschentuch], um die Tränen zu trocknen“ U. 
— Me kte fin ke u te munden’e te suppurtone. „Zu dem Zwecke, 
daß ich es ertragen kann“ U (Übersetzung der Boccaceionovelle 
bei Papanti). — A t$S6 ke t $koj trembasja ... „Auf daß der 
Schrecken vergehe‘“ U (Lied). — Über die parataktische Anfügung 
des Zweckes des Gehns an das Verbum vete u.ä. (neng vajti paguovi 
lal Zotin „er ging nicht, den hochwürdigen Herrn zu bezahlen‘, 
wörtl. „er ging nicht, zahlte [nicht] d.h. H.“) s. oben 13. 

19. Aussagesätze und Heischesätze. Nach den verbis 
sentiendi steht der das Akkusativobjekt vertretende Nebensatz 
mit der einleitenden Konjunktion ke (= italien. che): Ndrikua 
Rosa, ti nge pe, ke te Skoita? „Base Rosa, hast du nicht bemerkt, 
daß ich dich überholt habe?“ M. Pa, ke vet iSi i# numri. „Sie 
sah, daß er unglücklich war“ M. Pensoja, ke isa „ich dachte, ich 
wäre“ U. Neng Seh, ke u t' $kova? „Siehst du nicht, daß ich 
dich überholt habe? U. Kisi sum mot, tse neng biji Si, e pensojen 
g’id, ke neng beysi g’er. „Es war lange Zeit her, daß (im Alb. 
Relativ „welche“) es nicht geregnet hatte, und alle dachten, daß 
gar keine Ernte eingebracht werden würde* U. — Auch Heische- 
sätze werden durch ke eingeleitet; sie haben zur Bezeichnung 
des Subjektiven den Konjunktiv: Pergoj Sen Basilen, ke t bi Si. 
„Er bat den hl. Basil, es möge regnen“ U. Si do ti, ke vet te 
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na ben mir? „Wie willst du, daß er selbst uns Gutes tue?“ U. 
Außerdem haben Heischesätze die Einleitungskonjunktion pe te 
der Finalsätze: m’ erdi kartel’a, pe t’ vete te soldät. „Es kam mir 
eine Karte, ich solle unter die Soldaten gehn.“ Objektsätze mit 
subjektiver Färbung nach kam turp „ich schäme mich“, ze figh 
„ich fange an“, do (dua) „ich will* stehn im Konjunktiv, bei dem 
das Supplement te fehlen kann: Kisi turp te vej „er schämte sich 
zu gehn“ U; zuri figh te prigoje „er fing zu bitten an“ U; zun 
figh kusuojen „sie fingen zu sprechen an“ U; doch auch mit pe: 
zeri figh pa prgoj Gm; dis vej „er wollte gehn“ U; ng da ma jap 
„sie will mir nicht geben“ Us; do vet „du willst gehn“ Ch; do 
dalmi „wir wollen hinausgehn“ U; do vimi „wir wollen kommen“ 
(über die erstarrte Form do s. Formen 5); di® e dija „ich wollte 
es wissen“, aber dann wieder dis’ te zeja „ich wollte fassen“ U 
u. 0. — „Hüte dich* „cave, ne“ heißt ruxu mos mit Konj. ohne 
te, doch auch ruyu te: ruxu mos ves e bje! e ruxu mos dris gur! 
„Hüte dich [zu gehn und] zu fallen und hüte dich, Steine zu 
schleudern!* U, aber auch ruxeni te ma riyni! „Hütet euch, ihn 
zu schlagen!“ M. — Die finale Konjunktion pe te wird zur Ein- 
leitung eines Adverbialsatzes in ihrer wörtlichen Bedeutung „da- 
durch, daß“ verwendet in Kripa beyet ... pe te soset dal e dal 
uji detit. „Das Salz entsteht dadurch, daß man das Wasser des 
Meeres nach und nach verdunsten läßt“ U. Eine dem italien. 
„che vuol dire?‘ nachgebildete Konstruktion ist i$ zjen ma en 
ki ksigh? „was will diese Sache besagen?“ U. 

20. Konsekutivsätze. Einleitung t$e, ke (italien. che), 
ak’e ... ke, mit Indikativ: Ti jetsen, t3e me ben kumbassiün! „Du 
gehst, daß es mein Mitleid erregt!“ U. N’e l’epur isi kustu viju, 
ke g’eg’Si turp ... „ein Hase war so verzagt, daß er sich schämte 
...“ Cm. Ai isi ak’e i nom eme ak’ pak te mira, ke sufriri ... 
„Jener war so lax und so wenig charaktervoll, daß er erduldete 
...“ U. Die Ergänzung zum Adjektiv (z. B. „tüchtig‘‘), die das 
Gebiet bezeichnet, auf welches sich der Inhalt des Adjektivbegriffes 
erstreckt, wird mit dem Konjunktiv konstruiert: ak’e i mir, te 
suffrirse „(du bist) so tüchtig im Ertragen“. ‚Im Begriffe stehen 
etw. zu tun“, „so weit, in der Lage sein, daß daraus etw. resul- 
tiert“ wird außer durch die paratakiische Konstruktion (jam e 
ben s. oben 13) und durch die Umschreibung mit tue ta durch 
Jjam pe te m. Konj. gegeben: i kel’eti Jene ke isi pe te bjere (zur 
Form des Konj. s. Formen 21) sSurbetira (zum a des Auslauts s. 
Laute 1a) „es war ihr gesagt worden, daß sie im Begriffe stünde, 
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ihre Mühe zu vergeuden“ U (Papanti), dia pe ®’ bejen lestu kum- 
siunen „bereit, dann sogleich den Auftrag zu erledigen* U, soku 
kl’eti pe t’ biji „der Gefährte stand im Begriffe zu fallen“ U. 
21. Hypothetische Perioden. Einleitende Partikeln sind 
nde, si (s. hierüber in „Die hypothet. Periode im Albanischen‘“ 
IF. XXXIV) und nd’ i$t ke, basto ke vgl. kalabr.-ıt. abbasta chi, 
kondit., Accattatis 4; ohne Konjunktion mit te und Konjunktiv, 
negiert mit mos und Optativ; die negative Bedingung wird außer 
in dieser Weise sehr häufig durch nde neng und si neng ausge- 
drückt. Wunschsätze, die unerfüllbar gedacht sind, werden in 
der Form des Vordersatzes einer irrealen hypothetischen Periode 
ausgedrückt, u. zw. sowohl der Gegenwart: Nde keriaturet ledzojen 
kto fjale a kujtojen (Indik. Imperf.)! ,„O wenn die Kinder diese 
Worte doch läsen und sich an sie erinnerten!“ M wie in der 
Vergangenheit: Te !’ kiss denur Olindin mema! „O hätte ich dir 
doch den Olinth gegeben, ich deine Mutter!“ U. Potentiale 
Perioden haben mos mit Optativ — Optativ, si mit Optativ — Optativ, 
nde mund mit Konj. Imperf. (ohne te) — Ind. Imperf., nde mit Ind. 
Impf. — Ind. Impf.: Mos ma deft mua, ja mart diaghi! „Sollte 
er mir seine Tochter nicht geben, so möge ihn der Teufel holen!“ 
Cm, in demselben Liede inP si neng me öift ne bij, a mart diaghi! 
Nde u mund e beja, me g’i# zemer te Öuroja! „Wenn ich es tun 
könnte, von ganzem Herzen schenkte ıch es dir!“ U (Boccaccio- 
novelle).. Nde trut e tona na bijen kek', na devndoysem, t3e ng’ 
kapirjem fare „Wenn unser Hirn uns krank würde, wir würden 
so werden, daß wir gar nichts mehr begreifen würden“ M. Die 
irreale Periode hat für die Gegenwart nde mit Indik. Imperf. — 
Indik. Imperf., für die Vergangenheit nde mit Indik. Plusquamperf. 
— Indik. Plusquamperf.: Nde mema te kisa denur mal’ tija, / Nge 
a’entsa ka ki stat! „Wenn ich deine Mutter dir deinen Liebsten 
gegeben hätte, so befändest du dich (zur Form s. Laute 1a) jetzt 
nicht in dieser Lage!“ (Mischform Vergangenheit — Gegenwart) 
U. Nde t kisa den mema, he dise ti, / Neng kis kl’ien mosg’e! 
„Wenn ich, die Mutter, dir den gegeben hätte, den du liebtest, 
so wäre nichts geschehn!“ U. Nade ti... nge m’ kise benur kek, 
mosn’eri nge t’ kisi ufendirtur! „Wenn du mir nichts Böses getan 
hättest, so hätte dich niemand beleidigt‘‘ M. Umschreibung der 
Einleitungspartikel: Nd’ iät ke Smria vet do... „wenn die hl. 
Maria selbst es will...“ U (Lied). — Ersatz des Vordersatzes 
durch eine adverbiale Bestimmung in su n’eter kole vedisja pe 
trembds „ich wäre vor Schrecken gestorben, hätte es nur noch 
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ein Weilchen gedauert‘. Dieselbe Konstruktion besteht im Italien. 
mit un altro poco. Dies ist der einzige Fall aus den Kolonien 
der Molise, wo für die Irrealität der Vergangenheit der Indikativ 
Imperf. steht, was sonst im Alb. nichts Ungewöhnliches ist (s. 
IF. XXXIV 73ff.). Eine eigentümliche Umschreibung des poten- 
tialen Gedankens ist die mit be bu und dem Konjunktiv: sa be 
t ben’ ne bir arbres „damit ich [dann, sc. wenn ich mit dem 
Mädchen schlafen könnte] etwa einen albanischen Sohn zeugen 
könnte‘ M (Lied), wörtlich „damit ich es herbeiführe, daß ich 
zeugte usw.‘“, ebenso nde ng ben temin, ng bu ta xats! „Wenn 
du deine Aufgabe nicht machst, so dürftest du dann auch nichts 
zu essen bekommen“. Der Vordersatz einer hypothetischen 
Periode im Vergleichungssatz nach dem Komparativ hat die ge- 
wöhnliche Konstruktion irrealer Vordersätze mit Konj. Plusquam- 
perf.: Vitturini vjetet me allegru, ke t' kis bler vutsen. „Victor 
bleibt freudiger, als wenn er den Kreisel gekauft hätte.‘ — Basto 
ke steht für „vorausgesetzt daß‘, „es genügt daß‘, „wenn nur“: 
Mist a kaut japn’en n’e xa ma g’ust, basto ke jan animal ma Indet. 
„Das Rindfleisch gibt ein schmackhaftes Essen, vorausgesetzt, 
daß es gesunde Tiere sind.“ 

22. Konzessivsätze. Nur italien. Einleitungspartikeln exi- 
stieren in den Molisedialekten: puru (vgl. dazu puru als adversa- 
tives Adverb oben 2b und auch bei Variboba, der puru tsi als 
Konditionalpartikel verwendet), bastamo ke, mangu te: Gruoja 
Pengannön, puru je Salamuni. „Das Weib betrügt dich, magst 
du auch der Salomon sein“ U. Mangu ® Zis paguor ataren. 
„Obgleich ich den Altar gezahlt hatte“ P. Kristi te pa e di 
gidsena, bastamd ke neng te pa mosn’eri. „Der Herr hat dich 
gesehn und weiß alles, wenn dich sonst auch niemand gesehn 
hat.“ Vutsa ist e vogl, tSertu, neng i ben ge, bastamö ke e kam. 
„Der Kreisel wird nur klein sein, sicherlich, das macht nichts, 
wenn ich ihn nur habe“ U. Bastamo muß eine Erweiterung zu 
it. bastare, oder alb. baston’ „ich genüge“ sein; doch habe ich 
für das suffixale -m- keine Parallele. 

23. Fragesätze. Nde „ob“ ist üblich; für „was?“ hört man 
auch das italien. ke? Auch das ke (= se, griech. ör) recitativum 
begegnet vor indirekten Fragesätzen: Jane ke kus fidoxsi „sie 
plauderten darüber, wer es sich getraue ....“ M. 

24 ıs. auch 19). Objekt- und Subjektsätze: bu ?' gharenen 
„ich lasse ankommen“ Cm, bi t’ fermoven „er ließ sie innehalten“ 
U, sinu ka (= ke s. Laute 1b) i bet dog’a g’e „das Zeichen, daß 
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ihr ihm etwas tatet“ Ch, nye kam si „non habeo ut“, nge kisa si 
3uSja „ich wußte mich nicht zu trösten“ U; ;3t ke „es ist möglich, 
daß“, iät ke ka t!’ vimi „es ist möglich, daß wir gehn müssen“ U; 
pak mangoiti, mos te ki$ vdekur. „Wenig fehlte und er wäre ge- 
storben“ Cm. 


Nachtrag zu zeze S. 72: Das zweite = als stammhaft, aus 
-di- entstanden, erklärt von N. Jokl, Stud. z. alb. Etym. u. 
Wortbild., Sb. Wiener Ak. d. W., 168, 1911, 100. 


Wien. M. Lambertz. 


Miscellen, 
Kal. cepiti. 

Unter dem Stichwort cep’g „spalte“ führt Berneker, slav. 
etym. Wörterbuch S. 125 zweifelnd als auswärtige Verwandte 
griech. oxoinog, oxinwv u.a. an. Die Wörter haben alle fernzu- 
bleiben, da die Wurzel a-Vokalismus hat. Denn von cepiti läßt 
sich das bei Hesych überlieferte xainerog‘ d&ivn nicht trennen. 


Litauisch keli. 


In den ostlit. Mundarten, in denen / vor e stets hart ist, 
heißt es trotzdem immer keletas mit weichem !. Das hat mich 
veranlaßt köletas auf *köljetas zurückzuführen, s. Lit. Mund. II 23. 
In dem *kelj- liegt altes keli zu Grunde, das seine nächsten Ver- 
wandten im slav. kold „quantum“, griech. nndi-xos, lat. talı-s 
usw. hat. Dieses -/i') enthält dasselbe unflektierbare -i, das auch 
im ai. tati, lat. totidem usw. vorliegt. Sobald der allgemeine Zahl- 
begriff sich spezialisierte, trat wie in griech. v6000s, nınAlxos, lat. 
talis, slav. koliks Flexion ein. Da lit. keli als unbestimmtes Zahl- 
wort auch äußerlich zu den Zahlen 4—9 stimmte, so wurde es 
wie keturi usw. flektiert, vgl. auch Joh. Schmidt, Plur. 299 Anm. 
In aslav. koli, kol€ neben kolv liegt genau derselbe Vorgang vor wie 
bei den lit. Bildungen kol, kotei usw., die ich Lit. Mund. II 191f. 
besprochen habe, d.h. die Sprache versucht bei adverbiell ge- 
brauchten Wörtern die schon vorhandenen Bildungen durch 
Analogiebildungen nach sonst adverbiell gebrauchten Endungen 
zu vermehren. 


Göthen. Franz Specht. 


u 1) Das -i in apreuß. delli wird sicher ebenso aufzufassen sein. 
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Die Metatonie ım Litauischen und Lettischen. 
B. Adjektiva. 


I. Stämme auf -a-. 
1. Zweifache Intonation beı ein und demselben Wort. 


1) Antras, le. üotrs C, S: uötrs B, S „der andere, der zweıte“, 
2) a’tymas Mar., artimas Sint., J.s. v. glöbti : artymas KGr. $ 558 
„nahe, Nächster“ || :$ «?to „aus der Nähe“, 3) le. bäls C : bäls B, 
S „blaß, bleich“, 4) döras Jauniaus Gram. 11, 94, SN : döras 
Dus. „qui est frugi*, 5) drögnas Kv.: dregnas Dus., K, le. drögns 
„feucht“, 6) le. dumbrs B „morastig“ : li. dumbrüus „feucht, naß“, 
7) dvglas Jaun. Gram. 94, K : dvylas Dus. „bury, brunatny“, 
8) dvjnas Jaun. Gram. 68, KGr. 8 541 : dvjnas Dus. „Zwilling“, 
9) giedras: giedras SInt. „rein, hell, klar“, 10) gröjnas Jaun. Gram. 
95, nli. J 471: grynas „rein, lauter“, 11) apreuß. insan Akk.S.: 
li. ssas Adütiskis, Tver., le. iss Kr, C „kurz“, 12) kersas Ram. : 
ker3as Dus., K, nli. „gestreift“, 13) ketvi?tas „vierter“ : ketvirtuotas 
„quadratisch“ Dus., le. ceturtais S „der vierte“, cetuftnieks C 
„Viertler“, 14) le. kürls S: kufls B, C, S neben Iı. kurdias „taub“, 
15) le. Zäipns S : laipns C, S „lipsnüs*, laöpnigs B „mild, freund- 
lich“, 16) la@kas Dus., K, le. läuks C, S : nli. /dukas „qui est 
alba fronte“, 17) lönas Bir., Kup., le. löns G:lens S „langsam bei 
der Arbeit, saumselig“; löns B1,43 „sanft“, B1,59 „gelind“ aus 
lens, 18) l&tas „langsam bei der Arbeit, saumselig, flegmatisch‘“ : 
le. löts B,C, S „leicht, wohlfeil“. Ostle. Zats (Adv. lieti oder lies) 
R 17, 122 (Alüksne) aus löts, 19) liaunas „flexibilis, mollis“ Rau- 
döndvaris, Sv., Siaul., Panemuünis, Smilgiai, J. s. v. glöznas : nli. 
liaunas „geschmeidig, dünn, delikatny, szczupiy“ Kv., Mos., le. 
Taüns B, C, S „böse, übel“ (zum Semasiologischen vgl. slav. */gkav), 
20) ldkstas, leksnas : le. lezns S, lözens G „flach“, 21) liäksmas, le. 
liksms C, S : liksms B „fröhlich“ neben liksms B (aus liksms), 
22) le. päalss O: li. palsas Dus. „fahl“, 23) le. pirmais S „der erste“, 
pirmäk G „früher, eher“ : ostle. pirms R 17, 109, pifmais B, li. 
pirmas „der erste“, 24) raibas KGr. 8 808, le. raibs C, S: li. raibas 
„graubunt* Seinai, Sch 42, 25) rainas KGr. 8 808 : nli. rdinas 
„graubunt gestreift“ Riet., SInt., 26) raösas Vel., Link. : raisas 
Jaun. Gram. 95, KGr. 8 809, DP 79, 32; 365, 7 „lahm“, 27) le. 
rüvs G:rävs B „gefärbt (von eisenhaltigem Morastwasser)* || rava 


ı) Vgl. o. LI, S. 109. 
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S „schmutziges, eisenhaltiges Wasser“, 28) le. rtons S:ruöns Kr 
„dick“, 29) sartas „fuchsrot“, le. sarts C, S „rötlich“ : sarts B, U 
„rötlich (im Gesichte)“ || sarkans „rot“, 30) septintas, devintas : ostle. 
septitis „der siebente“, ostitis „der achte“, devitis „der neunte“ R 
17,110 (Aluksne), 31) slöbnas Dus. (entlehnt?) : le. släbens C, släbs 
C, S „schwach“, 32) sliükas nlı.: le. sliäks B, C,S „faul, träge“, 
33) le. smidrs neben dial. sınidrs B „schlank“, aus *simidrs (vgl. ostlıi. 
smöjdr«s „asparagus officinalis*) oder *smidrs, 34) le. stulbs G (> 
stulbs B) : stulbs S „betäubt, verblüfft“ || nli. stu/bas „Säule; Starr- 
krampf“, 35) sverkas (vgl. le. sveikt G „gesund werden“): le. sverks 
B, C, S neben sveiks R 9, 31 (Dzerbene), B „gesund“, 36) senas 
Jaun. Gram. 95, K:semas Dus., J.s. v. jüodis „blaugrau (von der 
Kuh)“, 37) sifmas K : Sirmas „cinereo colore“ Dus., AiSt. I 138, 
le. sifms CO, S. B gibt sirms aus *sirms, 38) vargas Sub. „Not, 
Elend“ : le. värgs Adj. „elend, siech“ C, S, apreuß. wargs „böse“, 
d. 1. vargs aus balt. *vargas, 39) le. velts G „vergeblich“, Adv. 
velti GC, S „vergeblich, umsonst, unentgeltlich“ : nli. veltuo Adv. 
„as.*, 40) vertas (entlehnt?) : le. verts B, C „wert, würdig“ neben 
verts (Neu-Autz) B, augenscheinlich aus *r?rts, 41) Zvainas Sint.: 
Zvdinas Jaun. Gram. 95 „qui argentei coloris maculam habet in oculo“. 


2. Schwanken der Akzentstelle bei akutierter Wurzel- 
länge. 

Spuren eines Schwankens der Akzentstelle hat nur das Letti- 
sche bewahrt: 1) gl’&rs S:gl’evs G glevs B „schlaff, träge, weich- 
lich“, 2) juöds B, G : juöds B „li. juodäsis, Teufel“, li. juodas 
„schwarz“, nli. jitoda kärve Sint. und juodai Adv. „schwarz“ 
Sint., 3) laisks C, S : laisks B „faul“ nach dem Verbum laist 
„lassen“, 4) skaists C, S: skaists B „schön“, li. skaistas „hehr“ | 
le. skaida „Span“, skiest „zerstreuen*, 5) 3küsts „keusch“ : SKists 
„dünnflüssig*“ C, S || sXist „auseinanderfallen“ : skösts „rein“ B, li. 
skystas „dünnflüssig“. 


3. Circumflexus statt acutus. 

1) angstynaikas Adj. Sch 152, 191, 247 (vgl. J 128a, 171b), 
aügstynaika Adv. (Instr. S. Fem.) Sch 137 „auf dem Rücken“ : 
dugstas „hoch“, 2) Saunas „lebhaft, rührig, flink* K: sauti „schnell 
laufen; schießen“, 3) Siltas, le. silts C, S „warm“ : sit, Ii. slti 
„warm werden“, Sildyti, le. sildit C, E, S „wärmen“, 4) tglas 
Jauniaus Gr. 95 „schweigsam“ : nutilti „schweigend werden‘, 
5) timsras „rötlich grau (vom Pferde)“ SN : temti „finster, dunkel 
werden“. 
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4. Acutus statt circumflexus. 
Isdriekas „im bloßen Hemde* KGr. $ 823 : driekti „streuen“. 
Le. at-jaüutigs „einsichtsvoll* S (: li. jazsti „fühlen“) ist vielleicht 
aus *atjäutigs entstanden. 


5. Metatonie bei Antritt verschiedenartiger Suffixe. 


a. Suffix -ana-s || -ena-s. 

Beispiele für Metatonie gibt nur das Lettische: 1) gurdans 
S, gufdens G „ermüdet“ : gürt G neben gurt S „matt, kraftlos 
werden“ || ostli. gursta gurdo gursti „krepieren“*, 2) ifdans S, irdens 
C „locker“ : ärdit (neben :#t GC, S) „lostrennen“, 3) remdens C 
„lauwarm“ : remdet GC, S „beruhigen“. 

Le. smulkans „schlank“ R 17,53 (Azupe) zeigt, daß die Ad- 
jektiva dieses Typus bei Endbetonung des Ableitungswortes An- 
fangsbetonung erhalten; vgl. le. smalks C, S „subtil, fein“, westli. 
smulküs, aber Neutrum smülku K, ostli. smülkus „klein, fein“. 


b. Suffix -äna-s. 

Le. dzeltäns C, S (ostle., z. B. ın Alüksne, dealtans R 17, 130 
vielleicht aus gemeinle. *dzeltens), li. geltönas „gelb“ : geltas „ds.“, 
aber vgl. le. dzeltät C: „gelb färben“, was auf die Existenz eines 
Substantivums *deelta „das Gelbe, die gelbe Farbe“ neben |Ii. 
geltä, ös, geltq. weist. 

c. Suffix -ina-s. 

1) plaükinas „voll von Haaren* KV 1422, 576 : pläukas „Haar“, 
le. plaüks S „Flocke, Büschel, Flausch‘“, 2) ta@kıinas „mit Fett 
beschmutzt‘“ KGr. $ 289 : taukas coll. „Fett“. 


d. Suffix -la-s. 
Le. veikls GC, S „geschwind, flink“ : veikties S „gedeihen, ge- 
lingen‘“, aber nlı. veikus „schnell, flink“ mit dem „Akut“. 


e. Suffix -stia-s. 

1) kniupsdias (in Dus. Fem. kniltpscia) „auf dem Angesichte 
liegend“ : kniaaptis „sich biegen“, kniumpü kniüpti „hinfallen, 
stolpern‘“, aber kniupoti „mit dem Gesichte zur Erde liegen“ Pal., 
2) knitscias (nli. knütsts, F. -ti Sint.) „kniüpsdias“ : kniausidos 
kniaüstis „sich eingraben‘“ (güli isiknioüses | pägalve), knixsö oder 
kniystu kniusad kniüsti „hinfallen“ (kai daviau per sprända, tuöj 
sukniüso). 

f. Suffix -sva-s. 

1) balsvas „weißlich‘“‘ Jaun. Gr. 95 : balksvas ‚ds.“ AnS$. 32 | 

ostli. dial. balkstu balkau balkti „weiß werden“, 2) juösvas Jaun. 
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Gr. 95, J. s. v. jtapas, 692 : juosvas K „schwärzlich‘‘ || jdodas 
„schwarz“, 3) mölsvas Jaun. Gr. 95 oder melsvas Dus. „bläulich“ : 
melynas „blau“. 


g. Suffix -zyana-s. 
1) balzyanas „weißlich, blaß“ J 692 : le. balgans C „weiß- 
lich“ || dalts „weiß“, 2) juözganas „schwärzlich“ J 692 : juodas 
„schwarz“. 


1I. Die Stämme auf -v-. 
1. Zweifache Intonation bei ein und demselben Wort. 

1) dailüs daily, le. dail’s G (> dail’$ B) : dail’s S, R 15, 37 
„zierlich, nett‘, 2) doslüs dösly J. s. v. gausus, Als., Jon. oder 
dosnüs dösny SInt. : dösnus DPo 286, 17; 290, 5 „freigebig‘“, 
3) gardüs gafdy K, DP 48, 29, nlı. (J 413) : gardüs gardy ostli., 
le. gards C, S „wohlschmeckend‘‘, 4) gausüs gaüsy K, J : gdusus 
Kup. (J 701) „viel in sich fassend, reichlich“, le. gaass C „lang- 
sam“ || li. gduti „bekommen“, le. gat „fangen“, 5) jautrüs jaütry 
J „feinfühlig‘‘, le. jautrs E, S „munter“ : jdutrus SInt. „feinfühlig‘‘ 
neben jatsti „fühlen‘, 6) kartüs kafty Jaun. Gr.96, KGr. 8810: 
kartüs kärty ostli., J.s. v. gaiZus, ikrai „bitter‘ neben kertü kirsti 
„hauen“, 7) le. k&oss Kr (wenn nicht für *kuös) „schön, zierlich‘“, 
pr. känztai N.Pl.M. „züchtig, fein“ (vgl. kanztin Ak.S.F. „Zucht‘“): 
le. kuöss C, S „schön“ aus balt. *kansu:s, 8) opüs öpy Jaun. Gr. 
96 öpu Neutr. K : dpus ostli. „weichlich“, 9) saldüs saldy Jaun. 
Gr. 96, KGr. 8810, nli. : saldüs sdldy ostli., le. salds C, S, R 15, 134, 
saldens C „süß“ neben lı. sqlü salti „süß werden‘, 10) skaidrüs 
skaidru „durchsichtig (Kup.); klar, hell“ : skaidrus SInt., le. skardrs 
B, GC, S ‚hell“ || skaida „Span“, 11) sotüs söty KGr. 8 810, Kv. 
„satiens‘‘ (neben sötinas Kv. „satur‘‘) : sotüs s6ty (unwahrschein- 
lich!) Jaun. Gr. 96 oder sötus ostli., J. s. v. godoti, Sch. 232, le. 
säts C, S „sättigend‘“, 12) stangüs „widerspenstig‘‘ Neutr. stangu 
K : stängus „elastisch“ Jaun. Gr. 96, Kv., Sint. neben stengti 
„widerstreben‘“, 13) tamsüs tamsy Jaun. Gr.96, KGr. 8810, Neu- 
trum tamsu K, Sch 347 : tamsus ostli., nlı. „finster, dunkel“ neben 
tEmti „dunkel werden“; le. tümss G „dunkel“ aus einer balt. Grund- 
form *tu:msus (vgl. westli. Neutrum tamsu und Adv. tamsiai), 
14) vesüs vesy Jaun. Gr. 96, KGr. 8 810, Kv., SN, Neutrum vesu 
K : vesus ostli.; le. v&ss B, GC, S „kühl“. 

Es gibt einige Adjektiva, bei denen die akutierte Wurzel- 
länge keine Metatonie zeigt, z. B.: 1) angüs dngy „segnis‘ Jaun. 
Gr. 96 : ingas 1. c. 95 „‚piger“ || engti „schinden‘, 2) brangüs brangy 
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Jaun. Gr. 96 oder brangus ostli. „teuer“, le. brafgs „prächtig, 
tüchtig“, 3) le. m2l’s „dunkelblau“ R 17, 27 (Ranki) aus balt. 
* mö:lus, 4) smulküs K, Neutrum smülku K; ostli., nli. (Jaun. Gr. 
96) smülkus „klein, fein“ : le. smalks „fein, subtil“. 

Die Intonation des Wurzelvokals von velus „spät“ (vela? Adv.) 
ist mir nicht sicher bekannt; le. vels C, S (ostle. väls R 17, 123, 
wo 4 aus £) „spät“ weist auf akutierte Wurzellänge, doch stimmt 
dazu nicht Iı. v&linti „verspäten machen“. 


2. Circumflexus statt acutus. 

1) daigüs „leicht keimend“, Ntr. daigu K (vgl. Adv. daigiai) : 
däigas „Keim“ || dygti, le. digt „keimen‘“, 2) desli desliq „viel, oft 
Eier legend“ Dus. : deti legen‘, 3) esküs &sky oder ekstüs E&kstu 
J 696 „gefräßig‘ : östi „essen“, 4) glodüs „glatt anliegend‘, Ntr. 
glödu K (Adv. glödziai) : susiglödziu -glosti „die Haare glatt machen“, 
5) dgu K, nli. (J.) „langweilig‘‘ Ntr.:ilgas, le. ü gs „lang“, 6) mok- 
slus möksly Jaun. Gr. 96 „lehrfähig‘“ : mökslas „Lehre‘‘, 7) rambüs 
„träge“ KGr. 8810, J.s. v. jkütryti, Ntr. rambu K (Adv. rambia:) : 
apsi-rembia, apsimulvija arklys R II 135 s. v. faul werden || poln. 
rqbac „hauen“, 8) sargüs Jaun. Gr. 96, KGr. $ 810 „wachsam, 
wachehaltend (vom Hunde)“, Ntr. sargu K : sdrgas, le. sargs 
„Wächter“, li. sergeti „bewachen‘“, 9) skaistüs Jaun. Gr. 96, Kv. 
„hellglänzend‘‘, Ntr. skarstu (Adv. skaisciai) : skaistus skdisty K, 
Skäpiskis „hell“, Ntr. skäistu K, le. skaists „schön“, 10) tingüs 
„träge“, Ntr. tiägu K : tingiu tingeti „träge sein“, 11) vangäüs 
„träge“, Ntr. vangu K : vengti „ausweichen“, vingis „Krümmung“. 


Ü. Adverbia. 


1. Circumflexus statt acutus. 

1) iigai J, SN „lange“, isilgai J, K „entlang“ : ilgas „lang“, 
2) le. speji GC „rasch, plötzlich“ : spet „vermögen“, 3) datg(i) : 
le. daadz GC, S „viel“ neben däudzinät S „rühmen‘“, aber lı. dau- 
ginti „mehren‘, 4) ja, le. jau S:jaüö Kr. „schon“, 5) le. jüo S 
„denn, weil“ : juö C (Instr. S.; vgl. li. gerü || gerüo-ju); vgl. ostle. 
kü (tu redzeji?) mit (ar) A& (tu küp& guoji? R 17, 109): kü = 
westle. küo = lIı. kd „was“; kü = westle. *kuö :: li. kuö Instr. S. 
„mit wem‘, 6) le. Zük „schau, sieh!“ G:: Zakat C, S „schauen“, 
7) vel „wieder“ ist, wie die ostli. Form ve!’ zeigt, aus *veli (oder 
*zelia) entstanden : vel (und vel’ei vel’ek) SN aus *veli(a) : le. vel 
C, S oder ostle. viel R 17, 123 (Alüksne) ‚noch, ferner‘ hat, wie 
das enge © erweist, nach / i verloren (wäre -ia verloren, so stünde 
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im Le. -”): also beruht le. vel auf baltisch *veli: (mit dem Akzent 
auf -); westli. dial. velä „wieder“ (Vilkaviskis) ist Nom. S. Ntr. 
zu le. vels „spät“ Adj., li. vela? „spät“ Adv. 

Ostle. kü, jaü entstanden aus *kuö, *ja in proklitischer Stellung. 
Li. ku? ‚wo‘ geht auf eine ältere Form *kür zurück (vgl. kür- 
nekur), der im Le. die Form ku? B|| kurp GC „wohin“ entspricht; 
vgl. auch iu? B „da dort“; im Dialekt von Krumberg ist kur in 
Proklisis entstanden. 


2. Acutus statt circumflexus. 


1) dviejau K „zu zwei“ Lok. Du. : dviäjy Gen. Pl., 2) ie. 
nejaüsi GC, S „unvermutet“ : jausma S „Ahnung“, jäutrs S „froh, 
munter‘, li. jazsti „fühlen‘‘, 3) le. suodien C „heute“ : diena „Tag“. 

Lettische Beispiele sind zweifelhaft, weil in nichterster Silbe 
— vom Wortanfang gerechnet — die fallende Intonation mit der 
gedehnten Intonation zusammenfiel. 

In einigen Adverbien bemerkt man bei akutierter Länge ein 
Schwanken der Akzentstelle, z. B.: 1) kiek oder (Dus.) kiekagi, 
le. ciek Bll104: ciök S „wie viel“, 2) le. pruöjam S, E, pruöjam 
B neben pruöjam B „fort, weg“. 


D. Praepositiones und Praeverbia. 

1) le. aiz G, S „hinter, wegen‘, diz-mirst S „vergessen“ : 
neaizmirsteles G „Vergißmeinnicht‘, 2) at „auf‘‘ (ostli. dial. anta 
kälno ‚auf dem Berge‘) : änt-vozas „Deckel“, ant-eiius neben 
antezius Ak. Pl. J. s. v. ısknaisyti, 3) del westli., nli. neben ostlı. 
dei’ :le. de’ B, C, E, S „wegen, halben“ aus balt. *de:liai, aber 
li. deliai (auch ostli., z.B. in Kup.) „wegen, um — willen“ || delia 
(oder delia?) Kat. vom Jahre 1598 VChr. 55, 7 neben delig tö 
DPo. 286,7; 288, 34; 289,51; 291,20; 293, 17; 315, 42; 319, 25; 
335, 28; 348, 29; 481, 27 „deswegen“, 4) le. ie- in den Verba, 
zZ. B. ienäkt, iesäkt, iebräukt, pr. en „in“ : iekavs S oder iökava C 
„Krampe, Klammer“ || iekaöt „einschlagen“, iönaids GC, S „Haß“ | 
jenist „hassen“, ievelgans S „etwas feucht“, sesänis GC, S „etwas 
von der Seite her‘, 5) 7-, dial. iü- in den Verba, z.B. ?dedu oder 
iüdedu : 4- oder in- in Nominibus, z. B. inage „Werkzeug“, frasas 
„Einschreibung“, ostli. indelis „Mundvorrat zur Reise, kelionei 
jsidetas maistas*, ostli. indeve (dial. Iindava Kup.) „Fleck, deme, 
jdevetas däiktas, drabüzis“, nlı. indeves „Gift“ (Dauk.; ar ne indeve 
tavi smäug? Kv., kurios Cia tavi indeves pjaun? DAb. 56). Jüdas, 
Pl. indai „Gefäß“, le. vekuri G „Holzspan zum Anheizen“ sind 
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vielleicht Neubildungen nach Verbum ifdedu ‚ich lege hinein“, 
le. iekuft „anheizen“, 6) nuö, le. ndo „von“ : nuö-bara C, S, I1i. 
niobara „Frühlingswolle“; nxo-pelnas, le. nuöpelns C, nuöpelns S 
„Verdienst“; nuövartä S (-& C) „in der Verachtung“, 7) per, pr. 
per-, ostli. dial. pa? An., Dus., Kup. : le. pär B, C, S „über“ (neben 
pär-duöt „verkaufen“ S), li. per-nesti „hinübertragen“ || par-nesu 
„ich trage heim“, 8) le. pie „bei* O,S,E :: piödegas C oder piödagas 
E „das Angebrannte im Kochgeschirr“, piödarbs S „Dreschtenne“, 
9) prie, pr. prei „bei“ : li. prie-puolis „Zufall“, prieZodis „Sprich- 
wort“, 10) ostli. pries, nli.prys „gegen, wider“, pr. preisiks „Feind“ : 
westli. dial. pries K „gegen, wider“, ostli. eik pries (nli. prys) „i 
obviam!“, reiks därbas dirbtie pries „von neuem, wiederum“ | 
prieS-kalnis „Anberg“ neben pri2$ kälna. 

Akutierte Präverbia konnten nach Ausweis des Le. in der 
Komposition den Akzent nicht auf sich haben; vgl. 1) suömastäukla 
S (nach R 16, 42) oder suömastaükle C „Kummetriemen, li. sq- 
matas“, suömazgas CG „Spülicht*, suövärdis S (nach R 16, 42) 
„Namensvetter“ : ostli. sqsparä, ös, sasparg Dus. neben westli. 
sqspara K „Gehrsaß“, 2) üzrkalas R 15, 142 (Alüksne) „Ruten zum 
Zusammenbinden der Schlittenständer“ = ostli. 43kalos, ukalu Dus. 
„Rungen* zu u2kalti „zuschlagen“. 


E. Particulae. 


1) ostli. &: egi Tver. „aber, und“ AıSt. 143, 61, 2) 7 „und“: 
ir SN „auch, gleichfalls“, le. i# B „auch“, 3) nli. la? „möge, laß“ 
ist vielleicht aus */d; entstanden; ostle. läi R 15, 106, 116, 137, 
138, 145 (Alüksne) ist wegen des Zusammenfalls der fallenden 
Intonation mit der gedehnten zweifelhaft: la E, Kr., ld G,S 
oder (Dzerbene) la? R 9, 31 „möge, laß; auch“, 4) nei — ne 
„weder — noch“, ner vienas „keiner, Niemand“ : nei koks er&lis 
K „gleich wie ein Adler“, 5) va? „vae!“ Kv. vielleicht aus *vai: 
le. va?! B. 


F. Von einem Zeitworte abgeleitete Interjektionen. 


1) möst! „semel manu signum dedit“ Kv. (vgl. AıSt. I 187*), 
aber ostli., z. B. in Dus., möst’!: möju möti „winken“, 2) pjüst 
— ir jisipjöove! Kv. : pjauti „schneiden“, 3) $!9st— ır paslijjo! Kv.: 
slyti „sich biegen“, 4) padrykt K s. v. dryjkt!: driekti „ausbreiten“, 
5)kyst K, ostli. kyst’! Dus.: kaiso 3 praes. frequ. von kisti „stecken“, 
6) kimst K : kimsti „stopfen“, 7) my2t' ostli. (z. B. Dus., An., 
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Tver.) : mg2ti „mingere“, 8) linkt‘ Dus. : linkti „sich biegen“, 
9) tekst’ Dus. : teksti „spritzen“, 10) Zirgt’ Dus., pazirgt J 315b: 
Zefgti „Beine spreizen“. 

Gleiche Intonation zeigen im Le. deverbative Interjektionen 
wie pa@ks G „li. paukst“, plaaks G „li. pliaukst“ und pliks CG „h. 
plykst“. Die Interjektionen des Typus le. pa@%k$ sind im Litauischen 
belegt (A. Sıba Lietuviy tauta Il 65£.); vgl. pliduks, brüks, triauks! 
Kup. 

(Schluß folgt.) 
Kaunas. Kasımir Büga. 


Ahd. Iahs. 


Ahd. lahs „salmo“ kann zu lit. laszas „Tropfen“ gehören: 
idg. *lakso-s „gesprenkelt“. Vgl. nir. earc „Lachs“ (aus *perko-s 
Walde Lat. Et. Wb.* 272) und gr. n&oxos „gesprenkelt“. Zur 
Sache: Ausonius, Mosella 88: purpureisque salar stellatus lergora 
guttis. Die Tüpfelung ist für alle Lachsfische (Lachs, Lachsforelle, 
Forelle) charakteristisch. John Loewenthal. 


Miscelle. 
Zu den Substantiven auf -00Ö»n. 


Im spätern Griechisch ist bekanntlich für die Substantiva auf 
-oodvn bei vorhergehender kurzer Silbe -wodvn im Gebrauch, das 
auf Nachahmung von legwoövn beruht, s. W. Schulze, qu. ep. 
143ff. icewovvn hat, wie Schulze a. a. O. gezeigt hat, mit iegös 
nichts zu tun, sondern beruht als Ableitung von legeös auf *ieon- 
sooöva. Bei der Aufeinanderfolge von mehreren Kürzen läßt sich 
aus dem ältern Griechisch nur das bei Xenophon überlieferte 
hyeudovva nachweisen, das für die damalige Zeit nur deshalb 
möglich war, weil aus Bildungen wie G. Sg. hyeuovog, Nyeuovedw, 
hysuovia usw. dem Sprechenden leicht ein Stamm yeuo- vor- 
schweben konnte. In Wirklichkeit hat man auch damals bei 
vorhergehender Kürze Substantiva auf -ood»n wie -woövn ge- 
mieden. Das zeigt deutlich Plato, Protagoras 3252 dıxauoodvn 
xui OWwpgo0UVn xal Tö Öorov elvaı oder 329° dixauoadvn xal 0w- 
goooövn „al Öoröıns und 330ff. oder Menon 784 dixamoodvnv 7 
oWpeooÜVnV N ÖoLörnTa. 

Cöthen. Franz Specht. 
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Vedisch grr-. 


Zweimal finden sich im RV. Formen von einer Wurzel grh-, 

deren Bedeutung bestritten ist; 5, 32, 12: 

evd hi tvdm rtuthd yatdyantam maghä viprebhyo dädatam 

Srndmi | 
kim te brahmäno grhate sdkhayo ye tvayd nidadhüh kdmam 
indra || 

8, 21, 15. 16: 

mä te amajüro yathä mürdsa indra sakhye tvdvatah | 

ni sadäma saca sute || 

mä te godatra nir arama rddhasa indra md te grhamahi | 

drihd cid arydh pra mrsabhy ü bhara nd te damdna adäbhe | 
Bei der Ähnlichkeit des Gedankens in beiden Stellen ist an der 
Zusammengehörigkeit der beiden Formen nicht zu zweifeln, 
wenn auch die eine unthematische, die andere thematische Bil- 
dungsweise zeigt. Die unthematische Bildung findet sich wieder 
in dem grhe, grhita der Maitr. Samh., die schon L. v. Schroeder 
mit den rgvedischen Formen zusammengestellt hat. Die Stellen 
lauten: 1, 9, 5 cdksuse kam darsapürnamasäd ijyete | nd caksuso 
grhe y4 eväm veda | srötraya kam caturmasyäntjyante | nd srötrasya 
grhe ya evam veda | vac& catmäne ca kam saumyö ’dhvara ijyate | 
nd väcd nätmdno grhe ya evdm veda; 2, 5, 2 särasvatim mesim 
dlabheta y6 vacöo grhitd | väg vai särasvati vacalväsya väcam bhi- 
sajyati. Kath. 9, 13 ist in der Maitr. Samh. 1, 9,5 entsprechenden 
Stelle grhe durch grhaye ersetzt: caksuse kam purnamä ijyate | na 
caksuso grhaye ya evam veda | srotraya kam amävasyejyate | na 
srotrasya grhaye ya evam veda | vace catmane ca kam saumyo ’dhvara 
ijyate | na vaco nätmano grhaye ya evam veda. Delbrück will 
grhaye, wie v. Schroeder bemerkt, als Infinitiv fassen wie ved. 
tujaye. 

Sayanas Erklärung lautet zu 5, 32, 12: brahmano brhantas 
te tvadıyah sakhäyah stotarah kim grhate | tvattah kim grhnate') | 
rsih svakiyabhilasapraptivilambanad evam uktavan 'ity arthah, zu 
8, 21, 16 kim ca te tava svabhuta vayam dhanam prayacchäma | 
kasmäccin ma grhamahi | tasmad anyan na grhnimah | api tu tvatia 
eva dhanam grhnima ity arthah. Säyana leitet also grhate und 
grhamahi von grabh-, grah- „nehmen“ ab, und ihm sind alle 
europäischen Übersetzer außer Gaedicke und teilweise auch 
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Geldner gefolgt. Ludwig faßt grhate und grhamahi aktivisch: „was 
bekommen von dir die Brähmana, deine Freunde“; „mögen wir 
nicht’), o Schenker von Rindern, kommen um deine Gewährung, 
Indra, noch dir entziehen [was dir gebührt].“ Auch Geldner 
übersetzt 5, 32,12 Ved. Stud. 3, 17: „was bekommen denn deine 
Freunde, die Brahmanen“, und danach wird Glossar, S. 57, die 
Stelle unter grabh- „erlangen, empfangen, bekommen“ aufgeführt. 
Komm. S. 82, 229 hat Geldner aber selbst Zweifel an der Richtig- 
keit dieser Deutung geäußert, und in der Tat scheint es mir un- 
möglich zu sein, grhate ın diesem Sinne zu nehmen, da die 
aktivische Bedeutung für das grhamahi und das grhe der andern 
Stellen geradezu ausgeschlossen ist. Niemand wird wohl geneigt 
sein, sich die Auffassung Säayanas oder Ludwigs in 8, 21, 16 zu 
eigen zu machen. Graßmann nahm die rgvedischen Formen in 
passivischem Sinne; in 5, 32, 12 soll grabh- „annehmen als, halten 
für“ bedeuten (Übers. „was nimmst du sonst die Beter zu Ge- 
nossen“), in 8, 21, 16 „ergreifen, sich bemächtigen“ (Übers. „o 
Indra, uns ergreife nicht“). Einheitliche Auffassung der gleich- 
artigen Stellen fehlt also auch hier. Erst Oldenberg, Rgveda 
1329 hat diesen Fehler vermieden; er will auch in 5, 32, 12 im 
Sinne von „sie werden erfaßt“ nehmen: „Was werden dir die 
Brahmanen, deine Freunde, (vom Bösen) erfaßt?“ Ebenso hatte 
schon Delbrück, Altind. Syntax 161, 265, 275 das grhe und grhita 
der Maitr. S. gefaßt: „er wird nicht am Auge ergriffen, hat nicht 
daran zu leiden“, „wer etwa an der Stimme leidet“. 

Nun erheben sich aber gegen diese Deutung eine Reihe zum 
teil schwerer Bedenken. Formen von grabh mit h finden sich 
häufiger erst im zehnten Mandala; das einzige sichere Beispiel 
in den ersten neun Büchern ist ni grhnätu in 4, 57, 7, einer 
Strophe, die sicherlich zu den nachträglichen Einschüben gehört. 
Weder 5, 32, 12 noch 8, 21, 16 unterliegen aber dem Verdachte, 
sekundär zu sein oder auch nur einer jüngeren Zeit anzugehören. 
So spricht das h von grhate und grhamahi entschieden gegen die 
Herleitung von grabh-. Mit der Bildungsweise könnte man sich 
abfinden, wenn auch sonst im Rgveda nur Formen nach der 
neunten Präsensklasse vorkommen‘), zumal da später Formen 
wie ma grhithah Mbh. 8, 2353 = 49, 53, agrhitäam’) Ram. 1, 4, 4, 
grhisva Whitney, Wurzeln S. 40 aus einem Brähmana, vorkommen. 

1) Siehe Bd. 5, $. 148. 


®) Abgesehen von Bildungen wie grbhäyati, grbhayati. 
») Im PW. als 3. Dual. Aor. gefaßt. 
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Auffallen muß es aber doch, daß die medialen Formen nicht 
nur im Rgveda, sondern auch noch in den Yajustexten im 
passivischen Sinne gebraucht sein sollten. Aus der altindischen 
Prosa verzeichnet Delbrück, a. a. O. S. 265 das grhe, grhita der 
Maitr. S. als den einzigen, angeblich sichern Beleg für den 
passivischen Sinn einer medialen Präsensform. Die Zweifel, daß 
es sich in unserm Falle überhaupt um Formen von der Wurzel 
grabh- handle, werden dadurch erheblich verstärkt. Höchst merk- 
würdig ist auch die Konstruktion. Grah- wird allerdings sowohl 
in der Sprache der Brähmanas wie im klassischen Sanskrit ge- 
legentlich mit dem Genitiv verbunden, aber in der alten Sprache 
ist es der Genitiv der Sache, von der man etwas nimmt: yö6 va 
dbrahmand bahuyaji täsya kümbhyanam grhniyat TS. 6, 4, 2, 2; 
mäsan me pacata na väa etesam havir grhnantıi SB. 1, 1, 1, 10 
(Delbrück, AS. 160), in der späteren Sprache ist es der Genitiv 
der Person, von der man etwas annimmt: candalasya na grhnanti 
Ram. Gorr. 6, 62, 40; yo rajüah pratigrhnäti lubdhasyocchästra- 
vartinah Manu 4, 87; prasastänam svakarmasu dvijatinam brahmano 
bhufijita | protigrhniyac ca Gaut. 17, 1.2 (Speyer, S.S. 8126). Für 
den Genitiv, wie er hier gebraucht sein müßte, bietet auch der 
Genitiv des karman keine Parallele, der nach Pän. 2, 3, 54. 56 
bei ruj- und seinen Synonymen, han- mit ni und pra, jas- im 
Kausativ und andern Verben mit dem Begriff des Verletzens 
oder Schädigens oder bei sprs- steht. Immer steht hier, wie die 
Beispiele der Kasikä und die Belege aus der Literatur zeigen, 
nur die Person oder das Tier, das das karman der Handlung 
bildet, also das Ganze im Genitiv, nicht aber das einzelne Glied, 
das verletzt oder beschädigt oder berührt wird: caurasya rujati 
rogah, caurasyamayaty ämayah, caurasyojjasayatı usw.; brahmand- 
syänihatya AV.12,3,44; siünas caturaksdsya prd hanti T.B.3,8,4,1 
(Delbrück A. S. 161); gavam sprsatu pädena Räm. 2, 75, 31; pra- 
ninah kasya napadah samsprsanty agnivat 3, 66, 6 (Speyer, S. 8. 
& 121). Man sollte schließlich aber doch auch glauben, daß das 
te der rgvedischen Stellen ein ebensolcher Genitiv wäre wie das 
caksusah, srotrasya usw. der Yajustexte; anstatt dessen muß man 
annehmen, daß te auf einer ganz andern Stufe steht und, wie 
die Oldenbergsche Übersetzung zeigt, eine Art von ethischem 
Dativ ist, der hier völlig überflüssig erscheint. Gegen die Her- 
leitung von grabh- spricht ferner, daß in keinem Falle das Subjekt 
des Ergreifens genannt ist; mir ist aber keine Stelle aus der 
Literatur bekannt, wo grhyate ohne weiteren Zusatz die Bedeutung 
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hätte „er wird vom Bösen erfaßt“. Dazu kommt weiter, daß 
Indra sonst nichts mit dem „Ergreifen“ in dem Sinne, wie es hier 
gemeint sein müßte, zu tun hat; der einzige unter den großen 
Göttern, dem das Ergreifen zukommt, ist Varuna. Endlich aber 
— und das scheint mir das Ausschlaggebende zu sein — paßt 
doch die Bitte, vom Bösen oder von Krankheit verschont zu 
bleiben, in den beiden rgvedischen Stellen absolut nicht in den 
Zusammenhang. In 5, 32, 12 wird unmittelbar vorher betont, 
daß Indra als pünktlicher Geber bekannt sei; in 8, 21, 16 geht 
unmittelbar voraus die Bitte, der Gott möge seinen Verehrern 
seine Gaben nicht vorenthalten. Wie sollte da der Gedanken- 
gang zweier von einander unabhängiger Dichter auf die ganz 
ferne liegende Vorstellung von dem Ergriffenwerden abirren? 
Meines Erachtens muß unter diesen Umständen der Gedanke an 
den Zusammenhang unserer Formen mit grabh- endgültig auf- 
gegeben werden. 

Gaedicke, Akkus. 114 hat denn auch grhate und grhamaht 
von grabh- ganz trennen und zusammen mit dem jagrhe von 
10, 12,5 kim svin no rdja jagrhe zu garh- stellen wollen. 10, 12,5 
ist indessen auf jeden Fall fern zu halten; die Vorstellung von 
dem Varunagräha ist dort, wie schon Oldenberg bemerkt hat, 
unverkennbar. Garh- erscheint im Rgveda nur in 4, 3, 5 kathd 
ha tad varunaya tvam agne kathd dive garhase kan na dgah, „In 
welcher Weise wirst du das, o Agni, dem Varuna klagen, in 
welcher Weise dem Himmel? Was ist unsere Sünde?“ Später 
wird garh- in der Bedeutung „anklagen, tadeln“ mit dem Akku- 
sativ der Person, seltener der Sache gebraucht. Gaedicke wollte 
daher grhaie und grhamahi im passivischen Sinne als „getadelt 
werden, tadelnswert sein“ nehmen. Geldner, Komm. S. 229, faßte 
grh- in 8, 21, 16 aktivisch als „klagen, Vorwürfe machen“ und 
hält es für möglich, daß auch grhate in 5, 32, 12 hierher gehöre. 
Nun würde ja allerdings die Übersetzung „Warum machen dir 
die Brahmanen Vorwürfe, deine Freunde, die vor dir ihren Wunsch 
niedergelegt haben?“, „mögen wir dir nicht Vorwürfe machen“ 
einen ganz guten Sinn ergeben, aber richtig kann auch diese 
Erklärung nicht sein, da sie mit dem grhe der Maitr. S. unver- 
einbar ist. 

Befriedigen kann meiner Ansicht nach nur ein Bedeutungs- 
ansatz für grh-, der an allen Stellen paßt. Nun führen aber die 
rgvedischen Stellen, wenn man sie ohne jede Rücksicht auf 
etymologische Spekulationen prüft, wie mir scheint, mit Not- 
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wendigkeit für gra- auf die Bedeutung „vergeblich verlangen“: 
„So höre ich nämlich von dir, daß du zur rechten Zeit zu zahlen 
veranlaßt, daß du den Sehern Gaben schenkest. Warum ver- 
langen denn vergeblich nach dir die Brahmanen, deine Freunde, 
die vor dir ihren Wunsch niedergelegt haben?“ „Mögen wir 
nicht, o Rinderschenker, deiner Gaben entbehren, mögen wir 
nicht vergeblich nach dir verlangen. Auch auf die verschlossenen 
Schätze des Reichen lege deine Hand, schaffe sie her; deine 
Gaben sind nicht zu vereiteln.“ „Vergeblich verlangen“, „er- 
mangeln“ paßt aber auch für die Stellen aus der Maitr. S.: „Nicht 
ermangelt der des Auges“ usw. Um zu zeigen, was mit dem 16 
vacö grhitä gemeint sei, hat schon ÖOldenberg auf Stellen ver- 
wiesen wie Käth. 12, 13: sarasvatim mesim dlabheta ydsmad väg 
apakrämed vdg val sdrasvati särasvaty etäsmad dpakramalti ydsmad 
vdg apakrämati; Taitt. S. 2, 1, 2, 6: sarasvatim mesim ä labheta 
ya isvard vac6 väditoh sän vdcam nd väded väg val särasvati sd- 
rasvatim evd svena bhagadheyendpa dhavati saivdsmin väcam dadhati 
provaditd vacd bhavati. Die Rede ist also davongelaufen; der 
Opferer entbehrt ihrer. 

Wir kommen so auf eine Wurzel grh- „vergeblich verlangen, 
ermangeln“. Mit grabh- oder garh- ist sie nicht zu vereinigen, 
wohl aber läßt sie sich mit grdh- „gierig sein“ identifizieren, von 
dem im RV. nur Perf. jagrdhüh, Aor. dgrdhat, Part. grdhyantam 
belegt ist. Formell ist gegen diese Identifizierung nichts einzu- 
wenden. Die Annahme, daß gradh- sein Präsens außer nach der 
vierten Klasse im Medium auch nach der zweiten Klasse bildete, 
ist um so leichter, als auch eine Schattierung der Bedeutung 
damit verbunden ist; jedenfalls ist sie nicht schwerer als die An- 
nahme, daß grabh- neben grbhnati oder garh- neben garhate grhe 
gebildet habe. Der Übergang von dh zu h ist für die älteste 
Sprachperiode genügend bezeugt. Er trifft nach Wackernagel 
1 8 218 ein dh zwischen Vokalen und wahrscheinlich nur hinter 
unbetontem Vokal; es wäre also regelrecht grhe neben grdhyati 
zu erwarten. Tatsächlich kommt aber das A auch in einer Ab- 
leitung von grdh- vor; RV.10, 117,3 sa td bhoj6 y6 grhave dadaty 
innakamaya cdrate krsäya, „der ist freigebig, der dem grhü spendet, 
dem nach Speise verlangenden, umherwandernden, magern“. 
Gewiß wird im PW. grhü- richtig als Bettler erklärt, aber ebenso 
sicher ist die dort gegebene Ableitung von grabh- falsch, und 
grhü- gehört, wie Geldner Komm. 229 gesehn hat, zu grdh-; der 
Bettelnde ist nicht der Ergreifende, sondern der Begehrende. 
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Grhamahi möchte ich als die regelrechte Injunktivform des a- 
Aoristes betrachten, der im Aktiv das seit dem RV. geltende 
dgrdhat, mit Erhaltung oder Wiedereinführung des dh, entspricht’). 
Der Genitiv bei grh- ist derselbe Genitiv, der sich im RV. bei 
i- findet (ucchänti yd krnösi mamhana mahi ... täsyas te ratnabhdja 
imahe 7,81,4; etävatas ta imaha indra sumnäsya gömatah Val.1,9; 
täm imaha indram asya raydh puruvirasya nrvdtah puruksöh 6, 22,3; 
$rävac chrülkarna iyate vdsunam 7,32, 5), bei id- (agnim vah pür- 
vydm gird devdam üe vasunam 8,31, 14), bei bhiks- (pitvö bhikseta 
vayünani vidvdn 1,152,6; sd bhiksamano amrtasya cärunah 9,70, 2; 
drvanto nd Srävaso bhiksamanah 7, 90, 7), später bei nath- (Pan. 
2, 3, 55; sarpiso näthate madhuno nathate Värtt. zu Pän. 1,3, 21; 
nathantah sarvakamanam nastika bhinnacetasah Mbh. 3, 183, 73), bei 
sprh- (sprhayamäsa tasam ca sparsasya lalitasya ca Räm. Gorr. 
1, 9, 39; na casya vanaväsasya sprhayisyasi Ram. 3, 47, 30 = 
Räm. Gorr. 3, 53, 39°); kridantam salile drstva sabharyam padma- 
mälinam | rddhimantam tatas tasya sprhayamasa renuka Mbh. 
3, 116,7; na kasyacit sprhayate navajanati kimcana Mbh. 14, 19,5; 
na kimcid visayam bhuktva sprhayet tasya vai punah Mbh. 14,46, 35), 
bei akanks- (amrtasyeva cakanksed avamanasya sarvada Manu 
2, 162), utkanth- (api bhavän utkanthate madayantikayah’) Maälat. 
IV); vgl. Delbrück, Aind. Synt. S. 158f.; Speyer, Ved. u. Sanskr. 
Synt. S. 19. 

Was die Bedeutung betrifft, so müssen wir annehmen, daß 
grdh- ım Medium im emphatischen Sinne gebraucht wurde: 
„gieren, so daß es bei der Gier bleibt und sie keine Erfüllung 
findet“. Daß grah- diese Bedeutung hatte, ist aber mehr als 
eine bloße Vermutung. Panini lehrt 1, 3, 69 das Atmanepada 
für das Kausatıv von grah- pralambhane, „wenn es sich um eine 
Täuschung handelt“, während im gewöhnlichen Sinne das Paras- 
maipada gebraucht wird. Die Kasıka gibt als Beispiele $vanam 
gardhayati, aber mänavakam gardhayate „er veranlaßt den Brah- 
manenknaben gierig zu sein, ohne sein Verlangen zu befriedigen, 
er hält ıhn hin, er täuscht ihn“. Hier ist also grdh- in der ge- 
forderten Bedeutung tatsächlich bezeugt. Vielleicht erklärt sich 
der sonst schwer begreifliche Gebrauch des Mediums in dem 


!) Auf die älteren Erklärungen der Form bei Delbrück, Aind. Verb. S. 138, 
Bartholomae, Studien 2, 122f. usw. gehe ich nicht ein, da sie alle von der 
Voraussetzung ausgehen, daß grhämahi zu grabh- gehöre. 

2) G na cäsyäranyaväsasya. 

®) Mit der Lesart madayantikäyam. 
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Kausativ gerade dadurch, daß das Simplex im emphatischen 
Sinne im Medium gebraucht wurde. 

Grhaye im Käth. ist sicherlich eine jüngere Bildung als das 
grhe der Maitr. S. Daß grhaye ein Infinitiv ist, glaube ich nicht, 
Ich möchte es eher als 3. Sing. Präs. betrachten, wobei die 
Endung e mit Rücksicht auf das ältere grhe gewählt wurde. Daß 
das unthematische Präsens von grh- mit seinen zahlreichen die 
Wurzel verdunkelnden Formen frühzeitig beseitigt wurde, ist 
begreiflich. Grhayate ist wahrscheinlich unter dem Einfluß des 
sinnverwandten sprhayati, sprhayate entstanden. 


Heinrich Lüders. 


Zur Blattfüllung. 


Wer in der ablautärmsten Sprache den vollen Dreiklang 
indogermanischer Wurzelabstufung innerhalb des engsten Raumes 
vernehmen will, lese Sidonius Apollinaris c. VII 419 

tantum posse fidem! quid foedera lenta minaris, 
in damnum mihi ide meum! 

Fido foedus fides wie neidoucı nenoıda nıdwv. Zugleich 
gewährt der Vok. fide den wirksamsten Beleg für die Gleichheit 
des Bildungsprinzips, die im Indogerm. diesen Kasus mit der 
2. Sg. Imper. verbindet’): fide in deu et vales CIL VIII 27938. 
Die Sprache macht es wie Trimalchio c. 36 mit seinem Vor- 
schneider Carpus: eodem verbo et vocat et imperat. 


Gr. Aanteıv 

scheint nicht vor Aristoteles belegt zu sein, hat also gegenüber 
den höher hinaufreichenden Adweı» Adıyaı noch weniger Gewicht 
als das schon in der Homerüberlieferung neben »ileıv auftretende 
vinteıw. Wer Adyaı nach viwaı newaı iAAowaı beurteilt, kann 
es also zu balt. Zakti und sl. lokati (spez. von Hunden und Katzen) 
stellen, mit denen es in der Verwendung merkwürdig überein- 
stimmt. 


Reimwörter. 

(iering’s Edda-Glossar verzeichnet mit der Bedeutung „Lärm, 
Getöse* hlymr rymr brymr ymr und übersetzt glymr durch „Ge- 
klirr“. W. Sch. 

1) Diese Erkenntnis finde ich in grammatisch brauchbarer Formulierung 


fast gleichzeitig (im J. 1864) ausgesprochen von Bielenstein Lett. Sprache II 163 
und Ascoli Beitr. z. vgl. Sprachforsch. V 95. 
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Die Abhidhänappadipikä 549 verzeichnet ein Wort bunda-, m. 
mit der Bedeutung „Baumwurzel“. Childers führte dies bunda- 
auf sk. budhna- zurück, und ihm sind alle Späteren gefolgt; vgl. 
Kuhn, Beitr. 41, Müller, Simpl. Gr. 47, Geiger, Pali $ 62, 2. Vom 
Standpunkt der Bedeutung läßt sich gegen die Ableitung nichts 
einwenden, zumal budhna- von den Lexikographen ausdrücklich 
im Sinne von „Wurzel“ oder „Baumwurzel‘ aufgeführt wird: 
Am. 2,4, 12 mülam budhno ’mghrinamakak; Hal. 2,26 avagbhago 
bhaved budhnah; Vaij. 46, 24 mülam budhno ’mghrinama; Visv. na 
13 budhnah siphayam rudre ca; Hem. Abh. 1121 mulam budhno 
’mhrinama ca; An. 2, 272 budhno girisamülayoh; Med. na 20 
budhno na mülarudrayoh. Für die Metathese kann man sich auf 
Maräthi bundha, n. „the stock or lower end (of trees or plants); 
the foot, base, lower portion gen.‘“, bundha, m. „the portion (of 
a tree or of an article) near the foot, bottom or end; also the 
root figuratively, the source, spring, fountain, origin“ (Moles- 
worth) berufen. An der Identität des m. Wortes mit sk. budhna- 
ist angesichts der genauen Bedeutungsübereinstimmung kaum zu 
zweifeln. Allein das m. Wort zeigt nicht den Verlust der Aspira- 
tion wie p. bunda-, und so kann meines Erachtens die Identität 
des letzteren mit sk. budhna- keineswegs als sicher bezeichnet 
werden. Die Unsicherheit ist um so größer als das Pali-Wort, 
soviel ich weiß, bis jetzt in der Literatur überhaupt nicht belegt 
ist, wir also auch über die genaue Bedeutung nicht genügend 
unterrichtet sind. 

Wie es aber auch um die Etymologie von bunda- stehen mag, 
jedenfalls müssen, wie ich glaube, zwei andere Wörter, die man 
damit zusammengebracht hat, von ihm und damit auch von sk. 
budhna- getrennt werden. Kuhn a.a. 0. hat mit bunda- auch p. 
bundikabaddha-, das eine besondere Art Bettstelle oder Stuhl charak- 
terisiert (mafica-, pitha- Cv.6,2,3; Suttav. Pac. 14.87.88; Abh.310), 
zusammengestellt. Buddhaghosa zu Päc. 14 erklärt das Wort: atanzihi 
maiicapade damsäpetva pallankasamkhepena kato, und Rhys Davids 
und Oldenberg bemerken dazu, SBE. XX 164, bundika- könne 
hier „a small bolt‘“ bedeuten. Das ist sehr wahrscheinlich. In 
dem Falle gehört aber bundika-, oder besser wohl bundika-, offen- 
bar zu bunda-, das RV.8,45,4; 77,6. 11 erscheint und nach dem 
Zusammenhang eine Art Pfeil bezeichnen muß. Dazu würde die 
erschlossene Bedeutung von bundika- gut passen; auch das 
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englische bolt und unser „Bolzen‘ vereinigen in sich die Bedeu- 
tungen „Pfeil“ und „Pflock“ oder „Keil“. 

Mit noch größerer Bestimmtheit läßt sich bondi- „Körper“, 
das seit Childers, Kuhn a. a. O., Andersen, Palı Reader, Gloss. 
Ss. v., Geiger a. a. O. auf budhna- zurückgeführt wird, von diesem 
Worte trennen. Das hat schon Morris, JPTS. 1889, S. 207, ge- 
tan. Aber seine Ableitung von einer Wurzel bundh- „binden“ 
und sein Vergleich mit engl. body wird kaum Anklang finden. 
Abgesehen von den lautlichen Schwierigkeiten, ist es kaum rat- 
sam, für die Etymologie eine Wurzel heranzuziehen, die erst von 
Bopadeva als Variante des gewöhnlichen bandh- in den Dhätupätha 
(32,14) eingeführt ist. 

P. bondi- (Abh. 151) gilt als Maskulinum. In den Belegstellen 
läßt sich das Geschlecht zum Teil nicht erkennen; so Jät. 148, 1 
hatthibondim pavekkhami; Petav. 4, 3, 32: 

yatha gehato nikkhamma afnam geham pavisati | 
evam evam pi so jiwo afitam bondim pavisati || 

In der Gäthä des Sumsumärajät. (208, 2) aber ist das Wort 
Femininum: 

mahati vata te bondi na ca paninia tadupıka | 
sumsumära vafcito me si gaccha däni yathasukham || 

Der späteren Sprache war das Wort offenbar nicht mehr 
geläufig; in der Prosa der Jät. wird es durch sarira- ersetzt: 
puna hatthisarıram nama na pavisissami 1, 503, 17; bonditi sariram, 
tadupikä ti panna pana te tadüpikä tassa sarirassa anucchavika 
n’atthi 2, 160, 15. Das Wort kehrt auch im AMg. wieder; Kalpa- 
sütra 14 wird Sakka bhasurabomdi') „mit glänzendem Körper 
versehen“ genannt. 

Nun findet sich das Sumsumärajätaka unter dem Namen 
Markatajataka auch im Mahavastu II 246ff. Die G. 2 entsprechende 
Strophe lautet hier: 

vatto ca vrddho ca hosi prajüa ca te na vidyate | 
na tuvam bala janäsi nasti ahrdayo kvaci || 

Allein der erste Pada beruht so, wie er hier gegeben wird, 
gänzlich auf den Konjekturen Senarts; die Handschriften lesen 
statt dessen vadda ca vrndi. Der ursprüngliche Text läßt sich 
darnach kaum wiederherstellen; vadda wird wahrscheinlich einem 
sk. vrddha „groß“, vielleicht sk. vrtta „rund“ entsprechen. In 
vrndi aber haben wir deutlich die Entsprechung von p. bondi und 
damit auch die Etymologie des Wortes. Für bondi ist in der p. 

!) Handschriftliche Lesarten -bodt, -bumdi, -Damdi. 
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Gäthä offenbar bondi zu lesen, ebenso wie ın der Gätha des Mahs- 
vastu vrndi für vrndi; vrndi- verhält sich zu vrnda- wie das sinn- 
verwandte p. pindi „Klumpen‘“, „Büschel“ (häufiger in ambupindi;-, 
z. B. Jät. II 88, 5. 6. 27 [Handschriften -pindam]; 89, 8. 10. 24. 26) 
zu dem gewöhnlichen sk. p. pinda-. Aus dem Fem. bondi- ist 
dann später ein Mask. bondi- geworden. Das o sehe ich als aus 
4 vor Doppelkonsonanz entstanden an; analog hat sich e aus 
sekundärem ; entwickelt in pr. venta-, talaventa- aus vrnta-, tala- 
vrnta-, woneben übrigens auch vonta-, talavonta- erscheint (Pischel 
& 53). Das b ist offenbar sekundär aus v entstanden, wofür p. 
buddha- „alt“ neben vuddha- aus vrddha- eine Parallele bietet. 
Jedenfalls ist die Schreibung mit » für vrnda- das gewöhnliche. 
In der späteren Zeit findet sich allerdings gelegentlich auch 
brnda-; so z.B. zweimal (Z. 9. 70) in dem sorgfältig geschriebenen 
Epitaph des Mallisena zu Sravana-Belgola (Ep. Ind. III 189ff.). 
Allein hier wird auch braja- (Z. 29), bratin- (Z. 205) geschrieben, 
und da r sicherlich wie ri gesprochen wurde, so ist aus diesen 
Schreibungen wohl nur zu folgern, daß im Kannada-Gebiet die 
Neigung bestand, ein sk. v vor r wie b zu sprechen ''). Von Seiten 
der Bedeutung ist gegen die Vereinigung von bondi- und vrnda- 
nichts einzuwenden. Vrnda-, n. bedeutet ‚Menge, Masse, Schar, 
Herde, Büschel, Traube‘, m. als medizinischer Ausdruck eine Ge- 
schwulst in der Kehle. Das stimmt vortrefflich zu bondi-, das 
von dem gewaltigen Körper eines Elefanten, eines sumsumäara, 
eines Gottes gebraucht wird. Die Grundbedeutung ist offenbar 
„Masse, Klumpen“. Auch ist vornda- ein altes Wort, wenn es in 
der Literatur auch erst im Epos und bei den klassischen Dich- 
tern belegt ıst. Es wird bereits Naigh. 4, 3 verzeichnet’). Sein 
Alter wird aber auch durch die Ableitung vrndaraka-, die Sat. 
Br. 14, 6, 11, 1 (vrndaraka adhyah san) erscheint, durch Fänini 
und Kaätyäyana bezeugt. Pan. 2, 1, 62 lehrt die Anfügung von 
vrndaraka-, wenn etwas geehrt werden soll, Pan. 6, 4, 157 die 
Steigerung vorndiyas-, vrndistha-, Värtt. 3 zu P. 5, 2, 122 die Bil- 
dung vrndäraka- von vrnda-, Vartt. 10 zu P. 7, 3, 45 das Femi- 
ninum vrndaraka- oder vrndarika-. 

Vrnda- ist dann auch in die Prakritdialekte übernommen 
worden; moravumdänam, mit den handschriftlichen Lesarten -bum- 
dännam, -vamdäanam, -vimdana, steht Hala 560, püsavimdammi, mit 

!) Im übrigen vgl. für den Austausch von d und v die Bemerkungen 


Woackernagels, Altind. Gr. I $ 161. 
2) Vgl. Nir. 6, 34. 
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den Lesarten -vamdammi, -bumdammi (Weber, Glossar), Häla 263. 
Also auch hier tritt das 5 auf, wenn der Ersatzvokal des r labial 
gefärbt ist. Im Apabhramsa gilt vinda-; siehe die Glossare in 
Jacobis Ausgabe der Bhavisatta Kaha und des Sanatkumäracarita. 

Hierher gehört endlich auch das merkwürdige pr. vamdra-, 
vumdra- oder bamdra-, bumdra-, n., das Hemacandra in seiner 
Prakritgrammatik 1, 53; 2, 79 lehrt‘) und auch Desinamam. 7, 32 
erwähnt. Als Bedeutung wird an der letztgenannten Stelle orn- 
dam angegeben; in der Grammatik wird das Wort durch samühah 
glossiert. Belegt ist es in der Bedeutung ‚Schar, Menge“ in JM. 
bei Jacobi, Ausg. Erzähl. 26, 3 (vijjaharavandra-).. Nach Hema- 
candra ist vandra- direkt dem Sanskrit entnommen. Tatsächlich 
lehrt er auch Unädiganasütra 387 ein vandra- mit der Bedeutung 
samüha-; in der Literatur hat sich das Wort bisher nicht gefunden. 
Bedeutung und Form lassen meines Erachtens keinen Zweifel 
darüber, daß vandra-, vundra- aus vrnda- entstanden sind. Mir 
scheint, daß vornda- zunächst zu vranda-, vrunda- geworden und 
dann weiter zu vandra-, vundra- umgestaltet ist. Eine genaue 
Parallele für den Umtritt des r fehlt allerdings, doch ist der Um- 
trıtt gerade bei r, ! nicht selten (Pischel $ 354). 


Heinrich Lüders. 


Zufall. 


Das „Buchwort“ parabola und das „Erbwort“ palabra, die 
beide der gleichen (Juelle entstammen, hat der Zufall ın der 
spanischen Bibel Luc. 8, 11 unmittelbar zusammengeführt. Ähn- 
lich, und doch anders liegen die Dinge in einer Stelle bei Fra 
Leandro Alberti, Descrittione di tutta l’Italia (1581) S. 308, wo 
es von den beiden kleineren Sarkophagen in der Grabkirche der 
Placidia zu Ravenna heißt: nelle quale dicesi essere il nutritore, 
e la nodrice dei figliuoli di detia Reina. W. Sch. 


Lückenbüßer. 
Wer die Tatsache der Apokope in dic und duc anschaulich 
machen will, verweise auf Lucas 14, 21 in der Fassung der Vul- 


gata: introduc huc: duc aus duce, wie huc aus huce (erhalten in 
huecine). W. Sch. 


— 


1) Über die Schreibungen siehe Pischel zu Hem. 1, 53. 
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5. Le. wotenis „eine Birke, die auf trockenem Boden wächst, 
mit steil hinaufgehenden Ästen, aus denen die Besen gemacht 
werden“ (außerdem gibt Ulmanns Wörterbuch noch die Notiz, 
daß im Volkslied wotainite der purainite „Morastbirke* entgegen- 
gesetzt werde) hat nach Bezzenberger BB. XXVII 147 vermut- 
lich eigentlich die Bedeutung „Krüppel-Birke“ gehabt, da wotenis 
etymologisch mit asl. ot! „durchlöchert“, russ. ut!yj „leck, morsch“ 
u.a. verwandt sei. Nun aber wachsen in Lettland strauchartige 
Zwergbirken nicht auf trockenem Boden (wo gerade die baum- 
artige betula verrucosa gedeiht), sondern ın Moorwiesen und 
Brüchen, s. Klinges Flora von Est-, Liv- und Curland S. 506f.; 
wenn also Bezzenberger Recht hätte, könnte uotenis resp. uotainite 
nicht einer »purainite entgegengesetzt werden. Und Ulmanns 
Definition von wotenis könnte eher in einem Kompositum „Besen- 
birke“ zusammengefaßt werden, was sich auch etymologisch be- 
gründen läßt. Vor einem le.-li. vo kann bekanntlich ein v ge- 
schwunden sein, vgl. aus dem Lettischen außer den Lehnwörtern 
uöre (aus mnd. vöre) „Fuhrwagen“ und «uödere (aus mnd. föder) 
„Futter“ (Manzelius schreibt in seinem Lettus noch wohrmans 
„Fuhrmann“ und wohders „Futter“) noch z.B. acis üolit „oculos 
volvere* Rakstu kräjums XV 87 mit uol- aus *vuol- < *uöl- (nebst 
slav. valiti in regelrechtem Ablaut zu vel- in le. velu „ich wälzte“; 
von derselben Wurzel auch le. acis valbit „die Augen verdrehen“ 
und vermutlich auch wolätiös’) „umherschlendern, faulenzen“ 
neben velstities „sich müßig und träge bewegen“); in der inflänti- 
schen Mundart von Raipol, wo altes @ zu uo geworden ist, auch 
z. B. dordi aus vardi „Wörter“. Demnach ist le. wotenis wohl 
eine Ableitung von einem *(v)uöta’) = lit. vanta „Badequast“ 


1) Dagegen wolät „achten“ vielleicht zu ir. filös „vidit“, mceymr. gwelet 
„videre, intueri“. 

2?) Jetzt gebraucht man sluöta „Besen“ auch in der Bedeutung „Bade- 
quast“. — Daß man aus den Zweigen eines uotenis auch Badequäste gemacht 
hat, zeigt Nr. 23347 der Latwju dainas: nuo fü viena wotenisa divejädas 
sluötas griezu, sau mäminai pazarites, vira mätei galuötnites „von dem 
einen wolenis schnitt ich zweierlei Badequäste: für die eigene Mutter die untern 
Nebenzweige (die nämlich geschmeidiger sind), für die Schwiegermutter — die 
Wipfel“. 
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und verwandt mit le. viet&t') (mit ie aus en) „prügeln“, das wie 
ein Denominativ zu einem *viete „Rute zum Schlagen“ aussieht, 
vgl. etwa le. mentöt „mit der Schaufel rühren“ zu mente „Schaufel“ 
oder d. peitschen zu Peitsche. Die unerweiterte Wurzel aber von 
li. vdnta liegt vor, wie schon Fortunatov Sämaveda-äranyaka- 
samhitä, S. 88, bemerkt hat, in li. vandti „(mit dem Badequast) 
schlagen“ (Fortunatov hat es bei Mikuckij gefunden; die ent- 
sprechende Reflexivform vandtis findet man z. B. Mitteil. d. lit. 
litter. Ges. IV 43). Zu diesen baltischen Formen gehören nun 
weiterhin wahrscheinlich got. wandus und an. vondr „Rute“. 
Diese werden zwar meist zu got. -windan „winden“ gestellt (so 
z. B. von Feist Et. Wb. d. got. Spr.’ 72 und Torp Wortschatz 
d. germ. Spracheinheit 390), was jedenfalls nicht ohne weiteres 
einleuchtend ist; von Andern aber (s. Uhlenbeck Et. Wb. d. got. 
Spr.’ 167 mit Literaturangaben) werden sie — was zu meiner 
Ansicht stimmt — als „das Schlagende“ aufgefaßt und mit got. 
wunds (< ide. *ur-tö-s) „wund“ u. a. verbunden, wozu man 
weiterhin cymr. gwan-t „percussit“ u. a. stellt. Hinsichtlich des 
Wurzelvokalismus vergleiche man got. wandus z. B. mit an. vordr 
(< ide. *yor-tü-s) „Wächter“, li. vanta — z.B. mit nastäa „Tracht“ 
(zu nesti „tragen“), le. *vieie — z. B. mit li. apdengtE „Decke“ 
(zu apdengiü „bedecke“), und li. vandti — z. B. mit vajöti „mehr- 
fach nachjagen“ (zu vejü „jage nach“). — Wie man nun z.B. 
neben got. tains „Zweig“, an. teinn, ae. tan, ahd. zein „Gerte“ 
die Ableitungen got. tainjo „Korb“, an. n. plur. teinur „Fisch- 
reuse“ u.a. findet, so liegt es jetzt nahe, zu urbalt. *vente > le. 
*yiete „Rute (zum Schlagen)“ auch li. venteris „Fischreuse aus 
Weidengerten“ (Form und Bedeutung so nach Büga Russk. filol. 
vestniks LXXV 152; hier auch die Nebenform ventere „Fischer- 
sack* und ventaris „sackförmiges Netz“) und le. veüteris „Setz- 
korb, Reuse“ (das aus dem Litauischen oder Kurischen entlehnt 
sein muß°), s. IF. XXXIII 96ff.) zu ziehen. Zum suffixalen 
Teil vgl. z. B. li. skiauterE „Hahnenkamm“, le. $kauteris „scharfe 
Ecke am Stein“ (zu 3kaute „Kante“) oder li. meskere, le. makskere 

1) Daneben ostle. (aus dem Litauischen oder Kurischen entlehnt) ventiet 
‚schlagen“ (Rakstu kräjums XV 143) = schriftle. *ventet oder *venliet. 

?2) Dem widerspricht nicht, daß dies Wort, wie z. B. aus den Nrn. 3690 
und 30757 der Latwju dainas zu ersehen ist, auch in Livland vorkommt, da die 
Benennung eines solchen Gegenstandes zugleich mit dem Gegenstand selbst auch 
über die ursprünglichen Grenzen hinaus verbreitet werden kann. Vgl. auch 


das deutsche (preuß.) Lehnwort wenter „Fischsack* in Frischbiers Preuß. 
Wörterb. II 464. [Zur Bed. vgl. noch le. rikste „Rute“ : riksteni „Reusen“.] 
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„Angel“. Da also li. venteris aus dem Baltischen erklärt werden 
kann, liegt kein Grund vor, es für ein Lehnwort aus dem Slavi- 
schen zu halten; wenn man überhaupt Lehnbeziehungen und 
nicht Verwandtschaft zwischen li. venteris einerseits und p. wiecierz, 
grruss. vjaterb (woraus ostle. dial. veteris Latwju dainas Nr. 3690) 
oder venterd (entlehnt) und klruss. vjdter andrerseits anzunehmen 
hat, so sınd eher die slavischen Formen entlehnt, da sıe im Slavi- 
schen ganz isoliert zu sein scheinen. — Hierher gehören viel- 
leicht auch li. vänagas und le. vanags „Habicht“. 

6. Das wahrscheinlich germanische Original von frz. blond 
und it. biondo „blond“ hat Froehde BB. XVI 200 zu ai. bradhnah 
„rötlich, falb* gestellt, was nicht unmöglich, aber wegen der 
Zweideutigkeit des ai. -ra- unsicher ist: hat doch Fick das ai. 
Wort in seinem Vergl. Wrtb. I* 93 mit ksl. dbrons „weißlich“ 
verglichen. Sicherer ist wohl die Verwandtschaft von altgerm. 
*blunda- mit Iı. blinde „Saalweide“, blindis oder bleides „feiner 
Weidenstrauch* (nach Büga Aist. Stud. I 110 auch blendis und 
blünde), wozu die Ortsnamen le. Blidiene und (kurischen Ur- 
sprunges) Blendene (bei Hasenpot in Kurland). Sind doch die 
Äste von einigen Weidenarten glänzend gelb oder purpurn, und 
auch ihre innere Rinde ist im Sommer zitronengelb. Ähnlich 
gehört ja auch lı. gliosnis — ein anderer Weidenname — wahr- 
scheinlich zu li. gluosa „bursztynowa zölta farba“ (bei Akielewicz, 
Gtosownia litewska 176; ich zitiere es nach Büga |. c. 8): mnd. 
glär „Harz“, ahd. glas „electrum“ u.a.; und le. biügzna (mit -gzn- 
aus -zgn-) „Lorbeerweide* (daneben auch blizna, blizma, wo viel- 
leicht -m- für -n- mit teilweiser Assimilation an b-, und bliksne, 
zu dessen Ausgang man viksne „Ulme“ oder Leskien Bild. d. 
Nomina ım Lit. 235 vergleiche) — zu li. blyzguoti und blizyeti 
„Himmern“, wie schon Bielenstein Lett. Spr. 1279 bemerkt hat, 
vgl. auch Persson Beitr. z. indog. Wortf. 880°. Zu li. bliide 
usw. gehören schließlich vielleicht auch le. (wohl aus dem Kuri- 
schen) apblendet „besehen“ und blensi „schauen, sehen“, vgl. mhd. 
blick „Glanz, Blick“, mhd. glinzen „glänzen“ : aksl. gledati „schauen“, 
und gr. Aevxög : Aedoow u.a. bei Persson Beitr. z. indog. Wortf. 
369. 

7. Ostle. gauguöt (= schriftle. *gaugät oder *gaagät) „dummes 
Zeug reden“ Rakstu kräjums XV 114 gehört wohl zu ahd. gou- 
kolöon „Narrenspossen treiben“ u. a. bei Persson Beitr. z. indo- 
germ. Wortf. 59. 

8. Nach E. Schröder GGN., Phil.-hist. Kl., v. J. 1908, S. 15ff. 
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ist in d. Blachfeld b- dissimilatorisch aus f- entstanden, und ledig- 
lich aus diesem Dissimilationsprodukt stamme das Adjektiv blach 
(gewöhnlich in Verbindung mit Feld, aber auch in blach Ange- 
sicht und in blachstirnig). Diese Ansicht, die auch z. B. von Paul 
Prinz. d. Sprachg.* 66 und Behaghel Gesch. d. deutschen Spr.‘ 
215 geteilt wird, dürfte zwar möglich, aber nicht über allen 
Zweifel erhaben sein: die dissimilatorische Entstehung von b-: -f- 
aus f-:-/- bleibt immerhin etwas ungewöhnlich (d. Bovist, das 
nach Schröder aus älterem vohvist dissimilatorisch entstanden sei, 
wird z. B. von Heyne Deutsches Wörterb.’ und Kluge Etym. Wh. 
d. deutschen Spr.” anders gedeutet), und nicht unbedenklich (vgl. 
auch westfläm. het blakke feld bei Falk-Torp Norw.-dän. et. Wb. 
87) ıst auch die Abstraktion von blach aus Blachfeld, wenn doch 
daneben schon ein flach existierte. Da nun die Wissenschaft alle 
Möglichkeiten in Betracht ziehen muß, so sei hier darauf hinge- 
wiesen, daß man auch im Baltischen neben le. plakans „flach“ 
li. blak% (Mittel. d. lit. litter. Ges. I 74 und bei MieZinis), le. 
blaku(s), blakäm, blakis, blakiem oder blakum „neben') einander“ 
(bei Mühlenbach Izv. otd. russk. jaz. i slovesn. imper. akad. nauk» 
IX 3, 259), blaks „das Meer bei Windstille* (bei Ulmann; vgl. 
lat. aequor) findet. Als Adjektiv erscheint le. blaks (daneben auch 
blakns und blak(s)ns „flach“ Rakstu kräjums XVI 25) noch im 
Magazin, herausgeg. v. d. lett.-liter. Ges., V 1, 149, wo es heißt, 
daß blaks (oder plaks!) jede Wasserfläche sei, die, von keinem 
Lüftchen bewegt, als Ebene erscheine, z. B. blaks ezars („See“), 
blaka jüra („Meer“). Dazu gehören wahrscheinlich auch li. bläkis 
(bei Kurschat in Klammern) oder blakikis (in Bezzenbergers Lit. 
Forschungen 100) „Bressem“ (eigentlich wohl: „der Flache“; vgl. 
das oben — unter Nr. 1 (0. L1258) — über le. plaüdis Gesagte, 
li. pläke „Bressem“ : le. plakans „flach“, an. flöki, ae. flöc „Flunder“ 
neben mnd. flak „flach“ bei Torp Wortschatz d. germ. Sprach- 
einheit 249 und den Artikel Flyndre „Flunder* bei Falk-Torp l. c. 
243) und — wie schon Leskien Bild. d. Nomina im Lit. 214 ver- 
mutet hat — li. blaka „Stelle im Gewebe, wo ein Faden gerissen 
ist und daher zwei Fäden ganz parallel neben einander gehen“, 
vgl. blakü suvert „(zwei Fäden aus Versehen) beim Aufbringen 
des Garns auf den Webestuhl in die Hewelten einziehen“ Mitt. 
d. lit. litter. Ges. I 74, und weiterhin lı. bläke, le. blakts (mit -ts 


1) Zur Bedeutung vgl. z. B. d. neben (zu eben) oder le. idzäs „nebenbei“ 
(zu lidzens „eben, flach“, li. Zygus „eben“). 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LII 1/2. 8 


114 J. Endzelin 


nach uts „Laus“) „Wanze“'),. Wenn also d. blach sein b- nicht 
aus /- hat, so könnte es nebst le. blaks aus einem urindoeur. 
*bhlaxkos entstanden sein. Das inlautende ch der Kasusformen 
von blach (z.B. blaches feld in Heynes Wörterbuch) könnte, wenn 
es nicht (wofür die oben zitierte westflämische Form mit k zu 
sprechen scheint) — wie in flach — aus g entstanden ist, aus 
dem Auslaut (vgl. Formen wie alem. und bair. befelche gegenüber 
mhd. empfelhen bei Behaghel 1. c. 247f.), oder aber aus den ent- 
sprechenden Kasusformen von flach resp. blach (blacher Frost 
„Frost ohne Schneedecke, sodaß die Erde nicht weiß, sondern 
schwarz erscheint“) = ae. blec „schwarz“ bezogen sein”). — Der 
mannigfache Gebrauch von blak- im Baltischen spricht gegen eine 
sonst nicht undenkbare Entlehnung aus mnd. flak. 

9. Trotzdem schon Bezzenberger GGN. v. J. 1875, S. 229, 
und Fick, Stokes, Walde (unter lacio), und Kluge in ihren Wörter- 
büchern le. Zügt und Hi. lägoti (so schreibt Büga Russk. filol. 
vestnikp LXXI 51) „bitten“ mit an. lokka, ae. loccian, ahd. locchön 
oder /ucchen „locken“ verbunden haben, Noreen Urgerm. Lautl. 
156 diese germanischen Formen zu got. liugan usw. „lügen“ ge- 
stellt, und Torp Wortschatz d. germ. Spracheinheit 374 dazu auch 
li. lägoti’) gefügt hat, kann die Verwandtschaft der genannten 
baltischen Formen mit lügen noch nicht als allgemein anerkannt 
gelten: Berneker z. B. hat sie in seinem Wörterbuch unter /229, 
lsgati nicht einmal erwähnt, und ÖOsthoff hat IF. V 311’ aus 
„begrifflichen“ Gründen (die er aber nicht auseinandergesetzt hat) 
sowohl die Verwandtschaft von le. lügt mit locken, als auch die 
von locken mit lügen bestritten. Folgende Bemerkungen dürften 
daher nicht überflüssig sein. Was die Form der baltischen Wörter 
betrifft, so steht wohl le. /üdzu „ich bitte* (neben /ügt „bitten“) 
für ein älteres *ludzu (formell = aksl. sig „ich lüge“), vgl. le. 
püsu „ich blase* :püst „blasen* gegenüber lı. puciu : pästi, und |ı. 
lügoti deckt sich lautlich mit slav. -/ygati. Und hinsichtlich des 
Wurzelauslautes in locken gegenüber lügen teile ich vollkommen 


1) Vgl. le. plakts „Wanze“ Rakstu kräjums XVI 38: plaks, plakans 
„flach“ und lech. plostice (: plosky „flach*) „Wanze“ u. a. Der Vergleich von 
li. Jlake mit la. blatita (viell. aus *dläta, von ungewisser Bedeutung) ist für 
mich nicht überzeugend. 

2) Heyne 1. c. 441 und Torp 1. c. 284 halten merkwürdigerweise dlach in 
Blachfeld für identisch mit dblach in Blachfrost! 

3, Torp selbst schreibt freilich Zugoti, wozu er außerdem noch — wahr- 
scheinlich aus Kluges Wörterbuch — den Druckfehler Zugsiö (auch bei Falk- 
Torp unter lokke I) hinzugesetzt hat. 
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die Ansicht Trautmanns German. Lautgesetze 63ff., daß die Theorie 
von der Entstehung geminierter Verschlußlaute im Germanischen 
durch Assimilation eines n an vorhergehenden Verschlußlaut un- 
haltbar ist (das Gleiche dürfte von den geminierten Verschluß- 
lauten im Keltischen gelten. Wo im urgermanischen Wurzel- 
auslaut in Intensivformen schon vor der Lautverschiebung der 
Fortsetzer einer urindoeuropäischen „Media aspirata“ gedehnt') 
worden ist, da scheint sich eben eine gedehnte Media ergeben 
zu haben, die bei der urgermanischen Lautverschiebung zur ent- 
sprechenden Tenuis geworden ist; vergleichen läßt sich damit 
etwa die Erscheinung, daß bei der westgermanischen Konsonanten- 
dehnung vor j usw. aus den stimmhaften labialen, dentalen und 
velaren Spiranten geminierte Mediae entstanden sind. Wo aber 
nach der urgermanischen Lautverschiebung durch Dehnung dieser 
Spiranten abermals geminierte Mediae aufkamen, sind diese als 
solehe — vom Hochdeutschen abgesehen — erhalten. — Man 
kann also d. locken auch ohne die Heranziehung eines n als eine 
Intensivbildung auf eine Wurzelform lugk- beziehen. Und was 
die Bedeutung anbelangt, so ist ja das Locken so oft mit Lug 
und Trug verbunden, daß es sehr wohl darnach hat benannt 
werden können; vgl. auch le. vil’ät oder vilinät „betrügerisch 
locken“ neben vilt „(be)trügen“ oder russ. manito „locken“ : le. 
mänit „täuschen, trügen“. Andrerseits ist das Locken oft auch 
mit Bitten verbunden, sodaß man semasiologisch vom Locken 
zum Bitten gelangen kann”); vgl. z. B. folgende Phrase aus den 
von Lerchis-Puschkaitis herausgegebenen lettischen Märchen IV 69: 
meita atkal viluse (zu vilt „trügen“) mul’kitim pasacit tadu täisnibu 
„das Mädchen habe wiederum den Dummen trügerisch gebeten, 
doch die Wahrheit zu sagen“. In der Bedeutung „ich lüge“ hatte 
urbalt. */ugjöo das synonyme Denominativum *melöjö neben sich, 
weshalb es in der Bedeutung „locken > bittend locken“ spezialı- 
siert werden konnte. Nachdem das damit gleichbedeutende *vil- 
jajö aufgekommen war, konnte lit.-le. *lügti die Bedeutung „bitten“ 
annehmen: die alte Benennung des Bittens — *melst (= li. melsti, 
wozu le. samaldit Ulm. „Lebensmittel ins Haus schaffen“, eigent- 


!) Gleichartig scheint die urgermanische Dehnung von intervokalischem u 
und ; zu sein; vgl. auch die Doppelkonsonanz in got. fairra, an. frammi u.a. 
?2) Namentlich bei mißtrauischem Charakter kann das Bitten leicht als ein 
Locken aufgefaßt werden, und man hat ja auch die Letten als mißtrauisch 
(gegen ihre Herren, wozu sie ihre guten Gründe haben mochten) charakterisiert, 
so z. B. in Meyers Konversations-Lexikon. 
8* 
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lich wohl: zusammenbetteln) war im Lettischen zweideutig (es 
bedeutet da nämlich, zur Wurzelform mels- gehörend: verwirrt 
reden, Unsinn schwatzen) und daher unbequem geworden, und 
in den anscheinend wenigen litauischen Mundarten, die ein *lagti 
oder lügoti „bitten“ kennen resp. gekannt haben, hat es vielleicht 
auch ein *meisti „verwirrt reden“ gegeben. — Dagegen li. lügnas 
„biegsam“ (mit kurzem u nach Büga Aıst. Stud. I 189) und pa- 
lügnas „gefällig, schmeichlerisch“, die von Leskien Ablaut 317 
(mit einem ?), Zupitza Germ. Gutturale 164 und Torp |. c. 374 
ebenfalls zu le. /ugt usw. gestellt werden, gehören wohl zu gr. 
Avylio „biege“ usw. (s. Boisacg 589), womit sie auch Zupitza — 
aber zugleich mit le. Zügt und d. locken — verbunden hat. 

10. Zu got. fani „Kot“ usw. gehört aus dem Baltischen außer 
pr. pannean „Moosbruch“ und le. pane „Jauche, Mistwasser“ (Büga 
Roczn. Slaw. VI 37) auch le. perava „Pfütze“ ın Erlaa. 

11. „Beachtenswert“ findet Bezzenberger BB. XXVII 150 
von Grienbergers Erklärung von got. dat. pl. aurahjom „dem 
Friedhof“ (in den Wiener Sitzungsber., phil.-hist. Cl., Band CXLII, 
Abh. VII, S. 36f.), die auch von Güntert Kalypso 137 gebilligt 
wird, aber Uhlenbeck PBrB. XXX 263 und Feist Et. Wb. d. got. 
Spr.”49 hat sie nicht überzeugt, — und das nicht ohne Grund. 
Denn von Grienberger hält *aurahjöns (sic!) „Friedhof“ (urspr.: 
„Beerdigung“) für eine Ableitung von einem *aurahjon „beerdigen*, 
das zu *aurahi „Erde“, ısl. aurr „humus“, norw. aur „Sandgrund“ 
und ae. &ar „Erde des Grabes“ (Torp l.c. 6 und Falk-Torp Norw.- 
dän. etym. Wb. 36 geben für ae. dar nur die Bedeutung: „Erde“, 
was genauer sein dürfte; die Quellenwerke dafür stehen mir hier 
jetzt nicht zu Gebote) gehöre. Aber Torp l. c. hat auf Grund 
von an. aurr „eisenhaltiger Sand“, eyrr „Sandbank (und norw. 
aur „grober, eisenhaltiger Sand“) für den urgerm. Stamm aura- 
die Bedeutung „Sand“ angenommen. Wie nun got. bairgahei (zu 
*hairgs „Berg“) die Bedeutung von „Bergland“ hat, so dürfte 
auch got. *aurahi') eigentlich oder ursprünglich „Sandgrund, 
Sandboden oder Sandhügel“ bedeutet haben; da aber der trockene: 
Sandboden zur Beerdigung der Toten bevorzugt wird, so konnte 
got. *aurahi weiterhin die Bedeutung von „Friedhof“ erhalten. 
Das zeigen uns deutlich le. smiltenis (bei Ulmann) „Sandhügel;. 
Gottesacker“* (zu smilts „Sand“) und die synonymen Parallel- 


!) Die Pluralform des gotischen Textes dürfte durch den Plural des ent- 
sprechenden griechischen Originalworts (uvnuelwv, uvnueio.s und urnuaoıv) 
bedingt sein. 
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formen in den Latwju dainas: smilktene Nr. Nr. 27325, 27456 var., 
27474,1 var., 27476, 3 u.a., smöltene Nr. Nr. 27365, 4 var., 27461, 
27462, 1 var. u. a., smilktiene Nr. 27325, 1 var. u. a., smiültiene 
Nr. 27365, 4 var. u. a., smiltienis Nr. 27474 var. u. a., smilktaine 
Nr. 27365, 4 var. u.a., smiltaine Nr. 27365, 4 u.a., loc. s. smilktiena 
Nr. 27453 u. a., loc. s. smiltiena Nr. 27325,1 u.a., loc. s. smiltaja 
Nr. 27428, 1 u. a. (und wie bei Ulmann smiltenis Nr. 27476, 11 
var.). Zur IDlustration folge hier das Lied Nr. 27325, 1: lügsus 
lüdzu mäminai: aüd man linu paladzinu! es neaügsu liela melita, 
‚man jaiet smiltienä „inständig bat ich die Mutter: webe für mich 
ein leinenes Laken! ich werde nicht zu einem großen Mädchen 
erwachsen, ich muß mich auf den Friedhof begeben (d.h. sterben)“. 
Und wie sehr man um eine trockene Grabstätte besorgt war, 
zeigt Nr. 27409 (mit zahlreichen Varianten, die von der großen 
Verbreitung dieses Liedes zeugen): tec, pelöte, caür zemiti, mekl& 
manu müza namu! ja rüstja, ja peldja, paliec pate tai vietä! „lauf, 
© Mäuschen, durch den Erdboden, suche meine Grabstätte! wenn 
es (dort) rostet, wenn es (dort) schimmelt, so bleibe selbst an 
dem Ort!“ — Ich hoffe, daß nach der hier gegebenen kleinen 
Korrektur von Grienbergers Etymologie von got. *durahi mehr 
anerkannt werden wird. Daß in unsern gotischen Texten das 
Grundwort *aura- nicht vorkommt, sondern nur malma „Sand“ 
belegt ist, braucht ihr nicht zu widersprechen, da die beiden 
Wörter wahrscheinlich nicht ganz gleichbedeutend gewesen sind 
(vgl. z. B. li. Ziözdros „grobkörniger Sand“ neben smillis „Sand“), 
und *aura- nach der Bildung von *aurahi verloren gegangen sein 
kann; im letztern Fall mußte die Bedeutung „Sandboden* be- 
sonders früh neben der sekundären Bedeutung von „Friedhof“ 
verblassen. — Vielleicht gehört hierher auch le. Auri (d. Auer- 
münde) —, der Name eines Gutsgebietes, wo nach den Angaben des 
lettischen Konversationslexikons der Boden teilweise sandig ist. 

12. Got. sai und ahd. se „sieh, seht“ (interj.) werden jetzt, 
soweit ich sehe, allgemein auf ein urgerm. *sai zurückgeführt 
und auf den Demonstrativstamm *so bezogen‘). Da nun aber 
im Urgermanischen allem Anschein nach dies *sa nur als nom. s. 
masc. g. vorkam, müßte auch in *sai dieser maskuline Nominativ 
stecken, was zu der Bedeutung von got. sai und ahd. s& nicht 
gut paßt. Da scheint mir doch richtiger die Ansicht von J. Grimm 
Deutsche Gramm. I? 93 zu sein, daß die Verwandtschaft dieser 
Formen mit g. saihan und ahd. sehan „sehen“ schwer in Abrede 

1) [S. jetzt Horn Sprachkörper und Sprachfunktion * 36f.] 
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zu stellen sei. Begrifflich ist ja diese Auffassung am nächsten 
liegend, und auch formell scheint sie mir unanfechtbar zu sein. 
Daß die II p. sing. imper. der genannten Verba interjektional 
gebraucht ihren konsonantischen Auslaut aufgeben konnte, zeigen 
z.B. baltische Parallelen wie le. re „sieh, seht“ (aus redzi „sieh“), 
vei (auch pavei) — li. ve dass. (aus dem alten Imperativ *vdizdi, 
worauf li. veizdmi beruht; der litauische Stoßton in vei zeigt, daß 
dahinter eine Silbe geschwunden ist, da altererbte -ei, -di, -du im 
Litauischen zu -e, -a?, -a@ geworden sind, s. meine Slavjano- 
baltijskije etjudy 143f.), le. rau dass. (aus raugi „schau“), klau 
„horch(t)!“ (aus klauss „horche“) Bielenstein Lett. Sprach. II 
161, 208. Im Gotischen wäre -» erst nach der Entstehung von 
a4 aus e vor " geschwunden (als lebendige Imperativform konnte 
daneben sai» weiterbestehen oder neugebildet werden), und im 
Althochdeutschen -R noch vor dem Ersatz’) des wurzelhaften e 
(vgl. as. seh!) durch : (s. Streitberg Urgerm. Gramm. S. 55), worauf 
-e gedehnt worden ist (über derartige Dehnungen s. Luick Hist. 
Gramm. d. engl. Sprache 1 119 und Behaghel Gesch. d. deutschen 
Spr.‘, 8144). Das alte e' war damals wahrscheinlich schon zu a 
geworden, und von 3° kann sich das -2 (aus -e) in sa qualitativ 
unterschieden haben. 

13. Zubaty BB. XVII 250 und Mühlenbach BB. XXIX 73 
haben le. buözties (prs. buözuös) „sich sträubig machen (wie die 
Katzen), sich ärgern, verdrießlich sein“ mit li. biostis (sic!) „sich 
wovor ekeln, grauen“ und ai. bddhate „drängt, plagt“ verbunden: 
das z in le. buoz- sei durch Analogiewirkung für altes d einge- 
treten. Nun ist aber, wie Büga Izv. otd. russk. jaz. i slov. imper. 
akademii naukp XVI 1, 39 und das Wörterbuch von Juskevic 
gezeigt haben, für Iı. brlostis vielmehr böstis zu schreiben, und zu 
diesem böstis stimmen lettische Formen wie nom. plur. pabadusi 

„überdrüssig geworden“ Latwju dainas Nr. Nr. 10320 var. und 
11009, nom. s. fem. gen. pabaduse dass. Nr. 4105, 1, III p. prät. 
(nach ostlettischer Aussprache mit uo aus a) pabuöda „wurde zum 
Überdruß“ Nr. 29294, 2 und Zbiör wiadomosei do antropologii 
krajowej XVII 287 (dies ostle. -buöda setzt eine Ip.s. prs. *bästu 
voraus — li. böstu bei Juskevid), und zu einem *badet „zum Über- 
druß oder zuwider sein“ (= li. bodeti) gehört ostle. nom. s. masc. 
gen. part. fut. act. nabuod’zskys Zbiör XVII 248. Nur diese -bäst 
und bädet kann man also zu den auch von Uhlenbeck KZ. XL 553 


1) Das neben ahd. s2-nu vorkommende si-nu setzt eine ähnliche Behand- 
lung des spätern sik voraus. 
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verbundenen lı. bösti(s), bodeti und ai. bädhate stellen. Le. buöztiös 
dagegen, das davon auch in der Bedeutung abweicht, gehört 
wahrscheinlich zu an. bagr „verdrießlich“, norw. baag, schw. dial. 
bäg „mürrisch“, die man zu ahd. bägan „sich zanken, streiten“, 
bäga „Zank, Streit* und ir. bag „Kampf“, bagim „streite* stellt; 
Ablaut 5:e. 

14. Zu nnd. smelen „langsam und rauchend brennen“ usw. 
und slav. smola „Harz, Teer“ usw. (s. Potebnja Russkij filolog. 
vestnike IV 205 und Petersson Zur slav. u. vergl. Wortf. 41f.) 
gehört auch le. (z. B. in Wolmar) smels „harziges Holzstück*“, 
smelains „harzig“ : harziges Holz brennt eben stark rauchend. 

15. Zu got. wans „ermangelnd“ usw. gehört wahrscheinlich 
auch der erste Bestandteil von li. vaiskariai „unausgebrütete Eier“ 
Mitteil. d. lit. litter. Ges. I 52 und le. vänskaris, vänskars oder 
auch vanskare, vanskara (mundartlich auch mit phonetisch ent- 
wickeltem ? zwischen » und s;. s. die Belege in Latwju dainas 
Nr. 15633) „bebrütetes, aber unfruchtbar gebliebenes Ei“. Da 
nun brüten litauisch peröti, lettisch peröt heißt, so liegt es nahe, 
diese Verbalwurzel im zweiten Bestandteil von jenem Kompositum 
zu suchen. Dies wird möglich, wenn man hier Dissimilation von 
v—p zu» — k voraussetzt (so auch in balt.-slav. *wekeros „Abend“ 
neben la. vesper? *ue-peros neben wes-peros')?); dissimilatorisches 
k aus p findet man z. B. in li. klebönas für und neben plebönas 
„Priester“, in Cech. kondrava neben pondrava „Engerling“ u. a. 
bei Vondräk Vergl. slav. Gr. 1 289 und in an. vdkn aus vdpn 
„Waffe“*®). In diesem Falle wäre vans-") der erstarrte nom. s. 
(aus *vana-s).. Das eben genannte baltische Verbum wird jetzt 
gewöhnlich (so von Fick, Prellwitz, Boisacq, Walde, Uhlenbeck, 
Solmsen Beitr. z. griech. Wortf. I 160 u. a.) zu la. parere „ge- 
bären“, ahd. far(ro) „Farre“ usw. gestellt, aber der Unterschied 
zwischen brüten und gebären ist doch sehr wesentlich! Daher 
teile ich eher die Ansicht von Miklosich Et. Wb. d. slav. Spr. 240 
und Vondräk 1.c.1400, die es mit slov. pereti „glühen“, ksl. para 
„Dampf“ (zum Vokalismus vgl. z. B. russ. peregars „Durchbrennen* : 
gr. Jeouös u. a.), pariti „dampfen, brühen“, r. preto (mit pr- aus 

1) uesp- durch Kontamination von uep- und vest- (in d. Westen u. a.)? 

2) Vgl. auch le. vagul(ü)s (s. Latwju dainas Nr. Nr. 15948 und 15950) 
neben gleichbedeutendem vabulis, vabule, vabuolis, vabuole „Käfer“, li. vä- 
balas, ahd. wibil. 

%, Wohl aus dem Lettischen stammt livl.-deutsch wann (in Wann-Bi „ein 


bebrütetes resp. unbrütbares, oder ein nicht recht volles Bi“) in Hupels Idiotikon 
der deutschen Sprache in Lief- und Ehstland, S. 259. 
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ppr-?) „sich erhitzen“ verbirden, indem sie das Brüten sachgemäß 
als ein Erwärmen, Erhitzen auffassen; vgl. holl. broeien oder 
broeden „erhitzen, brühen, brüten“ und mhd. bruot „Hitze, Brut, 
Zucht“. 

16. Zu mhd. schart und ksl. skrada „Pfanne“ stellen Diefen- 
bach KZ. XVI 224, J. Schmidt Zur Gesch. d. indog. Voc. II 136 
und KZ. XXV 178, Miklosich Et. Wb. d. slav. Spr. 305, Zupitza 
Germ. Guttur. 152 und — wenn ich ihn richtig verstehe — 
v. d. Osten-Sacken IF. XXII 321 auch le. skards (woneben — 
wohl durch Metathese — auch skädrs), skarda oder skarde (auch 
skädre) „Blech“, li. skärd(a)s (bei Bezzenberger Lit. Forsch. 169), 
skärda oder skardis') „Blech“. Und mit diesem lettisch-litauischen 
Wort verbindet Fortunatov BB. III 60 pr. starstis „Zinn“, indem 
er es als ein *scarstis auffaßt, worin ihm Trautmann Die altpr. 
Sprachd. 436 folgt. Auch Thomsen Beröringer 218 hält die lettisch- 
litauischen Formen für echt baltisch und für die Quellen von lIıv. 
karda, est. kard „Blech“ und finn. karta „Eisenblech“, wobei er 
diese letztern von syrj. kört, wotjak. kort, ostjak. karte „Eisen“ 
(s. dazu Berneker Slav. et. Wb. I 569) trennen muß, da Lehn- 
wörter aus dem Baltischen sonst nicht so weit gedrungen sind. 
Diese Trennung aber ist gewaltsam und — nicht nötig. Die 
gewöhnliche Etymologie von le. skards usw. ist keineswegs ein- 
leuchtend (ebensowenig die von Thomsen mit einem Fragezeichen 
geäußerte Verbindung mit li. apskardas „Glatteis“), und pr. starstis 
kann man auf sich beruhen lassen, solange ein *scarstis nicht 
sonst irgendwo nachgewiesen ist. Und — last not least — ein 
altererbtes Wort für „Blech“ ım Baltischen ist an und für sich 
nicht gerade wahrscheinlich. Ich glaube also, daß die lettische 
Benennung des Blechs zunächst aus dem Livischen resp. Estni- 
schen stammt und ihrerseits ins Litauische entlehnt ist. Zur ent- 
gegengesetzten Ansicht haben Thomsen — außer dem vermeint- 
lichen pr. *scarstis — wahrscheinlich auch das s- des baltischen 
Wortes und sein Vorkommen auch im Litauischen bewogen. Aber 
ein sekundäres s erscheint auch sonst häufig in lettischen Lehn- 
wörtern') vor k-, p-, t-, s. darüber meinen Artikel in den Izvöstija 


1) Zur Intonation von li. skardis vgl. Bielensteins Schreibung (Lett. Spr. 
1 55) skärde, wo der Stoßton wohl einen ältern fallenden Ton repräsentiert. 

2) So auch in le. spikis (neben pikis) „Pike, Bajonett“, das in der etymo- 
logischen Literatur als ein echt lettisches Wort betrachtet und außerdem noch 
falsch geschrieben wird: bei Torp 1. c. 512 (spikis), Boisacq 897 (sp’kis) und 
Walde 585 (spikis!). 
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otdel. russk. jaz. 1 slov. imper. akademii nauks XVII 4 127ff.; 
vgl. z.B. le. 3kute (mit $ aus s vor X) aus liv. kutt bei Thomsen 
l. c. 281. Und das entsprechende litauische Wort scheint nur 
in den nord-westlichen Mundarten bekannt zu sein, wo auch 
sonst Entlehnungen aus dem Lettischen vorkommen; vgl. z. B. 
li. (um Memel) la@nags „Vesperbrot“* aus le. laanags aus liv. 
*/gunag resp. est. löunag bei Thomsen |. c. 264f. Jedenfalls ist 
die Annahme einer Entlehnung aus dem Lettischen ins Litauische 
nicht bedenklicher als die für Thomsen sich ergebende Not- 
wendigkeit anzunehmen, daß finn. karta durch die Vermittelung 
des Estnischen aus dem Baltischen entlehnt sei. 

17. Zu ahd. scubil „Büschel“, scoub „Strohbund, Strohwisch“, 
an. skauf „(Juaste, Büschel“, ae. sceaf „Bündel, Garbe“ u.a. bei 
Torp 1. c. 470 gehört auch le. skupele „Flachsknocke“ Rakstu 
krajums XV 135. 

18. Zu ndl. slibberen „gleiten“ (s. Torp Il. c. 539 und Franck- 
van Wijk Etym. wb. d. nederl. taal 616) gehört wohl le. äizsliept 
„heimlich weggehen“ Rakstu kräjums XV 104. 

19. Le. sveibenät Rakstu kräjums XV 70 „in die Runde 
schwingen (z. B. eine Rute um den Kopf)“ ist offenbar nahe 
verwandt mit ae. sudpan „schwingen“, ahd. sweifan „in drehende 
Bewegung setzen, schwingen“ u.a. bei Torp 1. c. 555 und Pers- 
son Beitr. z. indog. Wortf. 86. 

20. Zu norw. dial. kult „plumpe, dicke Figur“ bei Torpl. c. 
41f. dürfte le. galdit „ausbolstern* gehören (ein Beleg für dieses 
Verbum auch Latwju dainas Nr. 23955, wo der Zusammenhang 
auf eine sinnverwandte, aber nicht genau festzustellende Be- 
deutung weist). Dagegen le. sagaldöt „hart werden“ (vom Brot 
gesagt) Rukstu kräjums XV 133 ist vielleicht mit an. geldr, ahd. 
galt „gelt*, ae. gielde „unfruchtbar“ verwandt, vgl. zur Bedeutung 
z. B. gr. oreolpn „unfruchtbar“ : oreoıpog „hart“. Über die ger- 
manischen Formen anders Torp |. c. 132. 

21. Apr. instran „Schmer“ halten Einige für entlehnt aus 
mndd. inster „Eingeweide des Schlachtviehes“ (: an. isir „Flau- 
men“), s. zuletzt Berneker Slav. et. Wb. I 435 mit Literatur- 
angaben. Wegen le. istris') „Niere“ aber, das Magazin d. lett. 
liter. Ges. XVI1 2,68 angeführt wird und schwerlich entlehnt sein 
kann, sind diese baltischen Wörter wohl altererbt und verwandt 
mit den germanischen Formen; vgl. auch alı. inscios „Eingeweide“. 

22. Le. kuduritis Rakstu kräjums XV 120 „eine kleine Scheune 

!) Das le. isiri „Nieren“ BB. XIV 147 ist ein Druckfehler für ?siri. 
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(aus aufrecht stehenden Pfählen, die mit Reisig umflochten sind)“ 
stelle ich zu ahd. hutta „Hütte“, ae. hydan „verbergen“, gr. xevdw 
„(ver)berge* u. a. bei Torp l. c. 9. 

23. Le. krüce „ein Ort voller Erdhöcker und Baumstümpfe“ 
Rakstu krajums XV 119 und kruknet ebd. 120 „gekrümmt sitzen“ 
können wohl zu an. hrüga „Haufen“, hryggr „Rücken“, ai. krüncati 
„krümmt sich“, cymr. crüg „tumulus* u. a. bei Torp 1. c. 107 
gestellt werden. 

24. Die unerweiterte Wurzelform von as. niud, ae. neod 
„Verlangen“, li. panusti „sich gelüsten lassen“ u. a. bei Torp l.c. 
298f. findet sich außer in cymr. newyn „fames, esuries* auch in 
le. dıal. naujs „gierig* Rakstu kräjums XVII 69. 

25. Der Form und Bedeutung nach ist germ. farna- „Farn- 
kraut“ bei Torp l. c. 234 am nächsten mit le. paparnite (Demi- 
nutiv) dass. Latwju dainas Nr. Nr. 32412 var. und 32415, 5 var. 
verwandt. 

26. Zu ahd. spaltan „spalten“ u.a. (s. Persson Beitr. z. indog. 
Wortf. 803ff.) gehört anscheinend le. spiltavas Latwju dainas 
Nr. 28752 „Spreu“ oder „Hülsen“ (des Hafers; in den Varianten 
dafür pelavas „Spreu“ und spalvinas). 

27. Li. aldinti (bei Juskevid) „hinaustreiben“ oder aldyti 
„schnell treiben“ (bei Büga Russk. filol. vestn. LXVI 241; von 
ihm zu gr. &Xdeiv u.a. gestellt) gehört lautlich und semantisch am 
nächsten wohl zu an. elta „drängen, verfolgen“ bei Torp |. c. 20. 

28. Bielensteins Zusammenstellung (Lett. Sprache I 298) von 
le. dDirze (in Kurland auch bi?ze) „Saatfurche; Strich Landes 
zwischen zwei Furchen, dessen Breite der Säer mit einem Wurf 
besäet“ mit bi?t „rieseln* haben Leskien Abl. d. Wurzels. im Lit. 
321 (mit einem Fragezeichen; alternativ es auch zu le. berzt 
„scheuern“ stellend) und — ohne Bedenken — auch Persson 
Beitr. z. indog. Wortf. 465 übernommen. Aber die Handlung des 
Säers wird lettisch weder durch bert „schütten“ noch durch berzt, 
sondern durch set „säen“ bezeichnet, und birze ıst zunächst wohl 
nur die Furche selbst. Ich stelle daher le. birze (= li. birze „bed, 
sower’s path, sower’s row“ im lıt. Wörterbuch des Lalis; daneben 
bei Juskevid birzis, gen. birZio, „Saatfurche“) zu ae. borian, ahd. 
boron „bohren“, gr. pdoos „Furche“, gapw „pflüge“, la. foräre 
„bohren“ u. a. bei Torp Il. c. 261. 

29. Zu germ. (ahd.) braston „krachen, prasseln“ u. a. bei 
Torp 1. c. 280 gehört wohl auch le. brazdet „poltern, brausen“, Iı. 
brazdeti „poltern“ (bei Juskevi£, Lalis, Viltis v. J. 1908, Nr. 114 u.a). 
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30. Wenn das von Lalis angeführte li. (bendziu, bendZiau) 
besti „to cooper“ ein altererbtes Wort ist, so gehört es natürlich 
zu got. bindan „binden“ usw. 

31. Li. dvisti „erlöschen“ (intr.; bei Büga Russk. filol. vöstn. 
LXVI 252) gehört anscheinend zunächst zu ae. dwascan „löschen“ 
u. a. bei Torp I. c. 217. 

32. Le. plitet „glätten, plätten* wird von Falk und Torp 
Norweg.-dän. etym. Wb. 236 zu mnd. vÄ(g)en „ordnen“ und li. 
atsiplaitau „mache mich breit, prahle“ gestellt. Aber es darf wohl 
nicht von le. plötet „schlagen“ getrennt werden: Wäsche wird 
nämlich auch so geglättet, daß man sie zusammenrollt und dann 
mit einem Schlägel schlägt. Le. pltöt „schlagen“ aber, das von 
Prellwitz Et. Wb. d. gr. Spr.” 376 und KZ. XLVII 188 und Fay 
The Amer. Journ. of Phil. XXVI 190 (s. auch Walde Lat. et. Wb.* 
416 unter later) zu gr. nAivdog „Ziegelstein* u. a. gestellt wird, 
scheint aus dem Niederdeutschen entlehnt zu sein, vgl. nd. plite 
„Schlag“, über das man Falk und Torp l. c. 837 nachsehen kann. 
Wie verhält sich dazu le. plitet „prassen, saufen“? 

33. Den zweiten Bestandteil von mhd. witewal, e. woodwale 
„Pirol* u. a. bei Suolahtı Die deutschen Vogeln. 169f. verbinde 
ich mit den gleichbedeutenden le. valuödze Rakstu krajums XVII 
62, väluödze oder *valüdze (s. IF. XXXII 126), li. volunge (zum 
Suffix vgl. den litauischen Flußnamen Bebrunga bei Sprogis, 
Geograf. slovaf drevnej Zomojtskoj zemli, S. 18, und die Tiernamen 
mit ähnlichen Suffixen bei Vondräk Vergl. slav. Gramm. I 472 
und Brugmann Grundr. II’ 1, 508f. und 510ff.), kleinr. ivota u.a. 
bei Miklosich Et. Wb. d. slav. Spr., wo, wie Büga Aistiski studijai 
1 139 bemerkt hat, :- dissimilatorisch'') aus reduplizierendem') vi- 
entstanden ıst (vgl. poln. wywilga dass. und le. väluödze vival'uo 
„der Pırol singt“). Die Wurzel der baltischen und slavischen 
Namen hat Büga ]l. c. anscheinend mit Recht zu poln. wotad 
„rufen“ (dies gehört nach Fortunatov BB. VI 218 auch zu ai. 
vanı „Stimme*) gestellt: läßt doch dieser Vogel recht häufig seinen 
Ruf erschallen. Hierher gehört wohl auch le. valuöda „Sprache“. 

34. Zu ahd. challon „viel und laut sprechen“ u.a. bei Torp 


!) Zur Reduplikation vgl. z. B. li. vieversys oder vivirsys „Lerche® bei, 
Jaunis Ponev. gov. II 30; zur Dissimilation vgl. z. B. ostli. dial. indre ebd. 
II 27 aus *endre < nendre „Rohr“. Ähnlich vielleicht le. *ierude „Rebhuhn“ 
> ostle. irude Latwju dainas Nr. 11830, 1 (und aus *ierude viell. schriftle. 
irbe<_ *ierbe) aus *rierube, zu rubenis „Birkhuhn‘, und Avvieksta „die Ewst“ 
(ein Fluß) aus * Vaivieksta, zu le. vieksts „Wasserstrudel“. 
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l.c. 42 gehört auch li. galsas „Widerhall“ bei Mikuckij Izvöstija 
imper. akad. naukp po otdel. russk. jaz. i slovesn. III (v. J. 
1854) 365. 

35. Li. galtuotis „ausgelassen sein, rasen“ bei Mikuckij |. c. 
II 380 und Jacoby in den Mitt. d. lit. litter. Ges. I 77 und Ile. 
galuöties „Lärm machen“ stelle ich zu ae. galan, ahd. gellan 
„schreien“, ahd. galm „Schall, Lärm“, geloh „lustig, übermütig“ 
u. a. bei Torp l. c. 130 und 132. 

36. Zu an. Dumal- (in Zusammensetzungen), aschw. Dumi 
„Daumen“, la. tumulus „Erdhaufen“ u. a. bei Torp l. c. i18Öf. ge- 
hören auch li. tümulas „Klumpen“ Viltis v. J. 1912, Nr. 36, tumstas 
„tausend“ Mitt. d. lit. litt. Ges. IV 176, sowie le. tumigs „dick“. 

37. Die in got. hups „Hüfte“ u. a. bei Torp I. c. 93f. vor- 
liegende Wurzel ist auch im Litauischen vertreten: kauburys oder 
kaübre „Hügel“ bei Büga Kalbos dalykai 43 und Izv. otd. russk. 
jaz. i slov. imper. akad. naukp® XVII 1, 33. 

38. Zu ae. slincan „kriechen“ u.a. bei Torp I. c. 535f. resp. 
zu ae. slingan „kriechen“ u.a. bei Torpl. c. 536 (wozu man aber 
auch li. slöikti „schleichen“ u. a. stellt) gehört auch Iı. III p. 
slengia „kriecht“ Mitt. d. lit. litt. Ges. I 28 (geschrieben: stegia; 
zur Orthographie vgl. ebd. IV 155). 


II. Suffixales -ömen-. 


Mit got. dat. s. aldömin „ynocı“ (vgl. ae. ealdöm „Altersvor- 
recht“) hat man la. certamen „Wettstreit“, sölamen „Trost“ ver- 
glichen, s. Feist Etym. Wb. d. got. Spr.* 25; aber diese lateinischen 
Nomina sind von Verben abgeleitet, während dem germanischen 
Nomen ein Adjektiv zu Grunde liegt. Daher vergleiche ich es 
eher mit folgenden (von Adjektiven abgeleiteten) litauischen 
Nomina, die auch ihrer Bedeutung nach näher liegen: jaunuomene 
„Jugend* bei Leskien Bild. d. Nomina im Lit. 421, jaunuomene 
oder jaunuomene dass. bei Juskeviö Wb. 681, diduomene „Menge, 
Magnaten“ bei Leskien ]. c. und in Wolters Liet. chrestom. 188, .4 
und 207,34, visuomene „Gesamtheit“. Diese Formen auf -mene 
können Erweiterungen alter -men-Stämme sein, vgl. lı. pjümene 
„Ernte“ neben pjümuo dass. bei Leskien l.c. 418 u.a. Das z in 
li. Jjaunimene „Jugend“ u. a. bei Leskien ]. c. 421 erinnert an 
pr. acc. s. maldünin „Jugend“ (neben peröni „Gemeinde“), ksl. 
blagyni „Güte* u.a. Ob aber got. -ömin- mit li. -uomen- historisch 
zusammenhängt, bleibt ungewiß, da man auf beiden Sprachgebieten 
auch unabhängig dazu gekommen sein könnte. 
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II. Zum altdeutschen Abfall von -r hinter :. 

Daß z. B. altoberd. chindili „Kindlein“ (neben dem gen. =. 
chindilines, s. Braune Althochd. Gramm.* S. 176 und Wilmanns 
Deutsche Gramm. II 313 mit Literaturangaben) rein lautlich aus 
älterem (im Altfränkischen bewahrtem oder wiederhergestelltem')) 
kindilin entstanden ist, wird von Einigen noch bestritten, so z. B. 
von Janko IF. Anz. XXVII 23 und Wilmanns |. c. III 330f. und 
338 (mit weitern Literaturangaben), und daher könnte es von 
Nutzen sein, den hier vorausgesetzten Lautprozeß durch lettische 
Parallelen zu stützen. In den mittellettischen Mundarten von 
Wolmar, Trikaten, Burtneek, Wohlfahrt, Wenden, Schujen, Drosten- 
hof, Ronneburg, Smilten, Serbigal, Palzmar, Neu- und Alt-Pebalg 
ist im nom. und voc. s. der maskulinen Deminutiva auf -ina- und 
im voc. s. der femininen Deminutiva auf -ina- (also in Formen, 
wo das n tautosyllabisch war) das n geschwunden: z. B. nom. s. 
dräudzic „Freundchen“ aus dräudzinc < drdudzins, voc.s. draudz? 
(aber gen. s. dräudzöna), voc. s. mäs? (zum nom. s. mäsina 
„Schwesterchen“). Ähnlich — worauf schon Mühlenbach IF. 
XVII 434' hingewiesen hat — im mittellettischen Neuenburg im 
nom. S. -23 aus -ens, z. B. sives „Ferkel“ (neben dem gen. s. 
sivena; die entsprechende Vokativform ist mir zufällig nicht be- 
kannt) und auch in bes „Kind“ (dies auch in Remten, Wesahten, 
Bixten, Neuwacken u. a.) aus ba/r/ns, woneben bec (gen. s. bena) 
aus be/r/ne<- berns in Drostenhof; vgl. auch noch vie/nJreiz „ein- 
mal“ ın Neuenburg und jaü/n]brälsi in Nieder-Bartau (s. Rakstu 
kräjums XVI 88). Anderswo, namentlich in tahmischen Mund- 
arten, wo das tautosyllabische » hinter einer Länge bewahrt ist, 
wird diese Länge vor n gekürzt, so z. B. plans „dünn“ (im 
Tahmischen) aus pläns u. a., s. Mühlenbach BB. XXIX 74°. 
Weiterhin darf man an ai. -a, lat. -5 und Iı. -wö im nom. s. der 
n-Stämme neben gr. -»» erinnern; gleichartig ist wohl auch der 
spätahd. Schwund von -r nach einer Länge (in einsilbigen Wörtern 
belegt) bei Braune |. c. S. 101. — Wenn man in den genannten 
lettischen Mundarten neben Formen wie dräudzöc Formen wie 
sivenc „Ferkel“, dzeltäne „gelb“ u. a. und im Altoberdeutschen 
neben Formen vom Typus chindili Formen wie gen., dat., acc. s. 
und nom., acc. pl. zungün u.a. mit bewahrtem -r findet, so beruht 
das vielleicht darauf, daß der Artikulationsstelle nach z dem n 
näher steht, als andere Vokale. 


1) Vgl. ahd. gen., dat., acc. s. höhi(n) = got. gen. hauheins, dat., acc. 
hauhein und ahd. nom., acc. Ss. foufün) = got. nom. daupeins, acc. daupein. 
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IV. Zum germanischen dat. pl. auf -m. 


Das gotische -m im dat. (und instr.) pl. wird jetzt, so weit 
ich sehe, allgemein auf eine urgermanische Endung zurückgeführt, 
die hinter m noch einen Vokal + Zischlaut gehabt hätte‘). Der 
dabei vorausgesetzte Lautprozeß kann freilich durch andere Belege 
nicht bewiesen werden; denn das -m in der I p. plur., das von 
Einigen, z. B. von Streitberg Urgerm. Gramm. 321, auf -mes 
zurückgeführt wird, kann sehr wohl auch aus -me oder -mo ent- 
standen sein, s. Brugmann Grundr. IL?” 3, 620f. Nicht einmal 
sehr einleuchtend scheint mir jener Lautprozeß zu sein. Walde 
freilich meint (Die germ. Auslautges. 127’), indem er sich auf 
got. mimz (mit stimmhaftem Zischlaut) beruft, daß in unbetontem 
Auslaut -mz zunächst geblieben wäre (während sonst -z2 zu -s 
geworden sei) und darauf assimilatorisch ein -m ergeben habe. 
Nun folgt aber auf das nur einmal belegte mimz ein Vokal (ni 
malja mimz aiw), vor dem -z eigentlich regelrecht bewahrt sein 
kann, wenn es nicht etwa dem Einfluß der übrigen Kasus zuzu- 
schreiben ist, wie wahrscheinlich in got. aiz (am Versende). Und 
warum -z hinter m länger als z. B. hinter » stimmhaft geblieben 
sein sollte, ist garnicht einzusehen. Allerdings kann andrerseits 
die Annahme, daß -mz rein lautlich zu -m geworden sei, auch 
nicht (jedenfalls nicht durch mimz) evident widerlegt werden. 
Daß ehemaliges -nz als -ns (und nicht etwa als -n) erscheint, 
hätte in dieser Frage allenfalls unter der Bedingung eine Beweis- 
kraft, wenn die Verbindungen eines Zischlauts mit m und n auch 
sonst überall gleich behandelt wären. Nun findet man aber im 
Gotischen zwar Formen wie razn „Haus“ mit zn, aber statt zm. 
ein mm im pronominalen dat. s. auf -mma und in der Ip. sing. 
im „bin“. Freilich sind das Formen, wo die Assimilation eine 
Folge der Unbetontheit sein könnte, und Belege für zm resp. sm 
nach einem stets betonten Vokal fehlen im Gotischen. Daß also 
-mz zu -m geworden ist, kann weder bewiesen, noch widerlegt 
werden. Aber die Annahme eines solchen Lautwandels wird 
bedenklicher, wenn man auch ohne sie den got. dat. pl. auf -m 
erklären kann. Dieses -m könnte nämlich gleich dem -m im dat. 
und instr. plur. im Lettischen und in litauischen Mundarten (und 
gleich dem -ma im dat. und instr. pl. slavischer Dialekte, s. 
Vondräk Vergl. slav. Gramm. II 26 und 29) ursprünglich die ent- 
sprechende Dualendung gewesen sein. Der Dual schwindet natür- 


1) [S. indes R. Loewe o. XLVIII 80. 87. 91.] 
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lich nur ganz allmählich, wobei sich die Dualformen für paarweise 
vorkommende Gegenstände am längsten halten. Die Folge davon 
ist zunächst ein Promiskuegebrauch der Plural- und Dualformen 
in dualischem Sinn (vgl. z. B. li. po akiım diewa „vor den Augen 
Gottes“ Lit. u. lett. Drucke des 16. Jahrh. III 16,. neben po akimis 
plebona „vor den Augen des Priesters“ ebd. 16,..), dann aber 
auch in pluralischer Bedeutung, weil beiderlei Endungen nicht 
mehr semantisch, sondern nur noch Jautlich von einander unter- 
schieden wurden. Da nun im Baltischen und wahrscheinlich auch 
ım Germanischen die Endung des dat. und instr. du. kürzer und 
daher bequemer für den Gebrauch als die entsprechende Plural- 
endung war, so konnte schließlich die ursprüngliche Pluralendung 
des dat. und instr. durch die entsprechende Dualendung ganz 
verdrängt werden. Daß dies auch im Skandinavischen und West- 
germanischen geschehen sein, und daß z. B. ein an. fötum oder 
ein ae. nosum eine alte Dualform sein kann, wird nach dem oben 
Gesagten durch Formen wie an. tueimr (selten, neben gewöhn- 
lichem tueim, s. Noreen Altisl. und altnorw. Gramm.*, S. 176 und 
Loewe KZ. XLVIH 91f.), Drimr (später brim), urn. borumr, alt- 
wgerm. inschriftl. Aflıms u. a. nicht widerlegt: bieten doch auch 
die ältesten lettischen Texte (aus dem 16. Jahrh.) für den dat. 
und instr. pl. beinahe nur die Endung -ıns (Dualformen kommen 
da nicht vor), woraus jedoch nicht folgt, daß das heutige -m im 
Lettischen rein lautlich aus -ms entstanden ist. Und dafür, daß 
die skandinavischen und westgermanischen dat. pl. wirklich alte 
Dualformen sind, spricht ihr « resp. (späteres) o vor -m bei den 
o-Stämmen: nachdem im West- und Nordgermanischen -5 zu -% 
geworden war, endeten da o- und x-Stämme im nom. und acc. 
du. in gleicher Weise auf -@ > -u, worauf im dat. und instr. du. 
der o-Stämme -am- (aus -om-) unter dem Einfluß der entsprechen- 
den Form der u-Stämme und des nom. und acc. auf -2>-u durch 
-um ersetzt werden konnte, vgl. analoge Erscheinungen im Sla- 
vischen. Als echte Pluralbildungen dagegen wären die nord- und 
westgermanischen Dativformen der o-Stämme auf -um nicht recht 
begreiflich’). Nun hat man ja freilich vielfach gemeint, daß un- 

!) Der altnordische adjektivische dat. s. auf -um > -om verdankt dies 
u > o wohl der entsprechenden Pluralform, weil Beim zugleich dat. s. und 
dat. pl. war; vgl. auch den as. dat. s. und pl. der Adjektiva auf «rn neben dem 
dat. s. und pl. /kem (im pluralischen Zkem kann die ursprüngliche Länge früh 
gekürzt sein). Auch das mittlere « im as. dat. s. dlindum(u) läßt sich auf die 


eine oder andere Weise erklären, ohne es unmittelbar auf ein altes o zurück- 
zuführen. 
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betontes o im Germanischen wenigstens unter bestimmten Be- 
dingungen, z. B. vor m, länger bewahrt worden sei, worauf es 
im Nord- und Westgermanischen direkt zu u geworden sei; S. 
z. B. Brugmann KVG. 256, Streitberg Urg. Gramm. 46, Luick 
Histor. Gr. d. engl. Spr. 269 und 270, Eulenburg IF. XVI 35ff., 
Noreen Altisl. u. altnorw. Gr.’ 99 und Gesch. d. nord. Spr.* 164 
und Wilmanns Deutsche Gramm. III 326. Aber längere Bewahrung 
des unbetonten o scheint mir nicht recht glaublich zu sein: die 
Aufgabe der Labialisation ist doch eine Vereinfachung der Arti- 
kulation, der die unbetonten Silben noch eher als die betonten 
ausgesetzt sein mußten, vgl. russ. schriftspr. und dial. aknd (in 
der Aussprache) für älteres oknö „Fenster“. Auch trage ich Be- 
denken anzunehmen, daß unbetontes o nur ım Nordischen und 
Westgermanischen erhalten sein soll, während es in dem meist 
so archaischen Gotischen durchweg zu a geworden ist. Und was 
man für die längere Bewahrung von unbetontem o angeführt hat, 
läßt sich anders deuten. Das  ım an. -um>-om und ahd. -umes 
(neben -ames!) in der I p. plur. kann aus den entsprechenden 
Formen der so häufig gebrauchten Präterito-präsentia bezogen 
sein, vgl. got. sijum. Über o (auch in Gotennamen!) in der Kom- 
positionsfuge') vgl. z. B. Bremer IF. XIV 363ff. und Trautmann 
Germ. Lautges. 16. Wo aber etwa suffixales u im Germanischen 
vor folgendem « wirklich ein altes o vertritt, kann es assimila- 
torisch auch aus a (aus o) entstanden sein, da einer solchen 
Assımilation auch andere Vokale ausgesetzt sind, vgl. z. B. an. 
tuttugu, ahd. zweinzug „20* neben got. (dat.) twaim tigum?). 


Riga 1920. J. Endzelin. 


—m nn 


Zu got. sai 0. 8. 117. 


Mit got. sai, schweiz. lue, lett. rau re vei vgl. außer serb. 
gle, &ech. hle (Berneker 302) noch die bei Cleasby-Vigfusson an- 
geführte isl. Interjektion sko „see* (statt skoda, skoda du). 


W. Sch. 


!) Vgl. auch die griechische Wiedergabe des ai. @« in der Kompositionsfuge 
durch 0, z. B. Zavdodxvneos für ai. Candraguptah. — Gelegentlich, z. B. in 
Marcomanni, ist das o vielleicht lang (aus indoeurop. &). 

2) [Um Änderungen im Satze zu vermeiden, mußte inzwischen erschienene 
Literatur unberücksichtigt bleiben. Korrekturnote.] 
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Altpreußisches. 


Die Forschung hat zur Klärung altpreußischer Fragen öfters 
die deutsche Sprache des altpreußischen Gebietes, vor allem das 
Niederdeutsche Ostpreußens herangezogen. Man suchte nach Ein- 
flüssen deutscher Sprache auf das Altpreußische oder umgekehrt 
nach Resten desselben in der heutigen Mundart des Landes. Das 
gelang noch am besten lexikalisch, mit weniger Glück grammatisch. 
Jetzt liegen „Die altpreußischen Ortsnamen, gesammelt und sprach- 
lich behandelt“ von Gerullis (1922) vor, ein Material, in dem sich 
das Altpreußische und deutsche Mundart treffen. Diese letzte 
Arbeit nimmt nun unsere Frage besonders lebhaft auf, steht ihr 
aber recht hilflos gegenüber. Was zum Altpreußischen der 
wenigen Denkmäler nicht paßt, soll gewöhnlich deutsch sein. Da 
möchte ich vom Standpunkte des deutschen Dialektgeographen 
eine Erörterung dieses Problems herbeiführen. 

Das Altpreußische wurde von Deutschen aufgeschrieben. 
G. $1: „Bei der grammatischen Behandlung ist immer wieder 
auch das Deutsche zur Erklärung heranzuziehen.“ Gedacht ıst 
dabei an die Amtssprache des Deutschen Ordens und die Mundart 
der deutschen Kolonisten. Zwar werden neben niederdeutschen 
auch mitteldeutsche Siedler (G. S. 212) genannt, aber die Ver- 
arbeitung der Namen läßt gerade das große mitteldeutsche Ge- 
biet, dessen deutsche Mundart die hochpreußische’) ist, ganz 
außer Acht, es ist ein starkes Drittel altpreußischen Bodens: das 
weite Land südlich Bischofstein, Mehlsack, Elbing, Stuhm. So 
will G. 8 65, 3 den Wechsel von altpreußischen 


ain : ein aus dem Niederdeutschen erklären, das wir inner- 
halb der deutschen Mundarten Niederpreußisch nennen. Das er- 
kenne man an jetzigem Koschainen, Morainen, die nicht nieder- 
deutschen, sondern altpreußischen Vokalismus hätten. Nun liegen 
aber beide gerade auf mitteldeutschem, also hochpreußischem 
Boden, die urkundlichen Formen mit ein können also nicht nieder- 
deutsch sein, wie a. a. O. 865, 3 geschlossen wird. Außerdem 
hat Koschainen noch ım 19. Jahrhundert die Form Koscheinen, z.B. 


ı) Die deutsche Dialektgeographie bezeichnet mit hochpreußisch das 
Mitteldeutsche, mit niederpreußisch das Niederdeutsche auf altpreußischem 
Boden; altpreußisch ist die Sprache des baltischen Stammes, den die Deutschen 
im Lande vorfanden. Vgl. zu diesen Bezeichnungen Zeitschr. f. deutsche Mund- 
arten 1921, 151. 
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in der „Topographischen Übersicht des Verwaltungs-Bezirks der 
Kgl. Preuß. Regierung zu Königsberg“ 1820. Die Zuteilung von 
Suffix ain bezw. ein nach heutiger Namensform ist in den Orts- 
namen bei G. überhaupt willkürlich. Es ist nun an der Zeit, daß 
man bei der Beurteilung des Altpreußischen vom Deutschen her 
nicht mehr mit einem einheitlichen Gebiet deutscher Mundart 
rechnet. Da wird für den altpreußischen Wechsel ai:ei:e:i der 
Deutsche verantwortlich gemacht, der ai so „ostpreußisch“ nach- 
spräche, daß sogar ?, ; eintreten könne (G. 812 und S. 86 unter 
Leydene). Auch früher sprach man in der altpreußischen Forschung 
gemeinhin von „ostpreußischem“ ei. Nun gibt es aber keine ein- 
heitliche ostpreußische Aussprache von ai, ei. Auf altpreußischem 
Boden hat Samland nur ai (außer einem kleinen Bezirk, der da- 
neben noch 2 = saml. 2 hat), Natangen bis ins Pomesanische 
zugleich ai und ei (genauer wieder #i). Die Angaben für das 
Hochpreußische lauten vorläufig dahin, daß das östliche Hoch- 
preußische ai, das westliche links der Passarge ei habe. Die von 
manchen gemeinte Qualität #5 = saml. ai gilt jenseits des Alt- 
preußischen im Osten Ostpreußens (Verfasser, Ostpr. Niederdeutsch 
8 137). Derartiges muß gerade auf unserm bunten Boden sprach- 
und dialektgeographisch angefaßt werden. Sehen wir uns jene 
von der altpreußischen Forschung aufgestellten Suffixe «in, ein 
an. Die in Betracht kommende Silbe steht unter Starkton, der 
als Wortakzent nach seiner Stellung niclt deutsch ist, sondern 
altpreußisch sein muß. 1) Auf masurischem Gebiet gehen 
heutige ain, ein (Unterschied ist heute nur graphisch) auf z oder 
ai, ei in den Namensformen zurück, vgl. Kattreinen <y, Tolleinen 
<y (G. nimmt für beide Suffixwechsel altpr. in: ein an), Worleinen 
<y, ie (G. hat Worlainen, nennt nur in, denkt also auch hier an 
Suffixwechsel); Lengainen < e, ey, Loszainen < [yg] + ey, [i] + e, 
[y] + ey, ey, Mokainen < ai. Diese Orte liegen im Hinterlande des 
Hochpreußischen und stellen sich mit z>ai, ei zu diesem Gebiet. 
Die Namen mit Diphthong aus altem Diphthong bedeuten Er- 
haltung auf masurischem Boden, wo auch : als solches sich er- 
halten konnte: Barwienen < Berwyn. Solche Erhaltung von : gilt 
auf hochpreußischem Boden nicht. 2) Im hochpreußischen 
Gebiet finde ich in Ortsnamen heutige ai, ey<ey, y, ye, ie, i, e, 
ay, oy; heutige &<ay, ey, ei, e. Also heutiges © geht in keinem 
Falle auf ;, y zurück, wohl aber mehrmals ai, ed <i usw. Die 
Lösung wird folgende sein: altpr. © wird auf hochpreußischem 
Boden diphthongiert; der altpreußische Diphthong in der Regel 
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monophthongiert. Wieweit Diphthongierung von 2 in jüngster 
Zeit zu ei vorliegen kann wie mehrmals im Niederpreußischen 
(vgl. unter 3), kann nicht entschieden werden, weil wir Genaueres 
vom hochpr. 8 noch nicht wissen. Soweit heutiges «, ei ın den 
Ortsnamen keine alte Form mit i aufweist, kann Zufall der Über- 
lieferung, aber auch bürokratische Willkür, an deren Störung wir 
immer zu denken haben, mitspielen. Wie willkürlich junge Zeit 
sein kann, mug heutiges Grossainen melden, das folgende amt- 
liche Schreibungen hat: 1785 ei (Goldbeck, Volständige 'Topogra- 
phie d. Königreichs Preußen), e 1820 (Topogr. Uebersicht Königs- 
berg), 1848 a; (Schlott, Topogr.-statist. Uebersicht d. Reg.-Bez. 
Königsberg). Wenn G. im Namen Kaipletyn > Caplitainen das 
Suffix ain ansetzt, so hätten jene amtlichen und halbamtlichen 
Ortsverzeichnisse zeigen können, daß dieser Name mit ain erst 
1848 versehen worden ist, 1785, 1820 galt ei; es ist hier Suffix 
in anzusetzen, das sich ganz regelrecht entwickelt hat. Auf hoch- 
preußischem Boden ist der Lautwandel ö>ai, ei; ai, ei>& jedes- 
mal der deutschen Mundart zuzuschieben, nicht altpreußischer 
Suffixwechsel. Der Wandel © >ei, ai ist deswegen deutschmund- 
artlich zu werten, weil er auf niederpreußischem Gebiet nicht 
eingetreten ist. Er hätte aber dort eintreten müssen, wenn es 
jener altpreußische Vorgang wäre, nach dem im Ill. Katechismus 
2 > ei wurde (vgl. weiter unten). Der Einfluß des Hochpreußischen 
reicht teilweise bis ins Masurische (vgl. unter 1). Eine Gegen- 
probe für das hochpreußische Gebiet kann folgendes sein: ist 
altpr. © heute ai, ei geworden, so ist die in altpreußischen und 
heutigen Namen so häufig vorkommende Endung in > ienen hoch- 
preußisch nicht zu erwarten. Und tatsächlich findet sie sich, 
soviel ich sehe, auf jenem Boden nicht, wenn man vom Grenz- 
dorf Kerwienen dicht am Niederpreußischen absıeht. Kopjehnen 
ist anders zu beurteilen: < *Kopjenen <ij + ein (ein Cobiehnen 
G. S. 76 Kr. Pr. Holl. gibt es nicht). Schlodien wird zu Unrecht 
von G. auf zn zurückgeführt. Erst im Masurischen kommt heutiges 
in wieder (häufig) vor. 3) Das Niederpreußische zeigt bei G. un- 
gefähr 65 Namen mit jetzigem en, doch haben Diphthong: Par- 
theynen, Molthainen, Correynen; Girsteinen scheiden wir wegen 
volksetymologischer Möglichkeit aus. Purtheynen (Goldbeck 1785: 
ei) liegt in Natangen, das niederpr. «ai und & (= sonstigem 2) 
hat, Molthainen ebenso, Correynen (Karte des Suchodoletz 1732 
Königsb. Staats-Arch. hat eh) in einem entsprechenden Diphthon- 
gierungsgebiet im Samland, vgl. Verfasser a. a. OÖ. S. 179. Die 
9%* 
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heutige Schreibung ai: ei besagt für die Qualität auch im Nieder- 
preußischen nichts. Hier mag Molthainen ein warnendes Beispiel 
sein, G. setzt nach alten Molteyn, Malteinen, Multen und heutigem 
Molthainen sowohl ein wie ain altpreußisch an, noch 1785 hat 
jener Goldbeck: Molthenen. 

Woher nun dies Schwanken in der Neuzeit? Da müssen 
wir neben bürokratischer Laune immer bedenken, daß auch in 
der Neuzeit Ortsnamen nach Hörformen gestaltet werden, noch 
die Landmesser des 18. Jahrhunderts haben wie auch anderwärts 
bei der Landesaufnanme die Namen erfragt (vgl. Verfasser a.a.O. 
S. 285). Auf solche Hörformen gehen jene wenigen ai, ei im 
Niederpreußischen zurück, die Verkehrsprache des diphthongie- 
renden Gebietes aber verwendet für jenes öi ein 2, das dort in 
den Ortsnamen auf enen heute für gewöhnlich gilt. Mehrere Namen 
im Niederpreußischen gehen nun außer auf & usw. auch auf ;, 
y, ye zurück: Ankrehnen, Goithenen, Guntehnen, Parnehnen \hier 
nicht unser Suffix), Plautiwehnen, Pomehnen, Schmiedehnen. Dies- 
mal ıst der Lautwandel anders zu erklären. Die Orte liegen 
sämtlich im Samland, wo Suffix ?n als inen erhalten ist; hier 
müssen wir uns erinnern, daß altpr. & im Samländischen altpr. ;ö 
werden konnte (van Wijk, Altpreußische Studien S. 9). Dazu 
vergleichen wir die Namen Wehlau < Velowe, Wilaw, Wilouiwe; 
Nehne < Nyne; Polepen < Polepen, Poleipen, Polipen. Die eine oder 
andere Schreibform mit i kann auch ; oder deutsch a bedeuten, 
so ıst vielleicht Anykerin > Ankrehnen eine Kurzform. Im Ganzen 
aber gilt, daß der altpreußische Diphthong in den angenommenen 
Suflixen ain, ein in der Regel monophthongiert, in vereinzelten 
Fällen jung wieder diphtliongiert wird: jedenfalls ein deutsch- 
mundartlicher Prozeß. 

Wie sah nun das Suffix aus? Waren es wirklich nebeneinander 
ain und ein im Altpreußischen? Vom deutschmundartlichen Stand- 
punkt aus ist für «i nicht einzusehen, warum: im Niederpreußischen 
und im Hochpreußischen Monophthongierung eintritt, das erste 
und das letztere z. T. haben ai durchaus selber; der heutige Über- 
gang von ei>© (genauer &>e), den ich zuerst im Natangischen 
fand, legt ein altpreußisches Suffix ein nahe. Auch innerhalb des 
Altpreußischen würde für ein Suffix ain eine öftere Parallele oin 
zu verlangen sein, ich finde sie nur in Traykoyne, Trakonyn (in 
derselben Quelle) > Trukainen, und dies liest auf der masurischen 
Grenze. Vom deutschmundartlichen Gesichtswinkel aus ist ein 
altpreußisches Suffix ain in den Ortsnamen unwahrscheinlich, 
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vom Niederpreußischen aus sogar abzulehnen, mag es auch sonst 
ein balt. -win geben. 

ai:ei:e. Die Entwicklung des altpreußischen Suffixes ein 
entspricht der von ei in den Ortsnamen, das unter Starkton ge- 
wöhnlich zu deutschem @ wird und das innerhalb des Altpreußischen 
wieder als samländ. 2 erscheinen konnte: Kethen, Keythene, Kytene 
> Köthen (d.i. gesprochen 2). Der Wechsel &:e in Schwachton 
kann oft etwas anderes sein, nämlich e& >>, solch Schwachton 
gilt leicht in dem bei G. 8 12 genannten Laydenigk : Leydicken : 
Ledenigk; und wenn nicht, dann ist ay eben graphisch für e. 
Der Wechsel ai:ei:e:i geht also nicht auf den rätselhaften Ordens- 
hbeamten zurück, der ei als #i gesprochen und als ei, e, i geschrieben 
hätte (G.$ 11). Gewiß konnte er & als 2 schreiben oder sprechen, 
aber dies sein persönliches Eigentum @ kann doch nicht gut aus 
seiner Schreibform in den altpreußischen Prozeß > 2 hinein- 
geraten. Ich sehe den altpreußischen Einfluß der Eingeborenen 
und den deutschmundartlichen der Siedler und germanisierten Ein- 
heimischen auf die Entwicklung der Namen, vom Altpreußischen 
bis heute, als typisch an. Das Altpreußische der Denkmäler hat 
«i, ei recht streng geschieden, in den Ortsnamen ist aber der 
Unterschied zu oft bloß graphisch, trotz und sogar wegen des 
mitteldeutsch schreibenden Ordensbeamten. Selbst die Zentral- 
kanzlei mit ihrer starken Schreibtradition hielt a, ei nicht immer 
auseinander, vgl. Treßlerbuch her. Joachim S. 28: -weyne, wayn- 
„Wagen“. Bestimmteres ließe sich vom Werte jener ai-, ei- 
Schreibungen in den Ortsnamen sagen, wenn wir vom Gebrauch 
jener ai, ei in dem die Namen umrahmenden Texte jedesmal 
etwas hörten. 

en-Suffix. Ein altpreußisches Suffix en (G. 8 65, 4, unter 
den Namen auch als En) ist nach den obigen Überlegungen aus 
den wenigen Belegen noch nicht gesichert. In jenen vereinzelten 
Schreibformen, z. B. Delbenen, Laxdenen, kann doch zufällig eine 
isolierte &n-Schreibung überliefert sein, also eine Form des alt- 
preußischen Suffixes ein. 

ai:oi. Heute liegt um Domnau eine kleine Enklave mit 
niederpr. si, das aber aus &<(e zu erklären ist. Der Wechsel 
ai:oi in den Namen kann nicht auf das Deutsche zurückgeführt 
werden, er wird altpreußisch nach Trautmann, Die altpreußischen 
Sprachdenkmäler $41 dialektgeographisch zu verteilen sein. Das 
Vokabular hat solche Entwicklung nach Labial, Guttural. Nach 
den Ortsnamen dehnt sich diese pomesanische Erscheinung, soviel 
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ich sehe, nach Süden bis Boiden, Goiden Kr. Mohrungen, Pathaunen 
Kr. Allenstein, nach Osten Peythunen Kr. Braunsberg, Poypote 
b. Heilsberg aus, in der Braunsberger Gegend findet sich Layß 
außerhalb jenes Lautgesetzes, allerdings mit vereinzeltem oy. In 
Weyskyn (Samland), mit den Nebenformen Wyskaine, Weyskanis, 
Woyscaynis, Waiskains ist doch unsicher, ob mit G. von ai aus- 
gegangen werden kann, das ist auch von oi und von ei möglich. 
ai:a. In den Namen sind einige Male die Schreibformen 
ayn, eyn heutzutage durch ahn ersetzt: auf sicher altpreußischem 
Boden Mogahnen, Rogahnen; in der Topograph. Uebersicht Königs- 
berg 1820 findet sich noch Karkahnen heute Korkehnen, alle im 
Samland. Das Ergebnis a, gesprochen als offenes 9 ist deutsch 
nicht erklärbar; diese Formen können auch nicht für ein alt- 
preußisches Suffix ain zeugen. Es ist für das ethnographisch 
so gemischte Samland an fremde Einfuhr dieser außerhalb des 
Altpreußischen so häufigen Endung zu denken, nicht an einen 
Lautwandel, wie ihn das Folgende zeigt. ai kann zunächst in 
altpr. -caymis „Dorf“ zu a werden, Formen mit bloßem «a zeigte 
ehemals das ganze Gebiet: Dulkam > Dollkeim, Kugykam > Kui- 
keim, Lanykam > Langheim. Heute zeigt sich in der Schreibung 
ein merkwürdig einheitliches Bild: überall -keim, im Nordwesten 
des Altpreußischen (Pomesanien) und zwar ausschließlich a: Warni- 
kam, Jonikam, Bartkamm, Peiskam. Bei Bartkamm kann deutsche 
Volksetymologie mitspielen, sonst ist deutscher Einfluß abzu- 
lehnen, mögen jetzt solche Formen -kam auch sonst noch gehört 
werden. Überhaupt muß der Übergang ai>a auch in andern 
Fällen altpreußisch, nicht deutsch sein, und zwar im ganzen Ge- 
biet, in vielleicht ehemals unbetonter Silbe z. B. in Gailgarben > 
Gallgarben. Unter Starkton ist auch weiterhin an volksetymo- 
logische Mitwirkung zu denken: Kreislacken < Craiselauken, Crase- 
lauken, Kalkeim < Caylkaym, Paßlack < Paistlauken (pdzlak ist 
ein dort sehr gewöhnlicher Ausdruck für „gutmütiger Arbeiter, 
Diener“). Altpreußische und deutschmundartliche Möglichkeiten 
zeigt nebeneinander z. B. heutiges ö (als & gesprochen) in Kös- 
keim<e, a, ay, o; da ıst altpr. ai vorauszusetzen, das altpreußisch 
zu a werden konnte, weiter zu o (wenn dies nicht deutsch ohne 
Umlautsbezeichnung ist); deutsch konnte ai über ei zu &, ge- 
schrieben ö, werden; unter Schwachton kann die Entwicklung 
bis a gehen: Grebieten < ei, a, 0, e; Legehnen <.ay, a, e, ey. 
au:a. G.$14 kann das Nebeneinander von -lauken, -lacken, 
-lJack nicht klären. Zunächst steht, soviel ich beobachte, in heutigen 
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Ortsnamen -lauken unter Starkton, -lack(en) unter Schwachton. 
au, « gelten schon altpreußisch nebeneinander (1379: Birlacke), 
der altpreußische Wortakzent war frei. Der Lautwandel muß 
altpreußisch sein, er läßt sich deutschmundartlich nicht begründen. 
Zwar bestehen au, a in deutscher Mundart auf der Danziger 
Nehrung nebeneinander (vgl. Verfasser in Zeitschr. f. deutsche 
Mundarten 1922, 113); da hat sich au aus a in geschlossener Silbe 
in manchen Stellungen entwickelt, aber nicht vor k. a bleibt 
und au <a wird wieder a im Schwachton. Gewiß besteht eine 
phonetische Parallele insoweit, aber keine Übereinstimmung in 
der sprachgeschichtlichen Entwicklung. Deutsches Resultat > 
zeigt Neplouck > Neplecken, das um 1713 der Landmesser Oollas 
(Verfasser, Ostpreuß. Niederdeutsch S. 284) noch als Neplacken 
bucht. Als erstes Kompositionsglied steht unser Wort in Lack- 
medien < Lauckemedien. Daß überhaupt schwachtoniges au > a 
werden kann, zeigt Kappsitten < Kaupsitten. Nun außer dieser 
Möglichkeit aus dem Wortakzent noch eine andere. Heute ist, 
wenn wir wieder auf die Karte sehen, auf altpreußischem Boden 
gewöhnlich -lacken, -lack wiederzufinden. Samland hat im Osten 
einige -lack, sonst -lacken, im Westen daneben mehrere -lauken, 
das auf litauischem Boden östlich des Samlandes die regelmäßig 
wiederkehrende Form ist. Die Form -lack(en) auf litauischem 
Gebiet deutet auf Übertragung durch deutsche Kolonisten aus 
dem altpreußischen, germanisierten Westen (18. Jahrhundert). 
Westsamland hat zur Ordenszeit auch litauische Siedler (Littaus- 
dorf). Sonst ist auf altpreußischem Boden -/auken neben dem 
so häufigen -lack, weniger häufigen -lacken auffallend vereinzelt. 
Ich finde im Kreise Mohrungen 3 -lauken, zwei davon sind alt, 
bei G. belegt; das dritte, Sadlauken macht als Gölmisches Dorf 
(Goldbeck, Topographie 1785) einen altertümlichen Eindruck. Die 
Herkunft aus altpr. /aucks ist aber nicht gesichert, wenn wir 
Pillauken vergleichen, das auf uk zurückgeht und weiter unten 
zu 2>au zu stellen ist. Der Kreis Rastenburg hat aus alter 
Zeit das Gut Woplauken; das bei G. genannte „jetzige“ Schlenk- 
lauken kann ich nicht finden. Der Kreis Heiligenbeil hat das 
alte Gut Paplauken; das heutige Albenlauk ist als Chatoulsiedlung 
(Goldbeck 1785) jung. Dann hat noch der Kreis Pr. Eylau das 
alte Dorf Jerlauken, das G. ın seinem Jorgelauke hätte wieder- 
finden können. Jene -/auken auf altpreußischem Boden wie die 
im Westsamland können litauische Siedlungen sein. So gibt es 
außer dem oben genannten Littausdorf z. B. im Kr. Königsberg 
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ein Littersdorf (1861), das 1820 auch ZLittauischdorf hieß. Wieweit 
in jenen -lauken litauische Siedlung und Namengebung vorliegen, 
mag Lokalforschung ergründen. Bedenklich ist bei diesem zweiten 
Gesichtspunkt, daß Güter dabei sind, und vor allem der Schluß, 
daß die litauische Endung durch die Reihe der Jahrhunderte sich 
bis heute in jenen isolierten Orten erhalten haben soll, das ist 
bei anscheinend geschlossener Siedlungsweise ım Westsamland 
eher möglich. Auf jeden Fall hat -/auken in altpreußischer Zeit 
und in altpreußischen Namen durchaus gelebt. Wirkung des 
Wortakzents, das scheint mir für den Wechsel -lauken : -lack(en) 
in altpreußischen Namen die beste Begründung zu sein. 

au:0o. Eine Entwicklung von altpr. au >ö, o ist deutsch- 
mundartlich, da aw in der Mundart vorhanden ist, also Zwang 
zur Lautsubstitution nicht vorhanden ist, unter Starkton regelrecht 
nicht erklärbar. Aber unter Schwachton ist Monophthongierung 
zu 6 und weiter Kürzung zu o deutsch denkbar: Claugeyn > Klo- 
gehnen, Gauducken > Goddöcken. Doch solche phonetisch leicht 
möglichen Dinge müssen wir auch dem Altpreußischen zutrauen. 
Aber deutsch ist Nokeriten > Naukritten, entweder amtliche Um- 
setzung aus vermeintlich niederpr. ö in schriftdeutsches au oder 
Hörform im natangischen Diphthongierungsbezirk. Im selben Ge- 
biet ıst in Doubenicken > Döbnicken, au>o>o> >, als End- 
ergebnis deutscher Indifferenzlaut # anzusetzen, dessen graphi- 
sches Bild hier wie öfters ö ist. 

oi:o. Einen dem altpreußischen oi gleichen oder nahe- 
stehenden Diphthong haben die deutschen Mundarten des Landes 
nicht außer in einer kleinen Enklave in Natangen mit gi <e (Ver- 
fasser, Ostpreuß. Niederdeutsch S. 179); sonst entrunden sie. Da 
kann der Wechsel oi: o nur altpreußisch sein, wofür Schwachton 
oft naheliegt: Poypiten > Popitten. Dieser Schwachton ist (jetzt) 
in andern Fällen nicht vorhanden: Schlödi+ten < Schloydien; ein 
Akzentwechsel ist für dieselbe Gegend zu erschließen aus Krapen 
< Craupeyne, für das wegen au >a und wegen seiner Endung 
in > eyne Akzentverschiebung gelten muß. Die Entwicklung oi 
>ei>e>>5 ist wieder deutschmundartlich zu werten: Entrun- 
dung zu ei, die unter Schwachton bis zu > geht, z. B. Wayselin 
> altpr. oi, o > deutsch 3 > Weblienen; bis e& geht Witwogen > 
Wittweigen > Witwegen. 

Diese Auffassung von ai >a, oi>o usw. steht der von G. 
816 gebrachten entgegen: da soll i-Epenthese, also a >ai, o>oi 
usw. vorliegen. 
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a:0. Die altpreußische Forschung hatte aus den Denk- 
mälern festgestellt, daß e ohne Regel bald e, bald a geschrieben 
werden kann; daß e oft aus «a entstehe; daß a ursprünglich hell 
gewesen sei; daß « aber auch dunkel gewesen sein muß, da es 
zu o wurde, wofür im Samländischen keine Regel, für Pomesanien 
ein nicht strikt befolgtes Gesetz aufgestellt werden konnte (Traut- 
mann, Altpreußische Sprachdenkm. $8 1, 7, 9, 14). Gerullis macht 
mit seinem Material diesmal keinen Versuch, mit dem durch die 
Ortsnamen vermehrten Sprachstoff den Schleier zu lüften. Zum 
Wechsel a: o ist im Anschluß an Trautmann $ 14 zu fragen: ist 
das nicht strikt befolgte Gesetz im Pomesanischen statt auf Stellung 
hinter Labial, Guttural nicht besser auf kombinatorischen Wandel 
durch r, ! und in Schwachton (ackons) zu gründen? Außerhalb 
bleibt dann aus $ 14ba—y wobse, wofür w-Labialisierung nahe- 
liegt. So lassen sich dann auch die Ortsnamen bei Gerullis ver- 
stehen, die G.84 alle dazu stimmen, denn Kampstigall < Comste- 
gallen zeigt volksetymologische Störung durch das schon aus alt- 
preußischer Zeit so häufig überlieferte kompost > komst „Kohl, 
Sauerkraut“. In Ortsnamen wechseln Pa-, Po-; G.856,6: „warum 
der Deutsche einmal Pa-, einmal Po- wählt, vermag ich nicht zu 
sagen.“ Die Litauer hätten nur Pa- in den Beispielen, die in 
deutschem Munde lauten: Pabbeln, Pakallnischken; Pogegen, Po- 
loımpen. Hier auf nichtaltpreußischem Boden ist a: o allerdings 
deutsch: das erste aber behält «@ unter Starkton in geschlossener 
Sılbe, das zweite anscheinend als Päckalnischken auch. Die andern 
haben offene Silbe, wo a > niederpr. 9 werden muß, das weiter 
unter Schwachton gekürzt wird. Aber auf altpreußischem Boden 
ist jener Umweg garnicht nötig, altpr. « wird unbetont leicht 
altpr. 0. Solch po- zeigen auch die Denkmäler: Trautmann $ 27d. 
a:o zeigt auch na:no G.8 56,3. In seinen Altpreußischen Studien 
S. 51 denkt van Wijk dabei an dialektgeographische Verteilung, 
dem stellt Gerullis Nodimpcez > Nodems entgegen. Mit Unrecht, 
denn da ist wieder Wortakzent schuld: heutiges Noödems ist deutsch 
akzentuiert, aber no „auf“ + lit. dimstis „Hof, Gut“ zeigt doch, 
wo er ehemals gesessen hat. 

a ıst heute palatal im Samland, Natangen, Pomesanien öst- 
lich Elbing; velar, also zu o neigend, westlich Elbing und an 
und jenseits der Ostgrenze des Samlands und Natangens. Vgl. e 
im Folgenden: wo überoffenes e lebt, da gilt auch velares a. 

a:e. Die beiden Laute wechseln im Altpreußischen in der 
Weise, daß die altpreußische Forschung ein Gesetz nicht erkennen 
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kann. Deutsch ist zunächst leicht der Übergang von e>a in 
er >ar, sowohl nieder- wie auch hochpreußisch. Weiterhin ist 
das Schriftbild er < ar leicht. deutsch, es kann bürokratische Um- 
setzung aus vermeintlicher Mundart ins Schriftdeutsche sein. 
Dann kann der Wandel a>e noch deutsch sein unter Schwach- 
ton: a>3a. Solch 3 liegt vor in jetzigem Sellwethen, dessen Rück- 
führung auf Salow G. S.149 ablehnt, man solle die lautliche Ver- 
schiedenheit von jetzigem »Saalau« und »Sellwethen« vergleichen. 
Das erste aber steht unter Starkton, in offener Silbe; das zweite 
nicht. Collas 1713 (S. 165, 166) hat Salwethen. 

Das altpreußische e muß als überoffen gedacht werden, wie 
es an der Peripherie des Altpreußischen, an seiner West- und 
Östgrenze, deutschmundartlich durchaus noch lebt. e>.a ist dann 
keine lautgesetzliche Entwicklung, sondern die schwankenden 
Schreibungen e: a sind Versuche, jenes überoffene e wiederzu- 
geben. Solche Versuche haben in den deutschen Mundarten des 
Landes aus jüngster Zeit interessante Parallelen: läßt man in 
Gebieten jenes überoffenen e diesen Laut von den Sprachträgern 
schreiben, so zeichnen sie e und seltener, ganz willkürlich, auch 
a auf, vgl. für östliches Ostpreußen Verfasser, Ostpreußisches 
Niederdeutsch $ 136; für den Westen Verfasser in Zeitschr. f. 
deutsche Mundarten 1922, 120. Der Sprachatlas des Deutschen 
Reichs 1887 zeigt ganz wenige a-Schreibungen. In jenen Westen 
ist das Vokabular datiert worden. Hat also das Vokabular kaum 
ein e, so spiegelt sich in heutiger Mundart, allerdings wie ich 
1922 feststellen konnte, erst westlich Elbing, dieser Zustand 
wieder. Der gebildete Schreiber des Vokabulars hört ein a, und 
als helles a erscheint jenes alte e deutschmundartlich dort. Sam- 
land und Natangen hat jenes e jetzt nicht (mehr), die Heimat der 
Katechismen hat jetzt helles « und mitteloffenes, palatales e; 
die Artikulation des überoffenen e ist mehr velar. Mithin ist 
im Samland und in Natangen die altpreußische Qualität ge- 
schwunden, doch hört man deutschmundartlich in emphatischen 
Formen bei Liquida solche Verschiebung der Artikulationsstelle 
nach hinten z. B. Helmüt. 

Wir müssen uns unter den Aufzeichnern des Altpreußischen 
ın den Denkmälern, vor allem dem des Vokabulars, Leute vor- 
stellen, die zum Teil nicht im altpreußischen Koloniallande ge- 
boren sind. Gerade sie werden am ehesten diesen Laut mit a 
wiedergeben. Darum braucht die Schreibung e, e@ des zweiten 
Katechismus (Trautmann 8 7c) noch nicht auf besondern Dialekt 
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zu weisen. Sehen wir uns die Ortsnamen an, so erscheint a<e 
am ehesten bei Liquida, Nasal und in Schwachton. Die velare 
(Qualität mag hier auch lautkombinatorisch am deutlichsten sein, 
das Ganze eine unvollendete Entwicklung zu a sein. Zu solcher 
Auffassung würden im ganzen übrigens auch die Beispiele aus 
den Denkmälern bei Trautmann $ i1c stimmen. 

Beispiel für deutsche Umsetzung e>a, «> e kann Karpau 
<e sein, das kann aber ebensogut altpreußisch sein. Den Über- 
gang hat Kerpen nicht mitgemacht, er ist da vielleicht bürokratisch 
erhalten. Solche Wandlung von vermeintlich niederpr. ar > er 
kann Perteltnicken zeigen, es kann auch Endergebnis > vorliegen. 
Alte Form, deutsch unbeeinflußt, hat sich wohl wirklich erhalten 
in Drebenow, Drabnow > Drebnau. Wieweit eine umgekehrte Ent- 
wicklung «a >e (nicht >), abgesehen von Umlaut, allemal alt- 
preußisch begründet ist, entzieht sich meinem Urteil; ist da wirk- 
lich «a immer primär, so in dangus? Das Deutsche des Landes 
gibt für solch a > e keine Parallele. 

e:o. Den Wechsel e:o schiebt G. 8 3 dem Deutschen zu. 
Die wenigen altpreußischen Denkmäler zeigen ihn nicht. Der 
Wandel ıst aber garnicht jung, er läßt sich in den Namen sehr 
wohl ın altpreußischer Zeit nachweisen. Danach kann e'> o neben 
Liquida werden: vgl. Kellmenike, Resenygeiten, Selkenicken, Serkewit, 
Sketeriten, Tremow, Wistelen, dazu das bei G. im Register fehlende 
Jerlauken, das seinem Jorgelauken entspricht. 

Der Hinweis auf das Mnd. bei Lasch $ 177 (das ist Labiali- 
sierung durch w!) erledigt sich, für diese Ortsnamen gilt ein alt- 
preußischer, nichtdeutscher Wandel, lautkombinatorisch durch- 
sichtig: e kann durch Liquida zu o velarisiert werden. Ich finde 
nun ordensdeutsch so einen Wechsel: bresem hat neben zahlreichen 
Belegen mit e einmal ein o im Marienburger Ämterbuch (her. 
Ziesemer S. 181). Einen Schreibfehler o statt e nimmt Joachim 
Treßlerbuch S. 59 bei woszen < weszen „Wiesen“ an. Abgesehen 
davon, daß vereinzelte Schreibformen zunächst nichts beweisen, 
kann in den Ortsnamen nur eine altpreußische Erscheinung vor- 
liegen, die übrigens über das ganze Gebiet verteilt, innerhalb des 
Altpreußischen nicht festzulegen ist. In den Namen kann, auch 
oben, umgekehrte Entwicklung o >> unter Schwachton gelten, 
sie ist dann deutsch. Sie kann für Dossitten:: Desiten zutreffen, 
zu Pemnick G. S. 119 ist schon aus altpr. Zeit von G. S. 130 
Pomenik zu stellen! 

Eine Entwicklung o>u>e bei G. 86 in Rodden, Rudin, 
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Roddenaw geht unmöglich auf niederpr. o, 09 zurück, wie G. 
möchte. Einmal kann da, wie übrigens auch sonst, Umlautsbe- 
zeichnung fehlen; weiterhin bleibt Akzentwechsel möglich: G. hat 
das zweimalige Ergebnis Reddin, dessen i auf in unter Wort- 
akzent zurückgehen müßte. Ich finde allerdings nur Redden in 
der Neuzeit. Akzentwechsel ist ja häufig, und Ruyitten > Regitten 
hat noch heute jenen Schwachton: «>». 

e:qa:0. Die eben genannte altpreußische Entwicklung e> o 
müßte nach dem unter a:o Gesagten über a geleitet werden. 
So iste>.a geworden und bei Liquida und in Schwachton weiter 
zu o. Das bestätigen nun die Formen Kellinenike, Kolmenig, Kal- 
menik; Selkenicken, Salkeniten, Solkenicke jetzt Saltnicken; Sperga- 
weten, Spargewitten, jetzt Sporiwitten; Perwilten, Parwilten, Porwilten, 
heute mit deutschem 3 Periilten. Ist bis dahin die Reihe e>«u 
>o (>>) giltig, so ist der Wechsel in Mayayn, Megayn, Mogaynen 
jetzt Mogahnen, in Porrockeln, Parruckin, Perruckeln, Pruckeln 
eher von « zu beginnen: « > o altpreußisch, > ım Schwaclhton 
deutsch 3, das sogar ganz schwindet. 

o<e erscheint erst seit c. 1400; einmal allerdings zeigt sıch 
1262 Wormia „Ermland“, das in seiner vereinzelten Schreibung, 
wenn sie’ richtig geschrieben, gelesen und datiert ist und für 
altpreußische Lautverhältnisse gelten darf, eine dialektgeographı- 
sche Form sein müßte. Gerullis leitet sie von Wurzel warm- 
ab, doch ist nach Obigem werm-, werm anzusetzen, dies e zeigt 
sich in jenem Namen um 800 (und bürokratisch heute wieder: 
ar > er), ohne daß mit G. eine germanische Lautsubstitution zu 
argwöhnen ist. Bürokratische „Erhaltung“, d. h. Umwandlung 
von mundartlichem ar >er zeigt heute z.B. Skerpen <e, u, 0. 

a:o:u. Zeigt derselbe Name a, o, vu ın seinen Formen, so 
ist altpreußisch auch Entwicklung aus 2 zu vermuten, deutsch 
sind solche Varianten, so vielleicht in Corjeiten, Correynen, Wogrym, 
nicht zu verstehen. Nach var Wijk, Altpreußische Studien S. 42 
kann @ in bestimmter Stellung als a, ü, w, vo wiedererscheinen. 
Weitere Möglichkeiten vgl. unter w:o. 

i:e. Die Länge, die in Namen nicht immer erkennbar ist, 
war oben unter ai: ei besprochen worden: <<(& ist samländisch. 
Swene > Swine in Natangen ist deutsch volksetymologisch zu 
werten, was auch für Kürze i > e ın Fedderau, Wedirkaym 
gelten kann. Andere e sind masurisch: Gemmern, Quedina, Men- 
then. Sonst ist der Wechsel i:e kein Lautwandel, wenigstens 
kein vollendeter, sondern Zeugnis des Versuches, offenes i zu 
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schreiben, vgl. e:a; am ehesten mag e wieder vor Liquida und 
in Schwachton erscheinen. Insoweit zeigen die Ortsnamen den 
Ansatz zu einem wirklichen Wandel i>e. Erhaltung von i zeigt 
besonders das immer wieder eigenwillige Westsamland: Kirpehnen 
u. a. Offenes ; zeigen jetzt auch die deutschen Mundarten des 
Landes, es wird auch jetzt willkürlich ; oder e geschrieben, so 
auch im Sprachatlas des Deutschen Reichs 1887. Zu e geworden 
ist es auf pomesanischem Boden westlich Elbing'), einige kom- 
binatorische Stellungen (vor #», g) ausgenommen. Das offene i 
kann altpreußische Erbschaft sein, braucht es aber nicht, denn 
Mundarten .des deutschen Stammlandes haben diese Qualität auch. 
e>i, also i-Schreibung zeigt auch die Ordenssprache, so in 
Schwachton; umgekehrt ist />a deutschmundartlich möglich: 
Plinithen > Plenitten. Pompecken bei G. wird mundartliche Hör- 
form sein, ich finde nur 1820 Pompecken neben i, sonst 1785, 
1848 bis heute i. ö-Schreibung wie in Körpen ist lediglich gra- 
phisches Bild füre. Beim Wechsel ;:e ist also gewöhnlich nicht 
zu entscheiden, ob altpreußisch, ob deutsch. Vom deutschen 
Standpunkte spricht aber nichts dagegen, daß altpreußisch : so 
offen geformt ist, wie im größten Teil der deutschen Mundarten 
des Landes. 

u:0. Wieder bleibt in Namen die Quantıtät oft dunkel. Das 
reiche Material gibt ein wirres Bild, in das noch der altpreußische 
Wechsel @:ö0:“ hineingerät. Zunächst scheiden wir deutsche 
Volksetymologie wie in Scholen > Schulen, Seolotiten > Schultitten 
aus. Soweit Kürzen ın Betracht kommen, so ist u deutsch nur bis- 
weilen o geworden; das ist aber bei den Ortsnamen in weitestem 
Ausmaße der Fall. Da liegt deutschmundartliche Ursache nahe. 
Wie ın hochpreußischer und niederpreußischer Mundart zeigen 
die Ortsnamen o < u vor allem vor r, m, ungedeckten /, n. In 
der Mundart ist es diesmal vollendeter Übergang, nicht etwa bloß 
graphischer Versuch wie bei i:e, e:a. o, u sind deutschmund- 
artlich heute gewöhnlich offen, sodaß eine Schreibung o statt « 
auch außerhalb jener kombinatorischen Anlässe einigermaßen zu 
verstehen ist. Nicht ıst deutsch verständlich die Schreibform « 
für 0, o>u ist also dem Altpreußischen zu überlassen. Doch 
bleibt der Wechsel 0: in den Ortsnamen auch nach Erörterung 
dieser Möglichkeiten oft noch undurchsichtig. 

uw:au. aistim Ill. Katechismus bisweilen ox, au geworden, 
wie ın weiterem Umfange <> ei. Diese Diphthongierung ıst 
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dialektgeographisch von den in Betracht kommenden deutschen 
Mundarten aus durchaus nicht einzufangen. Das Hochpreußische 
diphthongiert zwar so, aber im übrigen Gebiet kann nur bürc- 
kratisch konstruiert, eine schriftdeutsche Form aufgestellt worden 
sein. Jetziges Leysuhnen hat Lasun, zu gleicher Zeit Lasawnen. 
Die Ortsnamen beweisen ganz und garnicht, wie G. 89, 8 10 
meint, daß die Diphthongierung gemeinaltpreußisch ist, sie sind 
nicht einmal für das Samländische beweiskräftig. Für das Hoch- 
preußische ist oben gezeigt, daß es ? der Ortsnamen gewöhnlich 
zu ai, ei diphthongiert; dahin gehören auch die dortigen # > au, 
z. B. in Launau, Massaunen, Pillauken; das sind deutschmund- 
artliche Vorgänge. Die bürokratische Umsetzung von vermeint- 
lich niederpreußischem # in schriftdeutsches au ın junger, aber 
auch schon in älterer Zeit, ist oft zu beobachten. Dazu gehört 
aus G. 8 10 Assaunen. Die Ortsnamen beweisen also auch gar- 
nicht, daß in ihnen eine altpreußische Lautentwicklung vorliegt. 
Besonders schwach ist die Stütze, die in der Ordenssprache ge- 
sucht wird. Der Stammpreuße im Lande hat diese gewöhnlich 
selten genug gehört. Er lernt das Deutsche vor allem ın der 
deutschen Mundart seiner Nachbarn, der Kolonisten kennen. 
Eine Beeinflussung des Altpreußischen durch das Deutsche in 
unsrer Diphthongierung ist im niederpreußischen Bereich, also auch 
in dem nunmehr für den altpreußischen Prozeß 5 >ei, # > ou 
allein in Betracht kommenden Samland einfach ausgeschlossen. 

in: in. G. 865, 5, 6 setzt in» und in als altpreußische Suf- 
fixe an; sie seien in ıhrer Quantität oft nicht zu trennen: „es 
gibt eine beträchtliche Anzahl von Namen mit -in-.“ Sie sind 
sehr wohl zu trennen, und an solch altpreußisches Ortsnamen- 
suffix in glaube ich nicht, mag es sonst auch vorhanden seın. 
Die in in Lusimedien, Ruipine, Torpine sind, wie wir sehen werden, 
in. Gewöhnlich werden bei G. in, in nach heutiger Quantität, 
die ın den 3 Namen fehlt, verteilt. Da muß ein Blick auf die 
Karte stutzig machen: von der Westgrenze des Altpreußischen 
bis ins Samland findet sich heute fast nur in, das wie wir oben 
sahen hochpreußisch, außer in einem Grenzdorf, ain, ein wurde; 
wieder in Westsamland treffen sich @w und mehrere in. Kru- 
klinnen, Kudwinnen, Widrinnen liegen außerhalb vom sicher alt- 
preußischen Boden im Masurischen. Im südlichen Masuren haben 
die Gegenden Neidenburg, Ortelsburg, Allenstein, wenn nicht 
unter hochpreußischem Einfluß diphthongiert, © erhalten. Aber 
von der Johannisburger Gegend an nach Norden gilt vorwiegend 
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Kürze bis ins Litauische von Ragnit und Memel, stark gemischt 
mit Länge in den Landschaften um Insterburg, Tilsit und Pill- 
kallen, die von Westen her, von ehemals altpreußischem Boden, 
in junger Zeit kolonisiert wurden! Westsamland hat alte ethno- 
graphische Beimischung: die Kürze kann dort litauisch, aber nach 
ihrer heutigen Verbreitung gerade auf sudauischem Gebiet (das 
westliche Masuren hat Länge) sehr wohl auch sudauisch sein. 
Auf sicher altpreußischem Boden existieren, soviel ich sehe, nur 
2 Orte mit Kürze: Stettinnen Kr. Pr. Eyl., Sillginnen Kr. Gerd. 
Beide fehlen in der Namensammlung bei G., die die alte Zeit 
bis 1525 umfaßt; sie müssen darum, wenigstens ihrem Namen 
nach, als jung gelten. Das letzte ist ein Gut, und Gutsnamen 
wechseln bei uns leicht, das erste ein unbedeutendes Dorf (1898: 
59 Einw.), beides also anscheinend späte Siedlung oder wenigstens 
heutige Namensformen. Übrigens kommt nirgends deutschmund- 
artliche Kürzung von in in Betracht. Ein Suffix in ist, wenigstens 
in Ortsnamen, altpreußisch durchaus nicht gesichert, diese Kürze 
ist also wie -kehmen neben -keim zur Grenzbestimmung des Alt- 
preußischen geeignet, wie übrigens auch das oben gebrachte 
-luuken, -lack(en). Daß im Altpreußischen das Formans in einen 
ursprünglichen Wirkungskreis überschritten hätte, ıst nicht ein- 
zusehen. Leskien, Nomina im Litauischen 408 „ne bildet primäre 
Nomina actionis, loci.“ Und die Kürze -ina- ist altpreußisch 
primär Adjektivsuffix. 

it:it. G. 8 9 spricht von Verkürzung it > it durch das 
Deutsche. Das kann aber wieder nicht verantwortlich sein, außer- 
dem ist mir jenes altpr. z£ unwahrscheinlich. Zunächst kann die 
Quantität nicht aus mittelalterlicher einfacher oder doppelter 
Konsonanz erschlossen werden. Vor allem aber zeigt dıe Land- 
karte mit überraschender Schärfe ein geographisch klares Bild: 
it gilt auf altpr. Boden ausschließlich im Nordwesten Samlands, 
der vom Meer und den Orten Grebieten, Pojerstieten, Kornieten, 
Suppliethen, Tenkieten, Eisliethen, Biegiethen umschlossen wird, sie 
kreisen Lengnieten, Woidieten ein. Das kann bürokratische Willkür 
sein. Doch vergleichen wir Karten und Topographien der letzten 
Jahrhunderte. Landmesser Collas 1713 (vgl. auch für die andern 
Quellen Verf. a.a.O.S. 284f.) behandelt Samland bis über die 
Deime hinaus: er hört nahezu konsequent itt außer einigen ie 
gerade in unserm Nordwesten: (rebieten, Jengnieten, Trenkieten 
st. Tenkieten, Woidieten. Das heutige Eyplieten hört er als Aslieten, 
daneben hat er die damals amtliche Form ZEyplitten. Mehrere it- 
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Schreibungen lassen ihre Quantität unklar; sein übriges Gebiet 
hat fast nur :tt, und zwar sehr zahlreich. Suchodoletz 1732, über- 
haupt sehr willkürlich, gleicht auf seiner Karte die Schreibung 
aus, hat nur Cornieten, wie heute. Goldbeck 1785 hat: Biegiethen, 
Eysbieten (!), Lengnietten, Tlenkiethen, sonst itt. Schrötter 1798— 1802: 
Biegiethen, kyßliethen, Cornieten, Supplieten, Tenkiethen, Grebiten, 
aber Lengnitten, Woyditten, sonst itt. Top. Übers. Königsberg 1820: 
Begiethen, Eislieten, Cornieten, Grebieten, Lengnieten, Pojerstieten 
(b. Kumehnen), Senkieten, aber Supplitten, sonst nur itt. Schlott, 
Top. Übersicht 1848 hat unsere heutigen it beisammen, zu den 
vorigen treten noch Pojerstieten (j. Elchdorf), Suppliethen. 

Für das Gesamtbild kann bürokratische Willkür nicht gelten, 
im einzelnen steht es hier und da gewiß unter Analogiewirkung; 
die heutige Verteilung entspricht auch garnicht einem Verwaltungs- 
bezirk, denn der Kreis Fischhausen zeigt im übrigen durchgehend 
itt; auch frühe Neuzeit wirkt nicht nach. Von dem Augenblicke 
an, von dem gehörte Formen sicher überliefert werden, ist it 
nur im Nordwesten Samlands lebendig; diese Sicherheit beginnt 
mit Gollas 1713. In jenem Nordwesten liegt der Sudauische Winkel, 
aber in der sudauischen Heimat im südöstlichen Ostpreußen fehlen 
jetzt €, it; dort haben allerdings masurische Namen die alten 
nahezu verdrängt. Anders war es oben bei ?n: in, deren Grenze 
Masuren in einen Westen und einen sudauischen Osten zerlegt. 
Da it ein beliebtes Formans ım Litauischen und Lettischen ist, 
wird an diese beiden Sprachen in Nordwestsamland gedacht werden 
müssen, Litauer siedeln ım Innern, die Küste ist von lettischen 
(„kurischen“) Fischerdörfern umsäumt. Für Balieth Kr. Königs- 
berg < Bolyten wird nach dem modernen Namen ;t angesetzt, ich 
finde die Längebezeichnung erst 1848 (Topogr.-stat. Übersicht 
Königsberg). Bei Goldbeck 1785 lautet der Name Balide, 1820 
in der Topogr. Übersicht Königsberg: Balitt. 

Ein it gilt in Portschweiten < Parswyt, Parsowite, aber nicht 
als altpreußisch, sondern aus polnischem Gebiet. Die Entwicklung 
zu ei ist in der hochpreußischen Nachbarschaft ganz regelrecht. 

ait:eit. Die Ortsnamen mit heutigem -«iten, -eiten gehen 
außer dem eben genannten Portschiweiten, das wir als nichtpreußisch 
ansehen, in den alten Formen auf altpreußische Diphthonge zurück. 
Im Hochpreußischen müßte auch if, falls es vorhanden gewesen 
wäre, zu «it, eit geworden sein. Das ist nicht der Fall, also 
schwindet auch von diesem Gesichtspunkte aus die Existenz eines 
solchen öt. Solch : ist in der Ortsnamensammlung gewöhnlich 
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falsch angesetzt, von hochpreußischen Namen z.B. für Motitten, 
Polwitten. Nun zur Frage nach altpr. ait oder eit (G. 8 67,4). 
Von deutschem Standpunkte gesehen kann nur altpr. «ait gelten, 
das andere müßte öt geworden sein, vgl. oben «win: ein. ei-Schreibung 
ist hier graphisch und ihr der Wert ai in diesem Falle zu geben. 
Sellwethen < Saloweiten liegt im litauischen Grenzgebiete, kann 
nicht für ein altpreußisches Suffix zeugen. Mintieyten bei G. ist 
jetzt Metgethen, ın keinem Teile regulär, außerdem Gutsname. 
Formen wie Spergaweten neben Spergawiten, Spargewitten, jetzt 
Sporwitten haben Kürze und gehen auf altpr. it zurück. Über- 
haupt ıst auch altpr. Suffix e (G. 8 67, 6) nirgends gesichert. 

ing:ung:ang. G. $60 wird ein altpreußisches Suffix -ng 
gebracht, das je nach Auslaut ing, ung, ang geworden sei. Das 
müßte nach dem einen Beispiel aber bei ein und demselben 
Wort möglich sein? Dasjenige Suffix, das in allen drei baltischen 
Sprachzweigen bekannt ist, heißt -ing. Diese Endung -ing kommt 
in alter Zeit in deutscher Mundart häufig vor, lebt jetzt deutsch 
meist nur in Altersmundart und wird gewöhnlich durch -ung aus dem 
Hochdeutschen auch ın deutscher Mundart abgelöst. -ing : -ung 
wechselt übrigens auch ordensdeutsch, vgl. Tresslerbuch her. 
Joachim S. 8 firding, S. 10 firdung. Auf solche deutschen Suffixe, 
nach den sonstigen Erfahrungen vor allem aus der Mundart, 
müssen Parallelen Amelink : Amelung, Berting : Bertung zurück- 
gehen. Die Endung -ang wechselt mit -ing, -ung nur in einem 
Namen: Marink : Marang : Marunge. Die weiteren Beispiele mit 
-ang wechseln nicht mit jenen Endungen, überhaupt liegen diese 
Namen mit -ang- außer Lymange (so G. S. 88 mit e) < Lymaio 
nicht auf sicher altpreußischem Boden. Und dies Zymange, heute 
Leimangelsee ist mit seiner Volksetymologie schon damals eine 
"Leimangel’, vgl. mhd. ange “Angel. 

ad: ng. Nach der Darstellung G. 8 25 müßte für nd >ny 
primär altpr. nd vorliegen. Aber auch umgekehrt altpr. ng > nd 
ist deutsch möglich, so in den Parallelen desselben Jahres: Sta- 
bingen, Stabynden, wie das heutige Niederpreußisch gerade des 
Samlands überhaupt altes » bis auf Reste zu nd gewandelt hat. 

et:t, mn:n, Ie:U, Ib:ll u.a. Die Assimilationen G. 829 
sollen deswegen deutsch sein, weil die unausgeglichenen Formen 
immer wiederkehren. Nach der Art der Überlieferung muß ur- 
kundliche Chronologie versagen. Überhaupt hätten Originale 
und Kopien als solche in der Quellenangabe bezeichnet werden 
müssen. Aber auch Originale können alte Namensformen ent- 
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halten, die literarisch sind und in der gesprochenen Sprache nicht 
mehr lebten. Jene Anschauung von den Assimilationen ist darauf 
gegründet, daß 1295 aut-, aber 1354, 1550 nur auct- anzutreffen 
ist. In der Namensammlung findet sich heutiges Drugthenen (kt 
gespr.), das nur altpr. -t-Formen aufweist; das dort von G. 8. 31 
erwähnte lit. drüktas, drütas hat ja unsern Wechsel, möglicher- 
weise doch auch altpr. druktai? Dies Druthayn liegt nun In 
Westsamland, für Autekaym kann nur allgemein „Samland“ an- 
gegeben werden. Entweder haben die Litauer jenes k gebracht 
oder es ist altpreußisch. Auf keinen Fall ist das Deutsche ver- 
antwortlich, ebensowenig wie für /k: ll (Popelken liegt außerdem 
im Litauischen); solch Einfluß ist bei mn: n, ld: ll, mb: mm, Ih: ll 
meinetwegen deutschmundartlich, wenn diese phonetisch einfachen 
Dinge durchaus nicht altpreußisch sein dürfen. 

s>38. G. 8 22: besonders vor i werde s>$, gegen Traut- 
mann $ 79a. Die Beispiele bei G. sind z.T. wegen Volksetymologie 
nicht einwandfrei: Schilling; in Russien muß sj gelten, in Kir- 
schienen hat folgendes 2 nichts zu bedeuten, rs muß deutsch- 
mundartlich immer r$ werden, und Clausigeyn > Clausgeyn, also 
>sj! Bleibt das einzige Schilen, und isolierte Schreibformen 
dürfen nicht aufregen. 

di>gi? G. 823 dl soll wie litauisch und lettisch zu gl 
geworden sein, wie übrigens schon Lewy IF. 32, 169 meinte. 
Allerdings soll nach G. nur Naydeloke > Näglack restlos beweisen, 
die übrigen Belege könnten nach ihm niederd. »<nd zeigen, 
was so nur für das niederpreußische Linglack zutrifft. Penglitten 
ist hochpreußisch, wo jene Gutturalisierung auch gilt. Die letzte 
Stütze Näglack fällt nach folgender Beobachtung: nach mir vor- 
liegenden Karten und Topographien usw. hat diese Form mit g/l 
erst die Generalstabskarte von 1869! Noch 1861 hat Schlott, 
Topogr.-statist. Übersicht d. Reg.-Bez. Königsberg: Nägelack; 1848 
derselbe: Nägelack; Topogr. Übersicht Königsberg 1820: Nege- 
lack; Schrötter 1798f. und Goldbeck 1785 ebenso (Suchodoletz 
1732 entstellt: Negonick). g hat, da hochpreußisch, den Lautwert j: 
nej-lak. Lautliche Parallelen in Ortsnamen finde ich, auch auf 
niederpreußischem Gebiet: G. S. 33 Edeln, Eydeln > Egdlen (1820, 
1848, 1861), jetzt Zgdeln; S.80 Layde, Leydin > Legden; 8. 85 
Leyde > Legden; S. 193 Waytenin > Wagten. Also ın Näglack ıst 
altpr. g garnicht überliefert; i in ai, ei muß schon altpreußisch 
vor Dental den Wert ; gehabt haben, dieser Halbvokal ist dann 
deutschmundartlich zur Spirans geworden und wohl auch ge- 


Hannes Sköld Die indogermanischen Labiovelare. 147 


blieben; g ist zunächst nur graphisches Bild, das nunmehr amtlich, 
eben nach seinem Bilde g, auch als Verschlußlaut artikuliert 
werden kann. 

Vorläufig also gilt weiterhin, daß d! im Altpreußischen er- 
halten ist. 

Zur Kasussyntax. Trautmann S. 109 stellt mit Nesselmann 
ein Vordringen des Akkusativs im Altpreußischen fest, er verdränge 
andere Kasus. Lewy IF. 32, 174f. möchte, wenn es sich um 
eine Erscheinung des Altpreußischen handele, an das Nd. der- 
selben Landschaft denken. Die Sache wäre für die Frage der 
Sprachmischung wichtig; da kann doch nur Mischung von Alt- 
preußisch und Niederpreußisch gemeint sein. Dazu antwortet die 
deutsche Mundart, daß im Niederpreußischen, auch Samlands, der 
Dativ den Akkusativ stark verdrängt hat; Akkusativ und Genetiv 
fehlen fast ganz, kommen jetzt aus der Schriftsprache wieder 
zurück. Sprachmischung kommt hierbei nicht in Betracht. 


Königsberg Pr. Walther Mitzka. 


Die indogermanischen Labiovelare. 


Der Aufsatz Collinders „Phonetik contra Sonantentheorie“ 
ım letzten Bande dieser Zeitschrift, S. 46ff. hat mich von einer 
Sache überzeugt, welche ich schon vor einigen Jahren vermutet 
habe. 

Und zwar davon, daß die Brugmannsche Definition der 
indogerinanischen Labiovelare nicht zutreffend sein kann. Denn 
Collinder hat einen methodologischen Fehler begangen, indem 
er aus der von ihm behaupteten Unaussprechbarkeit der Ver- 
bindung „labialisierte velare Media“ + nasalıs sonans folgert, daß 
die nasalis sonans in der idg. Ursprache nicht existiert habe. 
Er hat dabei die zweite Möglichkeit, welche hier logisch vorliegt, 
überhaupt nicht ins Auge gefaßt: daß nämlich die „labialisierte 
velare Media“, wie sie bisher definiert wurde, vielleicht niemals 
gesprochen worden ist. Er hätte diese Möglichkeit wenigstens 
deshalb nachprüfen sollen, um die Gegenprobe auf die Richtigkeit 
seiner Meinung durchzuführen. 

Brugmanns Definition lautet folgendermaßen [s. Grundriß 
1 877, Anm. 4, 8.93]: „y« und ge sind nicht g, g mit nach- 
geschlagenem «, sondern Verschlußlaute, bei denen gleichzeitig 
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mit der velaren Zungentätigkeit eine den akustischen Eindruck 
modifizierende Lippenrundung stattfand.“ 

Nun ist es schon a priori eine Schwäche der Brugmann- 
schen Definition, daß er keine ähnliche Laute aus einer ge- 
sprochenen Sprache nachweist'). 

Für richtig muß ich allerdings seine Meinung halten, daß 
die Labiovelare einheitliche Laute gewesen sein müssen, denn 
sonst läßt sich ihre Vertretung in so vielen Sprachen durch ein- 
fache Verschlußlaute schwer erklären. 

Wenn man nun aber ein k oder 9 mit Lippenrundung aus- 
zusprechen versucht, welcher Laut wird daraus? 

Alles hängt davon ab, wann die Lippenrundung anfängt und 
wann sie aufhört. Da sie aber von Brugmann als ein kon- 
stitutives Element eines Verschlußlautes gedacht wird, müßte sie 
gleichzeitig mit der Implosion einsetzen und gleichzeitig mit der 
Explosion verschwinden. 

Spricht man aber dıe genannten Konsonanten so aus, dann 
erhält man nichts Neues, sondern nur ganz gewöhnliche % und g, 
deren akustischer Eindruck auf der Bildungsstelle ın der Mund- 
höhle beruht, ob weiter nach vorn oder weiter nach hinten. 

Es muß zwar zugegeben werden, daß ein solcher Konsonant 
nichts als eine Abstraktion ist. Gewöhnlich schleicht sich ein 
wenn auch noch so reduziertes vokalisches Element mit eın. 
Und es ist überhaupt schwer, wenn ein vokalisches Element 
folgt, die Lippenrundung ım Augenblick der Explosion abzu- 
brechen und sie nicht auch auf das vokalische Element zu über- 
tragen oder gar daraus ein vokalisches Element zu schaffen. 

So haben in der Tat alle diejenigen vergleichenden Sprach- 
forscher die genannten laute ausgesprochen, welche mir den 


!) Man setzt zuweilen die sogenannte „Labialisierung“ eines Konsonanten, 
wie sie z.B. in der Moskauer Aussprache sehr oft vor labialen Vokalen vor- 
kommt, der „Palatalisierung* gleich. Dies ist aber falsch. denn die letztere 
Erscheinung bedeutet eine Verschiebung der Artikulationsstelle im Munde 
artikulierter Konsonanten gegen die palatale Lage hin, und deshalb kommt 
bei labialen Konsonanten auch keine rechte Palatalisierung vor, sondern das 
Vorausgreifen der folgenden palatalen Vokale resultiert in einem reinen j-Nach- 
schlag, der bei der Palatalisierung von Dentalen und Gutturalen nicht unbedingt 
notwendig ist. Was die sogenannte „Labialisierung“ der Konsonanten, welche 
bezeichnendermaßen auch bei den Zadböalen Konsonanten vorkommt, anbetrifft, 
so ist bei ihr eben der Nachschlag eines «-artigen Elements das Konstitutive. 
Wird dies Element aber aufgehoben, dann hört die „Labialisierung* von selbst 
auf. Ein jeder, der die russische Aussprache viva voce kennt, wird mir Recht 
gehen. 
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mutmaßlichen Lautwert der urindogermanischen Labiovelare haben 
vergegenwärtigen wollen. 

Und dies kann eigentlich nicht Wunder nehmen, denn die 
Lippenrundung ist, phonetisch genommen, ein vokalbildendes 
Moment, während der Laut eines Konsonanten von dem Verschluß 
oder der Enge an der Artikulationsstelle abhängt. Nur wenn 
man die 'Lippenrundung”’ derart auffaßt, daß der Luftstrom durch 
sie so eng gepreßt wird, daß eine Friktion entsteht, nur dann 
kann ein Konsonant durch “Lippenrundung’ konstituiert werden. 

Faßt man sie aber so auf, dann würde, bei velum-Artikula- 
tion von k bzw. g und gleichzeitiger 'Lippenrundung‘, nur eine 
Art frikativer Doppellaute entstehen, die etwa durch kf, gb be- 
zeichnet werden könnten. Sie würden aber die Entstehung von 
Verschlußlauten als Vertretern urindogermanischer Labiovelare 
nicht erklären. 

Ich glaube also, daß die von Brugmann beschriebenen 
Labiovelare nur gelehrte Konstruktionen sind, die nicht nur nicht 
in der Lage vor nasalis sonans, sondern überhaupt nicht aus- 
gesprochen werden können. 

Man muß sich also die Labiovelare anders vorstellen. Und 
zwar muß eine Erklärung derselben gefunden werden, welche 
sowohl die Entwicklung zu Velaren in einigen Sprachen, wie 
diejenige zu Labialen und zu Doppellauten in anderen zu be- 
leuchten vermag. Schließlich müßte diese Erklärung auch von 
den Verhältnissen der noch gesprochenen Sprachen ausgehen 
und wirklich gesprochene Laute zu Grunde legen. 

Es ist tatsächlich möglich, allen diesen Bedingungen zu ge- 
nügen, wenn man annimmt, daß die urindogermanischen Labio- 
velare wirklich labiovelar waren, d. h. daß sıe zwei Artikulations- 
stellen hatten, und zwar die eine am velum, die zweite an den 
Lippen. 

Ein solcher Laut ist ein einfacher Laut, wie ihn Brugmann 
richtig postuliert und die spätere Sprachentwicklung z.B. des 
Griechischen und der Satam-Sprachen verlangt. 

Aus einem solchen Laut kann ein Velar werden, wenn der 
Lippenverschluß aufgegeben, ein Labial aber, wenn der Gaumen- 
verschluß aufgehoben wird. 

Etwas schwieriger ist es vielleicht, Doppellaute wie z.B. 
lat. qu, kelt. (ogam.) k‘w, got. m es gewesen sind'), und Doppel- 
laute voraussetzende Halbvokale wie z.B. lat. « (für gw), got. u 


ı) /y ist wohl im gotischen Lautbestand schon als Flüsterlaut aufzufassen. 
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(für 5«) unter dem gegebenen Gesichtspunkt zu erklären. Das 
hier entstandene « ist selbstverständlich ursprünglich als eine 
Art Gleitlaut aufzufassen. Wenn aber der Gaumenverschluß bei- 
behalten, während der Lippenverschluß nur teilweise aufgegeben 
wird, dann würde man am ehesten die eben besprochenen frika- 
tiven Bildungen kf, gb erwarten. Vielleicht sind sie auch als 
Zwischenstadien in der Entwicklung anzusetzen. 

Das Endresultat ıst so zu verstehen, daß der Gaumen- 
verschluß beibehalten wird, während von dem Lippenverschluß 
nur eine ‘Lippenrundung’ übrig geblieben ist, aber nicht als 
konsonantisches, sondern als halbvokalisches Element. 

Wenn man die urindogermanischen Labiovelare so auffaßt, 
dann lassen sie sich ungezwungenerweise mit den Lauten identi- 
fizieren, welche Meinhof als p und 5 bezeichnet und welche in 
vielen Sudansprachen, in Jaunde (Kamerun), in Ewe (Togo) vor- 
kommen. 

Diese Laute wurden von Panconcelli-Oalzıa Zeitschrift 
für Kolonialsprachen Bd. 9, Heft 1, S. 23f. nach Untersuchungen 
mit Röntgenstrahlen beschrieben. 

Nach ihm werden sie so gebildet, daß „der Zungenrücken 
die Stellung zu k oder g und gleichzeitig die Lippen die für p 
oder 5 einnehmen“. Dies entspricht durchaus unserer Be- 
schreibung der indogermanischen Labiovelare. 

Man wird mir vielleicht vorwerfen, daß es doch heißt, allzu 
fern nach Analogien zu suchen, wenn man afrikanische Sprachen 
heranzieht. 

Darauf antworte ich einmal, daß ein wirklich existierender 
Laut vor einem nur konstruierten doch einen wirklichen Vorzug 
besitzt, den nämlich nachweisbar zu sein. 

Dann haben z. B. gewisse Negersprachen ein dem Grimm- 
Raskschen Gesetz ganz ähnliches Lautgesetz. Weshalb könnte 
denn eine Negersprache nicht indogermanische Laute aufzeigen? 

Und schließlich: unter den von Panconcelli-Calzia a.a.O., 
S. 20ff. nach Röntgenogrammen beschriebenen Lauten befindet 
sich auch ein /-Laut aus der Sprache von Sangir (nördlich von 
Celebes). Dieser Laut kommt in einigen indonesischen Sprachen 
vor und ist mit dem sanskritischen zerebralen / identisch, dessen 
Aufkommen ja dem Einflusse „dravidischer Sprachen“ zuge- 
schrieben wird. Er ıst also, dem Anscheine nach, Panconcelli- 
Calzia aus anderem Gebiete unbekannt, obgleich er sehr viel 
näher zu belegen ist. 
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An der Aussprache eines Inders habe ich nämlich in Stock- 
holm mich zu überzeugen die Möglichkeit gehabt, daß das dialek- 
tale schwedische „dicke“ (zerebrale) / mit dem genannten Laut 
ganz identisch ist, was übrigens auch aus der Beschreibung des 
genannten Phonetikers sowie seinem diesbezüglichen Röntgeno- 
gramm mit aller Evidenz erhellt. 

Man muß sich also hüten, aus dem Nichtvorhandensein solcher 
Labiovelare in irgendeiner indogermanischen Sprache den Schluß 
zu ziehen, daß sie auch überhaupt unindogermanisch seien. Dies 
umsomehr, als die von Brugmann konstruierten Laute auch 
keiner indogermanischen Sprache eigen sind [und überhaupt nicht 
sein können). 

Die Schlüsse aus dem oben Gesagten in bezug auf die nasalıs 
sonans machen sich von selbst. Es genügt, darauf hinzuweisen, 
daß die von mir beschriebenen Labiovelare sich in allen Stücken 
den übrigen einfachen Verschlußlauten gleichstellen lassen, daß 
mit anderen Worten das von Grammont über diese bezüglich 
der Verbindung mit nasalis sonans Ausgeführte auch für die 
Labiovelare zutrifft. 


Lund. Hannes Sköld. 


Ein Fall von altpreußischer Metatonie. 


Bekanntlich bildet das altpreußische Suffix -ings, -ingis eine 
Ausnahme von der Regel, daß in solchen Fällen, wo das Litauische 
eine akutierte Verbindung von Vokal + Nasal hat, im preußischen 
Enchiridion das Akzentzeichen fehlt; s. Fortunatov BB. XXU 160, 
Berneker Die preußische Sprache 114f. Berneker hat noch auf 
einen zweiten Unterschied aufmerksam gemacht: der preußische 
Stammesauslaut ist ein anderer als der litauische. Berneker meint, 
der preußische Stamm gehe auf -i- aus, dagegen hält Bezzen- 
berger KZ. XLI83 offenbar -ia- für den Stammesauslaut, denn 
er vergleicht lit. beris, jü’dis, märgis, palszis. Die Sache läßt sich 
kaum entscheiden, weil ja im Preußischen die beiden Stamm- 
klassen nicht mehr richtig auseinandergehalten werden; s. Ber- 
neker a.a. O. 172, Trautmann Die altpreuß. Sprachdenkmäler 234. 
Auf jeden Fall aber liegt ein Stammbildungsunterschied vor, und 
dann liegt die Annahme nahe, daß der preußische Akzent auf 
Metatonie beruht. Eine ähnliche Metatonie ist auch im Litauischen 
und Lettischen, wenigstens bei den ia-Stämmen, eine ganz 


152 W. Schulze Gr. öxeods und pali sunisä. 


gewöhnliche Erscheinung, s. Bezzenberger BB. XXI 311, De 
Saussure Recueil de publications scientifiques 495 (ursprünglich 
im VIII. Bd. der Memoires d. l. Soc. de Linguistique erschienen), 
Endzelin IF. XXXII 108, Lettische Grammatik 29f., Büga KZ. 
LI 133ff. Freilich weist Bezzenberger KZ. XL183 auf das Unter- 
bleiben der Metatonie bei der Kategorie von lit. beris usw. hin; 
diese Fälle haben aber für die Beurteilung von altpreuß. -ings, 
-ingis keinen Wert, und zwar aus folgenden Gründen: 1. die 
Gruppe von beris ist eine kleine, ganz spezielle Kategorie, die 
nicht mit apr. -ings, -ingis auf einer Linie steht, 2. der Akut von 
beris usw. dürfte auf sekundärem Ausgleich beruhen; vgl. asötis 
“Krug, urceus’, urspr. ‘der Gehenkelte’ oder “der gehenkeite Gegen- 
stand’: qasötas u. a. dgl. Fälle bei Büga a.a.O. 136, 3. die Meta- 
tonie braucht nicht urbaltisch zu sein; die preußischen Fälle 
dürften im allgemeinen mit den litaulettischen gleichartig sein, 
sie brauchen nicht mit denselben identisch zu sein. 

Vom Standpunkte der baltischen nominalen Stammbildung 
halte ich es für wahrscheinlicher, daß die Adjektiva auf -ings, 
-ingis ia-Stämme sind als i-Stämme. Aber auch wenn sie i-Stämme 
sein sollten, so könnte doch Metatonie vorliegen; vgl. den In- 
tonationswechsel bei litaulettischen Wortpaaren auf -as und -a 
(s. Büga a.a.O. 118); im allgemeinen konnte bei solchen Wort- 
paaren, welche mit verschiedenen Suffixen von einer Wurzel 
oder einem Stamm gebildet waren, die Neigung zur Diffe- 
renzierung leicht eine Metatonie hervorrufen. 

Bekanntlich hat Bezzenberger KZ. XL183 das : des preußischen 
Suffixes anders erklärt, indem er „gestoßen betontes langes ;“ 
annahm. Er nannte aber diese Hypothese, welche ihm selber 
wohl sehr wenig gefiel, einen „Ausweg“ aus den „Verlegenheiten“, 
welche lit. beris : beras u. dgl. ihm bereiteten. Ich hoffe gezeigt 
zu haben, daß wir diesen „Ausweg“ nicht brauchen. 


Leiden. N. van Wijk. 


6r. ökepös und pali sunis@ 
erklären sich gegenseitig: öxe0065 Keil-von Premerstein Bericht 
über eine zweite Heise in Lydien nr. 146. 151. 232 aus &xvoög 
wie sunisd aus *sinusa (al. snus@) durch Vokalumstellung. Vel. 
palı sineha aus ai. sneha (Geiger Palı 830,5). Anders Geiger 
selbst 8 19, 3. W. Sch. 
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Lit. smirdas. 

In Trautmanns soeben erschienenem Balt.-slaw. Wb. finde 
ich 271 die Gleichung lit. smirdas = ar. smords. Das gibt mir 
Anlaß eine Miscelle hervorzuziehen, die ich schon vor vielen 
Jahren geschrieben, aber zu gelegentlicher Verwendung zurück- 
gehalten habe. Die Gleichung selbst halte ich für sicher, meine 
etwas abweichende Beurteilung ihres sprachgeschichtlichen Cha- 
rakters stelle ich zur Erwägung. Des Donaleitis Verstechnik und 
Betonungspraxis habe ich systematisch untersucht und als ver- 
läßlich erfunden, ich hoffe das noch einmal im Zusammenhange 
darstellen zu können. 

Hirt hat IF. X 5if. beobachtet, daß die aus dem SI. ent- 
lehnten Nomina im Lit. gern dem Betonungstypus lb (pönas) 
folgen und zum Beweise aus Kurschat Gr. 8 542 eine Liste der 
hierhergehörigen mask. a-Stämme ausgezogen. Sie läßt sich 
allein aus Donaleitis’ Dichtungen nicht unbeträchtlich vermehren, 
wie Nesselmanns Glossar s. czjtas dedas kläpas kykas kümas 
pljckas swötas lehren kann. Auch redai hat Donaleitis betont, 
während Kurschat reda? fordert, obwohl er durch die im Wörter- 
buche angewandte Einklammerung LD. 349 selbst ausdrücklich 
bezeugt, daß er für das Wort keine Garantie zu übernehmen im 
Stande ist. Aber den wichtigsten Beleg bietet die Betonung des 
Wortes smi’das „nichtsnutziger Mensch“ bei Donaleitis (v. sg. 
smifde, n. pl. smirdai, g. pl. smifdy'): Nesselmann Gloss. 329, 
Leskien Nom. 163, Bezzenberger BGLS. 324 s. smirdista), das trotz 
Kurschat LD. 392 nicht zu dem andersbetonten smirdzu „stinken“ 
gehört, sondern zum slav. *smöords (r. smerds: Miklosich Lex. 
palaeoslav.864 s. smrds, idıwıng plebeius, vgl. Peisker Beziehungen 
der Slaven zu Turkotataren und Germanen 134 zmurdi). Brücker 
hat das lit. Wort ın seine Lehnwörterliste nicht aufgenommen, 
Leskien es a. O. als echtlit. Ableitung aus smirdzu behandelt. 
In Wahrheit ist es ein Lehnwort jener alten Schicht, die auch 
durch kurtas „Windhund“ und turgus „Markt“ (mit ur aus or) 
vertreten wird. Aus anderen Quellen nenne ich noch szalmas 
„Helm“: g. pl. szatmu Jurkschat 9 Z. #°). krapai verzeichnet 
Kurszat selbst LD. 199, sädai 410 (in Übereinstimmung mit Rom. 
11, 33). W. Schulze. 

!) Also ganz wie v. sg. Zyde, n. pl. Zydai, instr. Zydais (acc. Zydüs) in 
Jurkschat’s Lit. Märchen und Erzähl. (1898). 

2) Kurschat freilich akzentuiert Eph. 6, 17 szalmq (ebenso LD. se. v.). 


154 E. Lewy: 


J. D. Anderson, A manual of the Bengali language. Cambridge, 
at the University Press. 1920. Preis 7/6 sh. 


Dieses Buch ist das erste einer Sammlung Cambridge guides 
to modern languages, die unter der Leitung von Dr. H. F. Stewart 
und Prof. H. M. Chadwick erscheint. Eine kurze, aber sehr ın- 
struktive Einführung bereitet den Leser auf eine Kultursprache 
vor, deren „Kultur“-elemente aber nicht die christlich-abend- 
ländischen des europäischen Westens, sondern die sanskritischen 
des indischen Ostens sind. Die Vergleichbarkeit mit den roma- 
nischen Sprachen wird vergrößert durch das Vorhandensein von 
Erbworten und von neuen Lehnworten aus dem altindischen 
Wortschatz. Der Umstand, daß die Bekanntschaft mit dem 
europäischen Westen die Zahl der gelehrten Lehnworte aus dem 
Sanskrit stark vermehrt hat’), ist zwar bei genauer Überlegung 
durchaus selbstverständlich, aber doch interessant und findet seine 
Parallele in den gehäuften Entlehnungen des modernen Japani- 
schen aus dem Chinesischen (s. B. H. Chamberlain, Things Ja- 
panese* 517). 

Die Grammatik wird im allgemeinen knapp und klar er- 
ledigt. Der Verfasser strebt nicht nach absoluter Konsequenz 
bei der Darstellung; wo sich die Gelegenheit bietet, weist er zur 
Erklärung auf Europäisches, Bekanntes hin. So z.B. an zwei 
bezeichnenden Stellen (S. 29 Anm. *, S. 37) auf Spanisches. Im 
Bengali gibt es offenbar noch manches zu finden; manche nicht 
ganz entschiedene Formulierung erhöht den Reiz des Lernens. 

Reichlicher Lesestoff, zuerst einige äsopische Fabeln, in, wie 
es wirklich scheint, äußerst glücklicher Nachbildung, dann ein 
volkstümliches Märchen, dessen Stil und Moral ın verblüffender 
Weise an die Art der klassischen indischen Märchen erinnern 
(Schadenfreude als scherzerregendes Moment), dann Proben aus 
der offenbar reich entwickelten Kunstliteratur, auch eine Probe 
des Journalismus und ein juristisches Stück aus einer Sammlung 
von Bengali Petitions, lehrreich als Beispiel der Handhabung der 
Schriftsprache durch einen einfachen Mann. Kurze literarische 
und sprachliche Anmerkungen erläutern die Stücke und ergänzen, 
wofern etwas in der Grammatik etwa zu kurz oder nicht be- 
handelt war. Dann folgt eine Übersetzung aller Stücke und ein 
Kapitel über die bengalische Schrift. Das’ Wörterbuch, in dem 
die Wörter, die den Sanskrit-Wörtern gleich sind, bezeichnet sınd, 
macht den Beschluß. 

Das Buch erregte meine Teilnahme besonders stark, weil mit 
der Sammlung, die es beginnt, ein Plan verwirklicht wird, den in 
ähnlicher Weise Finck und ich hatten, den auszuführen aber 
Finck’s früher Tod verhinderte. Ich freue mich nun aufrichtig, 
daß dieses englische Unternehmen beginnt und hoffe sehr, daß 
es rüstig vorwärts schreiten wird, möchte es aber nach Plan und 
Ausführung noch etwas genauer prüfen. Wie wir uns den Plan 


1) Vgl. auch visva-vidyalay 98,16 Universität, srofr-mandali 104, 9—10 
Hörerkreis. 
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überlegt hatten, und wie ich ihn auch heute noch für rationell 
halte, müßte jede Arbeit, die in der Sammlung erscheint, überaus 
knapp und inhaltreich gearbeitet sein bei völliger Freiheit jedes 
Mitarbeiters. Ob nicht auch die Möglichkeit der äußeren Tren- 
nung der 3 Teile (Grammatik, Texte, Wörterbuch) erwünscht 
wäre für die Erleichterung des Studiums, erwogen wir sehr. So 
genau bei jeder Silbe zu überlegen ist, ob sie in ein doch auch 
einführendes Buch hineingehört, so wenig darf bei den Texten 
gespart werden. Diese müssen durchaus ausreichen, um ein voll- 
ständiges Bild der einfachen Form der betreffenden Sprache daraus 
zu gewinnen (literarische Individualsprachen sind natürlich im 
allgemeinen nicht zu berücksichtigen). Obwohl wir hier auf 
S. 75—122 Texte finden (von 178 ım ganzen), so ist das doch zu 
wenig; über manche Punkte der Grammatik kommt man nicht 
völlig ins Klare (s. w. u.). Ein Fehler liegt auch darin, daß die 
Auswahl — was ja sonst reizvoll ist — zu mannigfaltig ist. 
Die Proben der einzelnen literarischen Artungen sind nicht groß 
genug, daß man sich völlig in sie hineinlesen kann. Ohne die Über- 
setzung wäre es schwierig, die Proben der Kunstliteratur zu ver- 
stehen, die A. gibt. Da man bei der hohen literarischen Kultur 
des Bengalischen nicht gern auf die Kunstliteratur ganz ver- 
zichten wird, so müßte der Umfang der Texte und des Wörter- 
buchs bedeutend vergrößert werden; dann kann auch ohne 
Schwierigkeit die Übersetzung aller Stücke wegfallen, die ja so- 
wieso nützlich nur ist, wenn sie ganz wörtlich ist. Verwickelte 
einzelne Stellen in Anmerkungen zu übersetzen, bleibt dagegen 
empfehlenswert, wie überhaupt jede Erleichterung des Studiums. 
Der unüberwindlichen Schwierigkeiten bleiben ja so noch genug! 
Als erste Lesestücke halte ich übrigens Teile der Bibelübersetzung, 
wenn sie gut ist, für geeignet, und dann die schlichte Prosa der 
Märchen. Vielleicht auch in diesem Falle die oben erwähnten 
Petitionen. 

In der Grammatik ist ganz genau zu erwägen, was gesagt 
werden muß, und wie das gesagt werden muß. Überflüssig ist 
es hier, die Termini der einheimischen Grammatik anzugeben, 
weil sie den Einblick in den Sprachbau beinahe erschweren. Denn 
die am Sanskrit geschulten bengalischen Grammatiker haben 
natürlich alles, was im Sanskrit an Kategorien vorhanden ist, 
auch im Bengali gefunden. Aber dessen Kasussystem ist gegen- 
über dem sanskritischen ganz verändert: in Wahrheit gibt es nur 
eine Stammform, einen Objektiv (Dat.-Akk. bei den Bezeich- 
nungen der vernünftigen Wesen, die samjnä, „intelligence“ be- 
sitzen), einen Genetiv und einen Lokalis (vgl. S. 40). Auch 
der Ablativ auf Aaite (haite ist das „Imperfect Participle“ von 
ha-„become, be“) gehört, wie auch A. S. 39 andeutet für ähn- 
liches, kaum (oder doch? weil beim Pronomen vor haite die Form 
des Obliquus steht) ins Paradigma der Nominalflexion. Ebenso 
wenig gehören in die Grammatik des Bengali, am wenigsten in 
eine so knappe, hinein die 8$ 60—62 über Komposita und Sandhi- 
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Gesetze des Sanskrit. Für die Postpositionen wäre ein organi- 
scherer Platz als im $ 22 (über das Gerundium auf -iba, iva) bei 
einer Besprechung der Verwendung der Stammform und des 
Genetivs. 863 gehört ın die Lautlehre und die durchaus nütz- 
lichen $ 51—53 über Zeitrechnung (NB. Montag heißt, wie im 
Hindustani, som-var) und Himmelsgegenden ans Ende des gramma- 
tischen Abschnittes und nicht mitten hinein. 

Mit der richtigen Anordnung ist oft schon ein großes Stück 
der Erkenntnis geleistet. A. bemerkt selbst (S. 33 Anm. *) sehr 
richtig, daß ami' karite chilam* (l' was” in the act of doing) und 
ami karite lagilam „Il began doing“ einander „genau parallelel“ 
sind. Dennoch hat er daraus für die Anordnung seiner Grammatik 
die richtigen Folgerungen nicht gezogen; womit ein wichtiger 
Zug des Baues des Bengalischen bereits entschleiert wäre: Rich- 
tung auf Flexionsisolierung. Ich bin durchaus der Ansicht, 
daß die menschliche Geistesarbeit, die ihr praktisches Ergebnis ın 
der Schulgrammatik der europäischen Völker gefunden hat, erfolg- 
reich war; aber ich meine, daß jeder, der eine neue Grammatik 
schreibt, das Bewußtsein haben muß, daß er diesen Erkenntnis- 
schatz auch erweitern muß’). Man muß bei der Abfassung einer 
Grammatik sein Gewissen stets auch mit dem Gedanken be- 
schweren: jeder Fehler, den ich konserviere, verführt wiederum 
meinen Nachfolger dasselbe zu tun! (Ich bemerke das ausdrück- 
lich wegen S. 39 8 37.) Es muß als Gewinn der grammatischen 
Arbeit des 19. Jahrhunderts geiten und als unverbrüchliches Ge- 
setz, daß keine Form in einer Grammatik vorgeführt werden darf 
ohne Angabe ihrer Funktion’); der in [ ] stehende Satz z. B. 
des & 18 S. 18 darf also wegbleiben. Für die Verbalformen, den 
gewiß schwierigeren Teil, hat A. das getan; für die Nominal- 
formen sich aber zu kurz gefaßt. Die schwierige Benamsung der 
Formen ist allerdings auch beim Verbum öfters nicht ganz durch- 
sichtig; warum wird wohl die Form auf -@ „Preterite Participle“ 
genannt ($ 18)? Nach den angeführten Beispielen zeigt die Form 
weder was vom Präteritum noch vom Participium, wie überhaupt 
alle diese Participia jedenfalls nicht das sind, was wir Participia 
nennen: es fehlt ihnen durchaus jeder adjektivische Charakter 
(vgl. Anm. * auf S. 20 und S. 21). Doch machen die Beispiele 
ihr Wesen hinreichend klar. Für die Kasus muß man sich weitere 
Beispiele (außer $ 32—37) noch aus den Texten zusammensuchen. 
Von Nominativ und Akkusativ — diese beiden Worte bezeichnen 
Formen — sollte gar nicht die Rede sein (S. 30, 36 u. f.), so 
selbstverständlich es ist, daß Subjekt und Objekt — diese beiden 


1) Übrigens möge man nicht denken, daß ich, ebenso wie in Keleti Szemle 
XVII 199 — 224 nur kritisieren will; ich habe meine „Tscheremissische Grammatik“ 
(Leipzig, H. Haessel 1922) nach meinen Prinzipien auszuführen gesucht. 

2, Ich erhoffe freilich eine Zukunft. in der die grammatische Terminologie 
so verfeinert und bereichert sein wird, dab ein glücklicher Terminus die Funk- 
tionsbeschreibung, wenn nicht ersetzen, so doch überaus abkürzen wird, wie es 
ja viele Termini auch heute schon tun. Um diese Zukunft herbeizuführen, wird 
— so hoffe ich — diese Sammlung ein Mittel sein. 
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Worte bezeichnen Sachen — auch im Bengali dargestellt werden 
müssen (vgl. S. 30). Die Stammform nun hat einen so großen 
Gebrauchsumfang, daß man an die Verwendung der Stammform 
im Uralaltaischen erinnert wird. Die Stammform bezeichnet 
also auch die Mehrheit (und richt nur bei Wesen ohne Bewußt- 
sein), vgl. z. B. kon dese manus” siyal kukur khay'...? 98,6—7 
„in welchem Lande essen' die Leute” Schakale und Hunde?“; 


sıe hat lokalen Sinn, vgl. z. B. ami Asam yaite asvikar haiya ... 
103, 11—12 „ich nach Assam zu gehen nicht zustimmend seiend‘“; 
ıdentifizierenden oder appositionellen, z.B. Vardaman sahare 102, 7 
„in der Stadt Burdwan“; ek »höta meyer 92,9 „eines Tropfen 
Mädchens“ '); als Maßangabe z. B. du piyala cä 100,16 „zwei Tassen 
Tee“ (vgl. Delbrück Vergl. Syntax I S. 179 Anm. 1). — Der Ob- 
jektiv wird ausreichend besprochen (8 32); Erwähnung verdiente 
vielleicht in der Grammatik, daß auch Abstrakta gelegentlich das 
Suffix des Objektivs annehmen können: stri-buddhi-ke khata 
karibar pakse 100, 10—11 „um die Einsicht der Frauen klein zu 
machen“. Über einen Punkt haben mir aber weder die Grammatik 
noch die Texte völlige Klarheit gegeben, nämlich über den Ob- 
jektivus des Pronomens der 1. Person. Nicht weiter auffallend 
heißt es 82,11 zhake puraskar diba „ihm Lohn werde ich 
geben; aber 81—82 amay puraskar dibe „mir Lohn wirst du 
geben“. Es heißt tahake viday dilen 82,22 „ihr Urlaub gaben 
sie“; aber amay viday kara 82,2 „mir Urlaub mache“. Nach diesen 
Beispielen würde also der Objektiv bei dem Pronomen der 1. Person 
dem Lokalis gleichlauten, der regelmäßig amay (oder amäte) heißt 
(nach S.43) ;aber S. 102, 8—9 heißt es wieder asami ... amüäke ... 
balıla „der Angeklagte sagte mir“ (ähnlich 88, 4); 102, 14 amälke 
Kalikata pathay „mich schickte er nachK.“ (ähnlich 103,8). Dieser 
Widerspruch wird auch durch 109 Anm. 18, 120 Anm. 3 nicht 
gelöst, wonach amay —= amäke ist, denn da handelte es sich um 
Texte in poetischer Form, wo auch fomay (S. 121 8 83) für tomake, 
wie es sonst heißt (103, 2), auftritt. Ich kann dus den Texten 
zu keinem Ergebnis gelangen; $ 35 der Grammatik erwähnt aller- 
dings den auch dativischen Gebrauch des Lokalis, unter Anführung 
von: amäy das taka diben „mir 10 Rupien geben Sie bitte“. Daß 
hier genauere Angaben erwünscht wären, ist klar°). Vielleicht 
handelt es sich um einen Unterschied, wie zwischen mir und für 
mich. — Der Genetiv zeigt manche doch erwähnenswerte An- 
wendung. Einige Beispiele führe ich an: ekti svarner änguri 


!\ D.h. „eines kleinen Dingels von Mädchen‘, womit vgl. Tröpfli bei Gott- 
helf, Tropfen in Mörikes „Maler Nolten‘; weiter »2 drof bei Otfried, Grimm 
Gr. III 730, 749 und magy. eyy cseppet ein wenig, egy cseppet sen. gar nicht: 
csepp Tropfen, aprö-csepro klein (winzig) [< aprö-csepü Zolnai, Nyelvemlc- 
keink 193a]. 

®) Es tritt ja sogar noch eine dritte Form auf: ämäre yai bala ... 88,1 
„mir was auch du sagst“, die, da sie an der angegebenen Stelle auch in Prosa 
erscheint (in den poetisch geformten Stücken öfter), wohl besser nicht nur in 
Anm. 41 S. 89, sondern auch im Text der Grammatik zu erwähnen wäre. Da 
wäre auch ihre eigenartige Bedeutung zu erläutern. 
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102, 15 „ein goldener Ring“; egara vachaner meye 91, 12—13 „eirt 
Mädchen von 11 Jahren“; amio tahar nam Gopal rekhechilam 88, 16 
„ich ihm den Namen Gopal gab“. Am auffallendsten für west- 
europäisch Gewöhnte bleibt wohl zunächst der S. 22 $ 22 erwähnte 
Genetiv, der vor den Postpositionen steht. Vor mat „like, ressem- 
bling* steht der Genetiv (pyäcar mat 92,11 „wie eine Eule“, 
janmer mat 78,14, manuser mat 97,19), aber auch die Stamm- 
form: ritimat 81,19 „gemäß der Regel“. — Der Lokalis ($ 35) 
ist völlig indifferent ın Bezug auf den Ausdruck der Richtung 
und der Ruhe; es heißt sowohl gäle hat diya 80, 25—26 „putting 
his hand to his cheek“ als auch ek kukur ... ühärsthäne sayan 
kariya thakita 82, 25>—26 „a dog used to remain Iying ın the 
manger ...*“ Sein Gebrauch als Subjektskasus wird gleichfalls 
hervorgehoben (s. w. u.). — Im ganzen macht das Kasussystem 
einen so lockeren Eindruck, daß man den Eindruck gewinnen 
kann, es müßte überhaupt bald völlig zusammenstürzen. — Die 
Suffixe zeigen auch, wie zu erwarten, eine große Lockerheit, 
indem an Komplexe nur ein Suffix antritt, wie auch A.S.52C her- 
vorhebt: meye-ti-ke 91, 13— „dem Mädchen“ (-ti etwa postponierter 
Artikel), Laksmi-thakrun-ti-r 93,18 „der Gottheit Laksmi“; wozu 
sich die Parallelkomposita (Dvandva) innerlich stellen: raksan- 
aveksan-er 98, 10— „des Schützens und Bewachens“. Hier tritt 
schon hervor, wie bei eindringender und vorurteilsfreier Betrach- 
tung sich manches zusammenfügt, wodurch die Einsicht in den 
Sprachbau fraglos erleichtert wird. Allerdings dürfen wir dann 
auch neue, oder verhältnismäßig neue, Worte, wie Lockerheit der 
Suffixe, nicht scheuen; aber selbst ein so bis zum Überdruß ge- 
brauchter Terminus wie agglutinierend war einmal neu und mußte 
sich erst durchsetzen. 

Zur Grammatik möchte ıch noch bemerken, daß bei den 
Verbalparadigmen ($ 14 kar-, 8 23 ha-, 8 26 ya-, [$ 28 di-, $ 29 
su-)) gewiß Raum gespart werden könnte, daß die Personal- 
pronomina ($ 11, 8 40) wiederholt sind. Schmerzlich vermißt habe 
ich eine Behandlung der Wortstellung im Zusammenhang. Die 
Endstellung des Verbums ist nahezu durchgeführt (diese Erschei- 
nung in einer Sprache, die dem altidg. Typus im ganzen so ent- 
fremdet ist, wie das Bengalische, spricht vielleicht auch gegen 
die Annahme der Endstellung des Verbums für das Idg. [Delbrück 
Vgl. Synt. III 83]); daß eine lokale Bestimmung dahinter steht, 
ist ganz selten. Nur die Negation steht regelmäßig hinter 
der finiten Verbalform. Eine Eigentümlichkeit, worin sich die 
Sprache vom Deutschen und Englischen gleichmäßig entfernt, 
zeigen folgende Beispiele: tomär' ei’ paramarsa 77,8 „dieser” dein' 
Rat“. ar! ek’ rajar 84,21 „eines” anderen‘ Königs (of a second 
king)“; wozu sich wohl auch ei! sukal” ghar „all* these’ houses“ 
S. 43 oben fügt. — Nicht klar ist mir geworden, was to bedeutet: 
äpanake to ar rasta haite kumir laiya yaibe na 85,13 „the croco- 
dıl will not carry you off from the road“; ami to bhev’e päi ne 
90,5 „I cannot guess“, trotz der hier auch angeführten Über- 
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setzung. Mir scheint, wie gesagt, daß eine nützliche Hilfe nur 
eine ganz wörtliche Übersetzung gewährt. Die Übersetzung, die 
A. gibt, scheint doch manchmal frei. Z.B. S. 135 Z. 4 v. u. bietet 
das Original für quietly keinen Anhalt. — Das Wörterbuch ist 
knapp, reicht aber im Verein mit der Übersetzung aus (freilich 
nicht für die Widmung und S. 149 u. f.). Es fehlen u. a. folgende 
Wörter: lauha 79, 9; prastut 77,3; 100, 10.24; yogya 80, 22; pra- 
tyuttar 93, 23; thak(u)run 92,3; 93,18; khub 99, 24, die ja aller- 
dings meist sofort aus dem Sanskrit sich erklären (wie bes. mehrere 
auf S. 96). — Der Druck ist gut; nur ist für S meist S gekommen, 
und Kürzen und Längen stimmen in Text und Wörterbuch oft 
nicht zusammen (z. B. 80, 14 prakas, 168a prakas). aveksan 98, 10 
ıst wohl Druckfehler für a° (das Wort fehlt im Wb.). chele-pile 
88,9. 11 fehlt im Wb., ist wohl aber eine besondere Wortbildung, 
die allerdings dann in der Grammatik Erwähnung verdiente. 
Ss. 95 2.1.2 v.u. ist zu lesen svaryad-api (statt svarga-adapi). — 

Diese z. T. kleinlichen, pflichtgemäßen Verbesserungen, haben 
mir aber den Genuß des Buches wenig verkümmert. Im ganzen, 
muß ich sagen, habe ich seit langem kein Buch mit solchem 
Vergnügen durchgearbeitet wie dieses, denn die Entwickelung 
indogermanischer Sprachen in Indien, die ja schon bis zum 
klassischen Sanskrit so wunderbar ist (vgl. Festschrift für A. Hille- 
brandt [1912] und in Zur Sprache des alten Goethe [1913]), an 
einem modernen Idiom studieren zu können, ist ein wahrhafter 
Genuß, den sich zu verschaffen hoffentlich dies Buch recht Vielen 
Gelegenheit gibt. Grade wer etwa meint, daß die einzelnen Züge 
einer Sprache „sich weder addieren, noch in ein System bringen“ 
lassen, der wird durch das Studium des Bengalischen eines besseren 
belehrt werden und erkennen, wie in hohem Grade ein Zug einer 
Sprache den anderen bedingt, also eine Veränderung in einer 
Sprache auch eine zweite nahezu erfordert‘). Ich kann leider 
hier nicht die ganze Sprache analysieren, einiges aber sei doch 
kurz angedeutet. Oben ist erwähnt die Lockerheit der nominalen 
Suffixe und die Häufigkeit der Parallelkomposita. Danach hat 
man bei der satz- und wortverbindenden Konjunktion Über- 
raschungen zu erwarten. Und in der Tat, das aind. ca hat neuen 
Bildungen Platz gemacht: ar, evam, o (8 56)°).. Von einem Par- 
allelismus der Sätze ist natürlich in dieser Kultursprache nichts zu 
merken, nur der Bau der Relativsätze, die fast alle Correlativsätze®) 

!) Hierauf zielt wohl auch W. Schmidt mit seiner Feststellung: Affixloser 
Genetiv vor dem Substantiv — Suffixe — Postpositionen; Genetiv nach dem 
Substantiv — Präfixe — Präpositionen (Hestermann, Anthropos VII 739 —40). 
Nur der Name „Gesetz“ für diesen Zusammenhang ist mir zu stark, zumal wir 
erst glücklich von der Lautgesetzfrage befreit sind. Die ursprüngliche Begründung 
(Mitt. d. Anthropol. Ges. in Wien XXXIII [1903] 381) ist mir nicht zugänglich. 

*) Damit gehört wieder zusammen, daß bei den hier beliebten Wieder- 
holungen von Wörtern nie ein „und® angewendet wird. Vgl. z.B. Gangä fire 
sahasra sahasra lok snän kariteche ... 85,20—21 „am Ufer des Ganga 
badeten 1000 und aber 1000 Leute“. 


®) Mit Vorausnahme meist eines Gliedes. Vgl. z.B. Brahman Ye räjye 
gaman karila, tathäkär rä,sär santänädi hay näi 84, 23.24 „Der Brahmane 
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sind, fügt sich hier ein. Daß die Flexionslosigkeit der Adjektiva 
mit der Suffixlockerheit nahezu gefordert ist, sei nicht vergessen. 
Mir scheint, es rückten die karmadharaya des Sanskrit ($& 52. 
2B. II, Whitney Grammar” $ 1280) damit erst in den ihnen ge- 
bührenden Zusammenhang. — 

Die Vereinfachung des Formensystems geht zusammen mit 
dem Schwinden mancher Kategorieen (des grammatischen Ge- 
schlechts, des Numerus, der beiden Objektskasus, der Kompara- 
tionsgrade); aber neue setzen sich durch, bes. in der Scheidung 
von vernünftigen und unvernünftigen Wesen, in den Reverential- 
formen der Pronomina und der Verba, in den Zählwörtern. Die 
Scheidung der vernünftigen und unvernünftigen Wesen tritt bei 
der Objekt- und Pluralbezeichnung, am eigentümlichsten aber 
hervor in der Anwendung des Lokalis als Subjektskasus („as an 
instrumental nominative“ ”g 35), wie gleich ım ersten Satze der 
Texte: ek nekerebagh-ke kukur-e kamara-iyächila „ein ‚gefleckt- 
Tiger-Objektivzeichen Hund-Lokaliszeichen gebissen war“, in dem 
also der Hund als der vernünftige Ausgang” der Handlung in den 
Lokalis tritt. (Wann das freilich der Fall sein muß, das zu be- 
stimmen, reichen die Texte nicht ganz aus.) Diese Fügung, weit 
verbreitet in Iran (s. W. Geiger, Die Passivkonstruktion des 
Präteritums transitiver Verba im Iranıschen im Festgruß an R.v. 
Roth [Stuttgart 1893] S. I—5; danach gleicht jener Konstruktion 
des Bengali besonders die entsprechende des Baluäi), und weiter 
erinnernd an Erscheinungen des Tibeto-Birmanischen Sprachkreises, 
an die A. selbst erinnert ($ 20), hat bereits H. C. v. d. Gabelentz 
in seiner unveralteten Arbeit „Über das Passivum“ S. 472—3 in 
den richtigen Zusammenhang gerückt. [Vgl. noch OLZ. 25.135 A.1.] 
— Noch einen Zug der Sprache, der an Persisches gemahnt, will 
ich erwähnen, die Vorliebe für zusammengesetzte Verben ($ 31; 
vgl. auch das vorige Seite in der Anm. 2) zitierte Beispiel), doch 
nunmehr die Besprechung abbrechen. — Zuerst, wenn man sich 
mit dem Bengalischen zu beschäftigen anfängt und die indischen 
Worte alten Gepräges wie sighra, kala u. ä. lebendig sieht, über- 
kommt einen das merkwürdige Gefühl der Realität der Vergangen- 
heit, wie etwa den von Norden Kommenden im Theater in Ve- 
rona; dringt man in die Sprache weiter ein, so überrascht einen 
die Wirkung so verschiedener Mächte in einem Sprachbau, und 
die Tatsache des geschichtlichen Werdens wird einem so lebendig, 
wie selten, wie es einem nur auf einem Boden geschehen kann, 
dessen Geschichte seit sehr langen Zeiten zu überblicken mög- 
lich ist. 
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in welches Reich er ging. dieses Landes König Nachkommenschaft usw. hatte 
nicht“, Rames evär ain-pariksäy ye päs haibe. se sambandhe kähäro kono 
sandeha chila nä 98,15—16 „Rames dann Rechtsprüfung daß er bestehen 
würde, in Bezug darauf irgend jemandes auch irgend ein Zweifel war nicht“. 
Daß diese Redeweise ganz an die des klassischen Sanskrit erinnert, d. h. sich 
dort vorbereitet, ist klar. (Vgl. Tscheremissische Grammatik 8 197. 4.) 


Die neueren Arbeiten zur indogermanischen 
Metrik. 


Tantae molis erat metrorum condere normam. 

Meine Absicht ist, hier kurz zu berichten, wie die indoger- 
manische Metrik seit über zehn Jahren nach und nach auf einen 
grünen Zweig gekommen ist. 

Lange genug hatte sie auf einem dürren Aste gesessen, und 
von diesem herunter hatte vor vielen Jahrzehnten Westphal 
sein Lied gesungen. Seinem Beispiel folgten in neueren Jahr- 
zehnten nur noch wenige, so Kühnau, der 1886 in seinem 
fleißigen aber unglücklichen Buche „Die Tristubh-Jagati-Familie“ 
ein vedisches Versmaß auf die Melodie des jambischen Senars 
brachte. Auch zwei meiner Rezensenten habe ich zu nennen: 
Draheim, der 1912 bei Besprechung meines im Verlauf zu 
nennenden Buches, und Hermann Weller, der 1920 von meiner 
Neuen Metrik weg nach Westphal hin detonierte. Sogar noch 
1922 hat Hermann Weller vom dürren Ast herab vertrauensvoll 
in die Zeitschrift für Indologie und Iranistik hineingezwitschert. 

Doch, nachdem wir so dem Veteranen Westphal und seiner 
Gefolgschaft einleitungsweise entsprechend ihren Kundgebungen 
ein paar leichtgeschürzte Worte gewidmet haben, wollen wir 
nun ernsthafter reden. 

Der Umschwung in der indogermanischen Metrik bahnte 
sich an, als seit 1890 zunächst spärlich, dann seit etwa 20 Jahren 
in reichlicherem Maße Reste verschollener Indogermanen- 
sprachen von Mittelasien her gewonnen wurden. Im Besondern 
hat sich eine der beiden völlig neu bekanntgewordenen Sprachen 
als wegleitend erwiesen. Es ist diejenige, die ich 1907 wegen 
ihrer engen Berührung mit dem Indischen und Iranischen (was 
beides wir bisher unter dem Namen „Arisch“ zusammengefaßt 
haben) das „Nord-arische“ hieß. Daß diese Sprache von den 
einstigen Indoskythen, die in Indien Saka’s, bei den Griechen 
Iaxaı heißen, gesprochen wurde und also nunmehr auch „Indo- 
skythisch“ oder „Sakisch“ genannt werden kann, ist nachträg- 
lich von Lüders gezeigt worden. Indessen — so viel man jetzt 
sehen kann — waren die nordarischen Sprachreste, die nach 
London, Berlin und Paris kamen, kaum geeignet, die metrische 
Neuorientierung herbeizuführen. Bloß rund 180 Blätter einer 
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Handschrift, die ursprünglich deren 440 enthalten haben wird, 
boten mit ihren etwa 2000 Strophen ein genügend großes und 
zugleich genügend altertümliches Forschungsmaterial. Von diesen 
180 Blättern aber sind weitaus die meisten nicht nach West- 
und Mitteleuropa, sondern nach Petersburg (bloß 6 nach Cal- 
cutta, eines nach Berlin und eines nach Nordamerika) gelangt'), 
und die Petersburger Blättermasse wurde mir von ihrem Hüter 
Salemann, der zugleich mein Freund war, 1909 zur Untersuchung 
anvertraut. 

Ich bekam also Gelegenheit, die nordarische Metrik ausgiebig 
zu studieren und fand, daß sie durchaus Morenmetrik (nicht, 
wie die altindische und altiranische, Silbenmetrik) sei. Es lagen 
— was ich zunächst in der Internationalen Wochenschrift für 
Wissenschaft, Kunst und Technik 1911 (unterm 19. August) 
col. 1033—1046 und dann 1912 ın dem Buche „Zur nordarischen 
Sprache und Literatur“ S. 15—19 zur Darstellung brachte — 
im Ganzen drei zweizeilige Strophenformen vor, die ich die A- 
Strophe, die B-Strophe und die C-Strophe nannte. Jede Zeile, 
also jede Halbstrophe, zerlegte sich in drei bis vier metrische 
Grundgebilde, die ich als Rhythmen bezeichnete. Es fand 
sich da 

1. ein siebenmoriger Rhythmus von der Grundform _ou_o; 
ich hieß ihn R. 

2. ein sechsmoriger Rhythmus von der Grundform _vv_; 
dieser bekam, weil er einfach die katalektische Variante 
des vorhergehenden ist und ich die Katalexe mittelst der 
Kursive andeute, die Bezeichnung R. 

3. ein fünfmoriger Rhythmus, der mir einen schwebenden 
Charakter zu haben d. h. alle acht möglichen Formen 
(VO VG Vu Vu Uly rn nen Din 
— u) ziemlich beliebig annehmen zu können schien. Bei 
dieser Anschauung wählte ich für den Rhythmus als Ab- 
kürzung das Zeichen r. Erst — um hier gleich vorzu- 
greifen — im Jahre 1919 vermochte ich zu zeigen, daß 
unser Rhythmus wie die andern beiden eine bestimmte 
Grundform habe und daß dies der Amphimacer sei: _u_. 
Demgemäß mußte ich dann, da dies doch die katalektische 
Nebenform eines nicht vorhandenen Rhythmus _u_u ist, 


1) Genaueres über die Verzetteltheit ist zu lesen in meinem Buche Mai- 
treya-samiti (1919) S. 61f. und in der da zitierten Buchstelle von 1912 (Zur 
nordar. Spr. u. Lit. S. 11—15). 
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diesen letztern r nennen und für _u__ vielmehr das Symbol 
r einführen. Den Nachweis der Grundform _v__ findet 
man in Maitreya-samiti S. 120f. und die Umnennung r 
(statt früherem r) ebd. S. 131. 

Also, indem ich nun gleich die neuere Terminologie (mit der 
1919 notwendig gewordenen Abänderung) gebrauche, es waren 
die Rhythmen R, R und r gegeben. Und zwar verteilen sich 
diese, wie ich schon 1911 zeigte und seither mehrfach (für Grä- 
cisten und andere Philologen namentlich in „Neue Metrik I“ 
[1920] S. 30) wiederholte, in folgender Weise auf die genannten 
drei Strophenformen. 

1. die Reihe r+R| r + R, also die zweimalige Setzung der 
Verbindung r + R, bildet die A-Zeile d. h. eine halbe A- 
Strophe. Das Pluszeichen soll den leichten Einschnitt mar- 
kieren, der zwischen den zu einem Paar verbundenen 
Rhythmen bemerkbar wird. Stärker ist der Einschnitt, der 
unsere beiden Rhythmenpaare von einander trennt: er er- 
scheint in der Formel als Vertikalstrich. 

Will man das metrische Schema unserer Strophenzeile 
ansetzen, so wird man passenderweise das Pluszeichen durch 
eine einfache und den Vertikalstrich durch eine doppelte 
Vertikale ersetzen. Man erhält dann 
A-Zele _v_|_.vv_u||_u_]|_vu_v. 

2. die Reihe r + R + R, also der in aufsteigender Größen- 
folge sich vollziehende Zusammenschluß aller drei Rhythmen, 
bildet die B-Zeile d. h. eine halbe B-Strophe. Dem vorigen 
Muster entsprechend lautet das Schema 
B-Zeile ei eye Ei 

3. die Reihe R|r-+ R, also das anders als vorhin hergestellte 
Nebeneinander des Rhythmus R und der Verbindungr + R, 
bildet die C-Zeile d. h. die halbe C-Strophe. Das Schema 
wird hier 
C-Zeile ae Det si 
Obschon mir, wie gesagt, 1911 der Amphimacer- Charakter 

des kleinsten der drei Rhythmen noch nicht klar geworden war, 
erkannte ich doch bereits in der A-Zeile den Urtypus des Hexa- 
meters und in seinem zweimal-katalektischen Korrelat r+ R | 
r + R, das im Nordarischen fehlt, aber theoretisch leicht zu po- 
stulieren ist (das Schema wäre _v_|__vu_|| _v.__ | _vu_) 
den Urtypus des Pentameters. Meine bezüglichen Ausfüh- 
rungen finden sich außer in dem genannten Wochenschrift-Auf- 
11* 
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satz in dem ebenfalls erwähnten Buche „Zur nordar. Spr. und 
Lit.“ (ich werde es fortab kurzweg mit „1912“ zitieren, ebenso 
die bereits genannte Maitreya-samiti mit „1919“ und die Neue 
Metrik mit „1920“) auf den Seiten 19—28. 

So waren denn seit 1911 zwei der wichtigsten griechischen 
Metra, der Hexameter und der Pentameter, mit asiatischen Metren 
in Verbindung gebracht. Es zeigte sich, daß der weiblich- 


halbierte Hexameter _u : [vuuv._u vu _vVu:!_vuv_®w die 


Normalform des Hexameters darstellt, zu welcher der männ- 
lich-halbierte _uvv:. vu__'uu._uu:! _uvu _u als Neben- 
form -— offenbar unter der Einwirkung des Pentameters — 
hinzugekommen ist. Ich schilderte auch, wie der nordarische 
Hexameter d.h. die A-Zeile ebenfalls neben ihrer oben skizzierten 
Normalform eine Nebenform erhalten hat, eine (unten S. 17% 
zu erwähnende) Seitenform, deren Genesis ich dann aber erst 
1919 S. 132 —150 demonstrieren konnte. 

Im Bisherigen habe ich die metrischen Schemata gemäß der 
textuellen Überlieferung, die graphisch nur Längen und Kürzen 
erkennen läßt, einfach als Systeme von Längen und Kürzen an- 
gesetzt, ohne zugleich Akzente anzubringen d. h. Hebungen 
und Senkungen zu unterscheiden. Daß indessen die Rhythmen 
R und R je zwei Hebungen hatten, nämlich die volle Schreibung 
2uvvrv und zuvu_. verlangen würden. wurde schon 1911 
völlig klar, weil an gewissen Versstellen lange Sılben, die mit 
einer je folgenden Silbe ins gleiche Wort fallen, metrisch gekürzt 
erschienen, welche Kürzung nur durch den auf der Folgesilbe 
ruhenden Iktus veranlaßt sein konnte. Bloß beim fünfmorigen 
Rhythrnus r blieb die Frage, wie es da mit Hebung und Senkung 
stünde, ungelöst, solange die Grundform des Rhythmus nicht ge- 
funden war. Später (1919 S. 117-126) hat gerade die durch- 
gehende Untersuchung aller metrischen Kürzungen gezeigt, daß 
in der fraglichen Beziehung der Rhythmus » mit den andern 
beiden Rhythmen ganz gleichartig ist und um eine Grundform 
ur, wo zwei Hebungen eine einmorige Senkung umschließen, 
gravitiertt. Den Zwang, daß vor jeder Hebung (d.h. vor jedem 
Iktus) eine im gleichen Wort iktuslos vorangehende Länge me- 
trisch notwendig gekürzt wird, hieß ich das Iktusgesetz (1919 
S. 117ff., 1920 S. 48—63), und nebenbei wurde offenkundig, 
daß Homer in gewissen Wechselformen wie Ayılleis (vr ) 
und Ayxıljog (vu u) sporadische Spuren des Iktusgesetzes be- 
wahre (1919 S. 11Sf., 1920 S. 60f. u. 63). In scriptio plena 
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bekommen also die Schemata der drei nordarischen Verszeilen 
folgendes Aussehen: 


A-Zeile SEO BODEN VE | ZUVEU 
B-Zeile BIER | EU.) UV 
CG-Zeile zuvvru|l zur | zuu.r. 


Nachdem die drei Schemata auf diese Form gebracht waren, 
ließ sich die Identifikation des ersten Schemas mit dem des 
Hexameters viel glatter demonstrieren als 1911 und 1912, wo 
vom Rhythmus r nur die unbestimmte Tatsache seiner Fünf- 
morigkeit erkannt war. Die neuere Fassung der bezüglichen 
Demonstration findet man kurz 1919 S. 154 - 156 und in voller 
Breite 1920 S. 19-67. Ich wiederhole hier nur Folgendes: 

Deutlich hatte sich das Grundschema zu. | zuurvu|| 

zur! 2uvu_rvu, das noch zwei ziemlich selbständige 

Kurzzeilen bildete, bei den Griechen zu einer geschlossenen 

Langzeile verengert, wo auf Grund einer metrischen Ten- 

denz, von der noch die Rede sein wird (ähnliche Tendenzen 

heißen in der Sprachwissenschaft „Lautgesetze“), Hebung 
vor ohne Pause folgender Hebung unterdrückt wurde. Damit 
ergab sich, entsprechend dem engern Zusammenschluß mit 
schwächeren Einschnitten, zunächst das Übergangsschema 

IUVU I LUU LU | LUV! zuvu. zu, welches bereits vier 

Daktylen führte und also, um völlig einheitlich zu werden, 

ın der Mitte die Hereinnahme einer Kürze erforderte, was 

sofort den weiblich-halbierten Hexameter 
LUVU! LUU_ LU | ULVVILUULM 
entstehen ließ. Neben der A-Zeile aber postulierten wir 
oben ihr zweimal-katalektisches Korrelat, dessen Schema, 
jetzt mit den nötigen Akzenten versehen, zu. , zuu. || 
ıur|_2uv. ist. Dieses Schema wurde bei der hier 
mehr nur die Hälften als das Ganze umspannenden Veren- 
gerung unter der Wirkung der genannten Tendenz ohne 
Weiteres zum Pentameter 
LVU 20V | ZUVizvug, 

und es ist nun, da Hexameter und Pentameter beı den 

Griechen offenbar seit ältester Zeit zu einem Distichon ver- 

bunden wurden, nur natürlich, daß neben dem weiblich- 

halbierten Hexameter in Anlehnung an den Pentameter 

(Analogie-Wirkung!) auch der männlich-halbierte Hexa- 

meter 
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| 
uw. 2wwLt | Zwv: _LUVL \. 


sich bildete. 


Während die Kombinationen Westphal’s und seiner Partei- 
gänger der strengeren Forschung niemals genügten, führten so 
die mittelasiatischen Funde unerwartet zur wirklichen Grund- 
legung der indogermanischen Metrik. 


Und es folgte bald noch Anderes. Wiederum waren es neu 
zutage tretende Literaturreste, die Licht brachten, diesmal aber 
solche aus dem griechischen Altertum. Und abermals muß 
ich zunächst der Internationalen Zeitschrift gedenken, die ich 
oben nannte. Diese brachte 1916 — sie führte nun den Titel 
Internationale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und 
Technik — einen Aufsatz von Alfred Gercke, worin altgriechi- 
sche Literaturstücke, die in Ägypten aufgetaucht waren, in Über- 
setzung vorgelegt. wurden, und es befand sich darunter ein Stück 
bestehend aus den ersten drei Strophen eines Hymnus des 
Alkaiosan die Dioskuren. Mich gemahnten die drei Strophen 
sofort an die vedischen Asvin-Hymnen. Die Übereinstim- 
mung in Inhalt und Metrum (Gercke ahmte letzteres im Deut- 
schen außerordentlich glücklich nach) ließ keinen Zweifel, daß 
die Griechen Dioskuren-Hymnen besessen hatten, die mit den 
Asvin-Hymnen des Veda auf gemeinsame Vorbilder der indoger- 
manischen Urzeit zurückwiesen, waren doch längst die beiden 
Söhne des Zeus in den beiden himmlischen Jünglingen, die unter 
dem Namen „Asvina“ ım Veda als Retter in der Not immer und 
immer wieder gepriesen werden, wiedererkannt worden. Das 
Versmaß aber, das da entsprechend der Tristubh-Strophe der 
Asvin-Hymnen auf griechisch verwendet war, ist die sapphi- 
sche Strophe. 

So war zu dem metrischen Band, das Mittelasien und Grie- 
chenland verknüpfte, auch eines hinzugefunden, das von Grie- 
chenland sich nach Indien erstreckte. 

Auf unsere literarische Übereinstimmung kam ich zu sprechen 
im Sommer 1919 in meiner ersten Vorlesung zu Freiburg im 
Breisgau. Die bezügliche Veröffentlichung indessen unterblieb 
wegen widriger Umstände (unter denen das Verhalten eines 
Leipziger Verlegers nicht unerwähnt bleiben soll) bis zum Jahre 
1922, wo die Vorlesung, jetzt den Titel „Buddha und Mahävira“ 
führend, zuerst innerhalb der „Zeitschrift für Buddhismus“ und 
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dann im Verlag dieser Zeitschrift (Oskar Schloß, München-Neu- 
biberg) als besondere Schrift erschien. Genauer aber griff ich 
die metrische Seite der indisch-griechischen Literaturbeziehung 
erst auf innerhalb meines Beitrages zur Festschrift für Jacob 
Wackernagel, eines Aufsatzes, der (man wird im Verlauf sehen, 
warum ich von Neuem wie ein Chrenist rede) gegen Ende des 
genannten Jahres (1922) entstand, dann im April 1923 durch den 
Druck ging und beim Erscheinen der Festschrift in die Weite 
gehen soll. 

Vorbereitendes in der Sache wurde schon in meinem Buch 
von 1919 untergebracht, wo die nordarische Metrik endgültig zu 
fixieren war und ich nebenbei (S. 158—172) zu zeigen versuchte, 
wıe eine Verbindung dieser Metrik mit der indischen Tristubh- 
Zeile herzustellen wäre, deren Zusammenhang mit der elfsilbigen 
Zeile der sapphischen Strophe noch unausgesprochen blieb. 

Ich will hier kurz schildern, was die Ende 1922 durchge- 
führte Vergleichung der indischen Tristubh-Strophe mit der 
sapphischen Strophe der Griechen für Erkenntnisse lieferte. 

Nur den die beiden Strophen charakterisierenden Elfsilbler 
faßte ich ins Auge, dessen indische Form die „Tristubh-Zeile“ 
heißt und dessen griechische Form ich die „sapphische Zeile“ 
nannte. Es ergab sich, daß die Grundform, auf die sich die 
beiden Zeilenarten zurückführen lassen, nicht ohne Weiteres zu 
gewinnen war. Aber so viel wurde deutlich, daß sie dreiteilig 
sei, daß also eine Verszeile vorliege von der Art, wie es im 
Nordarischen die B-Zeile und die C-Zeile sind. Nennen wir die 
drei Teile Eingang, Mittelstück und Ausgang! Der Aus- 
gang erscheint in Indien wie in Griechenland als _u_, wird 
aber, weil der Schluß _» beim Hexameter, wie wir sahen, einen 
Trochäus voraussetzt, von Haus aus ein Doppeltrochäus d.h. 
ein Rhythmus r ( v__u) gewesen sein. Das Mittelstück wird 
in Indien vor unsern Augen von circa 1200 v. Chr. bis 200 
v. Chr. aus einem Amphimacer (_v__) ganz allmählich ein 
Daktylus (_vu), so daß man sieht, daß auch der Daktylus, 
den die griechischen Lyriker als Mittelstück bieten, aus einem 
Amphimacer hervorgegangen ist: beiderseits war offensichtlich 
die Tendenz, von der S. 165 gesprochen wurde, am Werk gewesen, 
d.h. solange die drei Zeilenstücke noch ziemlich selbständig ge- 
wesen waren, hatte sich der Amphimacer zu halten vermocht, 
ward aber bei Verengerung der Zeile zum Daktylus. Das Wirken 
der Tendenz aber beruht auf dem Vorhandensein von metrischen 
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Akzenten, weshalb nun für Mittelstück plus Ausgang als Grund- 
schema die Reihe | zu. j zu_2u anzusetzen ist. Endlich 
der Eingang weist im Indischen wie im Griechischen auf _u_«. 
zurück; doch sind in Indien schon sehr früh die Quantitäten der 
vier Silben ziemlich schwankend geworden, ja im spätern Ver- 
lauf wurden sie da (wesentlich auf Grund des später zu nen- 
nenden Rückfalls von Hebung vor Hebung) geradezu in kon- 
trärem Sinne normiert (das Schema der Tristubh-Zeile bekam 
die Form »_v__vv_vu_u) Indem wir aber, wıe beim be- 
reits besprochenen Ausgang, annehmen dürfen, hinter der Alt- 
form _v_» des Eingangs stehe eine Vorform _v_v, be- 
kommen wir für die ganze Verszeile folgendes 

Grundschema zu_u| zur | zu_ru d.h. die Rhythmen- 

reiher+r-+r. 

Doch das vorstehende Schema reicht nicht aus. Es kann 
nur als Hauptschema gelten, neben welchem ein zweites als 
Nebenschema anzuerkennen ist. Denn sowohl die indische 
wie die griechische Zeilenform kann den ersten Einschnitt, der 
nach dem Bisherigen stets hinter der vierten Silbe stehen müßte, 
um eine Sılbe vorschieben. Auch wenn wir vorhin annahmen, 
die vierte Silbe des Eingangs sei in derselben Weise wie die 
des Ausgangs aus einer Kürze zur Ancepssilbe geworden, so be- 
wegte sich dieser Analogieschluß auf ganz unsicherm Boden. 
Denn im Ausgang handelte es sich ums Zeilenende, das als 
solches, wie wir aus vielen Versmaßen wissen, leicht aus einer 
bestimmten (Juantität eine unbestimmte hervorgehen läßt; da- 
gegen im Eingang bildet die fragliche Silbe nur das Rhythmus- 
ende, wo von einem Schwanken der Quantität höchstens aus- 
nahmsweise die Rede sein kann. Endlich ist die fünfte Silbe 
unserer dreiteiligen Verszeile im Veda häufig nicht eine Länge, 
sondern eine Kürze, was einen besondern Grund haben muß. 
Die ganze etwas komplizierte Situation wird sofort verständlich, 
wenn wir uns zum obigen Grundschema das folgende Neben- 
schema hinzudenken: 

Nebenschema zu. ..u |vu2r! 0.20 d.h. die Rhythmen- 
reihe Be 

Wie die Formel r + r + r zu verstehen ist, wird dem Leser 
S. 171f. klar werden. Unter dem Einfluß der früher erwähnten 
Tendenz, deren Wirkungsweise in meinem genannten Festschrift- 
beitrag S. 92ff. genauest verfolgt ist, mußte im vorstehenden 
Nebenschema die dritte Silbe ohne Weiteres Ancepscharakter be- 
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kommen, der sich dann auch auf das Grundschema übertrug. 
Andrerseits ließ die Tendenz auch durch Rückfall von Hebung 
vor Hebung im Nebenschema fakultativ den Eingang u _2u 
entstehen. Und weiter beeinflußten sich die beiden Schemata 
naturgemäß in der Weise, daß die vierte Silbe summarisch bei 
den vedischen und griechischen Dichtern anceps, die fünfte aber 
im Veda, selbst wenn ihr der Einschnitt voranging, kurz und, 
wenn ihr der Einschnitt folgte, lang werden konnte. Schon 
im Grundschema hat sich das darin vollständig bleibende Mittel- 
stück u. bei der allmählichen Verengerung der Zeile selbst- 
verständlich gern an den Ausgang angelehnt, wobei die Silben 
5—12 zu vv: zu_r-u wurden. Umso eher noch wird ım 
Nebenschema das hier reduzierte Mittelstück (U_2) seine Selb- 
ständigkeit eingebüßt haben, was in der bezüglichen Zeilenform 
die Silben 6—12 zu vu: zu zu oder vu zu_ zu werden ließ. 
Die Folge war, daß der zweite Einschnitt der Zeile sich nahezu 
verlor; man sprach bisher ım Veda wie im Griechischen bloß 
vom ersten Einschnitt, der beliebig hinter der vierten oder fünften 
Silbe sich einstellen könne. 

Meine ganze Vergleichung von Tristubh- und sapphischer 
Zeile ruht, wie der Leser zum Teil schon hat bemerken können, 
durchaus auf der nordarischen Metrik. Es muß deshalb nun der 
Zusammenhang unserer indisch-griechischen Verszeile mit jener 
Metrik noch näher begründet und zugleich bestimmter, als es 
bisher hervortrat, dargelegt werden. 

Zunächst ist es nicht bloß eine allgemeine Dreiteiligkeit, 
worin diese Verszeile mit zwei nordarischen Verszeilen überein- 
stimmt; sondern sie hat mit einer derselben den Bau und die 
Verwendung gemeinsam, ähnlich wie der Hexameter mit der 
nordarischen A-Zeile Bau und Verwendung gemeinsam hat. Über 
die Verwendung gilt Folgendes: 

In der nordarischen Dichtung wird (was aus 1912 S. 28 

und 1919 S. 26f. u. 172 zu entnehmen ist) die A-Zeile für 

Erzählung und Darstellung, die C-Zeile für Hymnen 

gebraucht. Ebenso begegnet in ersterem Sinne bei den 

Griechen der Hexameter, in letzterem Sinne bei den Indern 

die Tristubh- und bei den Griechen die sapphische Zeile. 
Nicht ganz so übereinstimmend steht es mit dem Bau der beiden 
Zeilenpaare. Während Hexameter und A-Zeile, wie wir sahen, 
ein und dieselbe Grundformel (r + R|r—+R) haben, handelt es 
sich im andern Fall um folgende Duplizität: 
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Formel der nordarischen C-Zeile R'r-+-R, 

Formel des indisch-griechischen Elfsilblers rir-+ r. 

Der Unterschied der beiden Formeln besteht erstens in einer 
Rhythmenvariation und zweitens in einer Katalexe. Statt 
R (z0uo_2.0) der ersten Formel finden wir in der zweiten r 
(zu_20). Diese Abweichung habe ich 1919 S. 158 und in der 
Wackernagelschen Festschrift als eine Verengerung aufgefaßt, 
indem ich ein paar vereinzelte Tristubh-Zeilen, wo tatsächlich 
die erste Senkung des fraglichen Rhythmus nicht wie in r ein- 
morig, sondern wie in R zweimorig ist, nachwies und mir diese 
paar Ausnahmezeilen als Archaismen erschienen. Doch ist es 
wohl nicht notwendig, r direkt eine Verengerung von R zu 
heißen; wir können auch in r eine alt-vorhandene Variation von 
R erkennen. Wie man sich nun ausdrücke, ob man von Ver- 
engerung oder von Variation spreche, jedenfalls setzt die kata- 
lektische C-Zeile der Nordarier 

eine unkatalektische Grundzeile I R|r + R 
voraus, zu der als Seitenform 

eine unkatalektische Grundzeile I r|r + r 
gehörte, welch letztere im indisch-griechischen Eilfsilbler vorliegt. 
Beide Grundzeilen müssen — die erste nach Ausweis ihrer nord- 
arischen (durch einfache Katalexe entstandenen) Abart, die zweite 
nach Ausweis ihres indisch-griechischen Abkömmlings (d. h. des 
genannten Elfsilblers) — in Hymnen gebraucht gewesen sein. 

Eine Zusammengehörigkeit der Rhythmen R und r wird 
möglicherweise auch durch die Art, wie unser Elfsilbler strophen- 
bildend auftritt, nahegelegt. Bei den Indern baut er, viermal 
gleichmäßig gesetzt, die Tristubh-Strophe: wir können dies die 
unkatalektische Strophenbildung heißen, wo alle Zeilen gleich- 
artig sind. Die griechische Strophe ist insofern das katalek- 
tische Gegenstück der indischen, als sie bei gleichviel Zeilen 
die letzte kürzt. Und zwar handelt es sich dabei um eine so 
erhebliche Kürzung, daß nichts weiter als ein Rhythmus R übrig 
bleibt. Der Rhythmus R erscheint so als Vertreter einer Zeile, 
deren Hauptbestandteile zwei r-Rhythmen sind. 

Bekanntlich gibt es, besonders im Germanischen, auch 

Strophen mit verlängerter Schlußzeile: diese wären 

hyperkatalektische Strophen zu nennen. Es verbinden 

sich ferner volle und gekürzte Kurzzeilen zu akatalektischen 
und katalektischen l,angzeilen wie auch volle und gekürzte 

Langzeilen zu akatalektischen und katalektischen Strophen, 
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z. B. 

r-—+ R|r+R d.h. unkatalektische Kurzzeile plus unkata- 
lektische Kurzzeile — unkatalektische Lang- 
zeile (der weiblich-halbierte Hexa- 
meter). 

r+R|r-+ Rd.h. unkatalektische Kurzzeile plus katalek- 
tische Kurzzeile = rechts-katalektische Lang- 
zeile; ähnlicher Art ist die übliche (nicht- 
verlängerte) Nibelungenzeile. 

r+R|r-+BRd.h. katalektische Kurzzeile plus katalek- 
tische Kurzzeile — zweimal-katalektische 
Langzeile (der Pentameter). 

Erste (d. h. volle) Arya-Zeile plus zweite (d. h. gekürzte) 
Aryä-Zeile = zweit-katalektische (d. h. die 
übliche) Aryä-Strophe. 

In präziser Terminologie müßte man also unsere katalek- 

tische Elfsilbler- (d. h. die sapphische) Strophe eine viert- 

katalektische heißen. Bei einer Strophenbildung mittelst 
vierfacher Setzung einer Zeile wären ja noch verschiedene 
andere Katalexen denkbar. 

Nachdem der Zusammenhang des indisch-griechischen EIf- 
silblers mit der nordarischen O-Zeile, wie ich es darlegte, im 
Allgemeinen gesichert war, durfte im Besondern noch eine 
Eigenheit jener C-Zeile dazu verwertet werden, das merkwürdige 
Schwanken des ersten Einschnitts und der ersten fünf Quanti- 
täten unseres Elfsilblers zu erklären. Besagte Eigenheit ist es, 
die in der Tat in diesem Schwanken auf sichern Grund führte, 
nämlich erkennen ließ, daß dasselbe einfach durch die Ver- 
mischung zweier Zeilenformen bedingt sei. Beide Zeilen- 
formen liegen — natürlich mutatis mutandis — in der C- 
Zeile wirklich vor. Da steht neben einem 

Hauptschema uu.u| zur | zuvz 

das Nebenschema vu .z.u|vr| zuvvuz, 
d. h. es sieht aus, als ob in der Verszeile, wie das Hauptschema 
sie darstellt, die erste Hebung des Amphimacers über die vor- 
ausgehende Kürze oder den vorausgehenden Trochäus zurück- 
geworfen werden konnte. Mit andern Worten: es besteht die 
Lizenz, daß der Rhythmus R (-uu 2-0) um zwei zwischen- 
tretende Moren zu uU. u (wofür ich R schreibe) erweitert 
werden kann, während gleichzeitig der hinterherfolgende Rhyth- 
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mus r seine ersten beiden Moren verliert d. h. zu 0 wird 
(wofür ich r schreibe). Die Formeln wären also 

Hauptschema R|r-+ R 

Nebenschema R|r + R. 

Die Verursachung dieser merkwürdigen Lizenz, die auch in 
der nordarischen A-Zeile wiederkehrt (während im Hexameter 
jede Spur davon fehlt), habe ich 1919 S. 132—150 klargelegt. 
Hier darauf einzugehen, wird nicht nötig sein. Es genügt zu 
wissen, daß die Lizenz im Nordarischen bei zwei Verszeilen 
(d.h. überall wo die nordarische Metrik Gelegenheit bietet) offen- 
kundig gegeben ist und darum bei unserm Elfsilbler (was ich 
1919 S. 158—172 für die Tristubh-Zeile demonstrierte) vorausge- 
seizt werden darf. 


Im Bisherigen ist ausgeführt, wie die mittelasiatischen Funde 
eine nordarisch-griechische und die ägyptischen Funde eine 
indisch-griechische Metrenverwandtschaft in Sicht brachten und 
wie die zweite dieser Verwandtschaften sich ins Nordarische 
hinein verbreiterte. Ein dritter Impuls führte die Entwicklung 
noch weiter. Und auch er ging von literarischem Neuland aus, 
das diesmal in Indien zutage trat. 

Jacobi war im Verlauf seiner letzten Reise nach Indien 
auf eine mittelalterliche Literaturgattung aufmerksam geworden, 
von der man bisher kaum etwas wußte. Es handelte sich um 
Texte, die in einem späten Prakrit, im sogenannten Apa- 
bhramsa, abgefaßt waren. Zwei solcher Texte veröffentlichte er 
dann in Text und Übersetzung in den Abhandlungen der bayri- 
schen Akademie der Wissenschaften, einen 1918, den zweiten 
1921. Und der letztere brachte zum ersten Mal reichliche Be- 
lege einer zweizeiligen Strophe, die man bis zur Stunde 
nur aus spärlichen Proben kannte. Die Strophe, Doha (d. h. 
„die zweipfadige“, also „Distichon“) geheißen, bildete die Kurz- 
zeilen 6 bis 9 innerhalb einer größern Strophe namens Raddä 
von neun Kurzzeilen, und der Text enthielt 343 solch neunzeilige 
Großstrophen. 

Aber die Dohä wurde nun zunächst in ihrem Aufbau nicht 
richtig erkannt. Es gab eine von indischen Theoretikern her- 
rührende Auffassung, die durchaus verfehlt ist. Und Jacobi ge- 
langte anfangs nicht recht über diese Auffassung hinaus; er ent- 
wickelte sie in der Einleitung seiner dem Text gewidmeten Ab- 
handlung S. 20—25, fügte aber von sich aus (nebst andern Äuße- 
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rungen, die sich nicht halten lassen) richtig die summarische 
Bemerkung bei: 
Man hört oft einen daktylischen Rhythmus heraus. 

Mir war das Metrum bald klar, und auch Jacobi durchschaute 
es nach einiger Zeit ganz unabhängig von mir. Ohne daß einer 
vom andern wußte, benutzten wir beide, um die korrekte Auf- 
fassung darzulegen, die Wackernagelsche Festschrift, wo ın histo- 
rischer Folge mein Beitrag auf S. 78ff. und der Jacobi’sche auf 
S. 124ff. zu finden ist (unser Zusammentreffen im Thema war uns 
durch unsere Korrespondenz im Juni 1923 bekannt geworden, 
und wir hatten daraufhin jeder dem andern eine verbrauchte 
Korrektur seines Festschriftbeitrages zugesandt). 

Freilich hat nun das gleichmäßige Tun, auf das Jacobi mit 
mir verfiel, nicht bis zu Ende vorgehalten. Den daktylischen 
Charakter der beiden Doha-Zeilen haben wir in übereinstim- 
mender Weise (ich ausführlicher, Jacobi kürzer) herausgestellt und 
dabei beiderseits eine auffallende Ähnlichkeit der Dohä-Zeile mit 
dem Hexameter konstatiert. Aber während ich alsdann auf 
Grund meiner oben skizzierten Arbeiten ohne Weiteres die Dohä 
in die indogermanische Metrik einzustellen vermochte, quälte sich 
Jacobi damit ab zu zeigen, wie allenfalls der Hexameter unter 
den Nachfolgern Alexanders des Großen habe nach Indien ge- 
langen und da zur Entstehung der Dohä Anlaß geben können. 

Es wird genügen, wenn ich hier meine eigene Stellung zur 
Dohä genauer präzisiere. Die beiden Stücke einer Dohä-Zeile 
nannte ich den indischen Vierfuß und den indischen Dreifuß, 
weil in der zu erschließenden Grundform das erste Stück vier und 
das zweite drei Daktylen enthält und zwar so, daß das erste um 
zwei Moren und das zweite um eine More katalektisch gekürzt ist. 

Erstes Zeilenstück: der indische Vierfuß zuvuv_.zuvuvrvvu.r, 
Zweites Zeilenstück: der indische Dreifuß zu uurv. 

Theoretisch ist es auch möglich und vielleicht sogar empfeh- 
lenswerter, vom zweiten Zeilenstück auszugehen und aus ihm das 
erste durch hyperkatalektischeVerlängerung hervorgehen zu lassen. 
So erscheint die Dohä-Zeile, wenn als Langzeile geschrieben, also 
mit dem Schema 

EIRILIDEIIEN VEN IISEEE 
ganz einfach als eine links-hyperkatalektische Variante der nord- 
arischen A-Zeile und des ursprünglichen (d. h. weiblich-halbierten) 
Hexameters, deren gemeinsames Schema 
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bloß hergesetzt zu werden braucht, um den Zusammenhang augen- 
fällig zu machen. 

Beigefügt sei, worüber in der genannten Festschrift S. 102 
gesprochen ist, daß nunmehr auch die alt-buddhistische Verszeile 
LUVU _LUV_LUULNVM. 
sich als ein indisches Überbleibsel alt-indogermanischer Metrik 
zu erkennen gibt. Die Zeile kann leicht aus einer Vermischung 

der beiden Stücke einer Doha-Zeile entstanden sein. 


— 


Ich blicke kurz noch einmal zurück. Dreimal seit 1911 
haben mich literarische Funde, je von ganz verschiedener Seite 
her, auf die Spur von alt-indogermanischen Versmaßen geführt. 
Das erste Mal verdankte ich die Überraschung Pionieren der 
Forschung und gelehrten Freunden, die ich in zwei Widmungen 
nannte: Carl Salemann, Kaikioku Watanabe, Marc Aurel Stein, 
Rudolf Hoernle und Konsul Petrovski. Das zweite Mal war es 
der klassische Philologe Gercke, dem ich folgen konnte, das dritte 
Mal mein Freund und Mitforscher Jacobi. 

Fassen wir alle drei Impulse zusammen, so ergibt sich, daß 
nun erstens ein episch-darstellendes und zweitens ein Iyri- 
sches Grundmaß, je in verschiedener Ausprägung und bei drei 
verschiedenen Völkern, gewonnen ist. Dazu kommt drittens der 
Pentameter als sententiös-didaktisches Versmaß, das seiner 
Anlage nach einfach eine Seitenerscheinung des erstgenannten 
Grundmaßes ist und jedenfalls auch aus der indogermanischen 
Vorzeit stammt, obschon es zufällig keine direkte Parallele außer- 
halb Griechenlands hat. Das Bild der Zusammenhänge wird sich 
linear etwa folgendermaßen fixieren lassen (volle Übereinstim- 
mung ist durch eine ausgezogene Linie, annähernde durch eine 
punktierte angedeutet). 

Nordarisch 


„.zeile 


. 
... 
.* 
“ 
.* 
. 
.*. 
.. 
.*r 
.. 


Griechisch 


S$apphische Zeile 


— 
—.. 


Tristubh-Zeile 


Indisch 
Also Griechenland hat zwei volle Übereinstimmungen nach Osten 
hin, der Osten selbst zwei annähernde Übereinstimmungen in der 
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Richtung Süd-Nord oder Nord-Süd. Weitere Zusammenhänge, 
die das Bild vervollständigen, werden sich selbstverständlich finden 
lassen. Immer aber ist nicht sowohl die Aufstellung von Wahr- 
scheinlichkeiten als die Ermittlung der geeigneten Beweise von- 
nöten; sonst hätte ich unter Anderm natürlich auch die epischen 
Versmaße der Germanen (samt dem Alexandriner) und die epi- 
sche Zeile der Russen mitgenannt, die alle jedenfalls irgendwie 
in den Zusammenhang hineingehören. Das obige Bild will nur 
als ein Nukleus aufgefaßt sein, an den sich Weiteres anschließen 
wird. 

Als Grundeinheit der indogermanischen Metrik tritt der 
Rhythmus zutage, bestehend aus zwei durch eine (zentrale) 
Senkung getrennten Hebungen, zu denen noch eine initiale Sen- 
kung (sozusagen als Auftakt) oder eine finale Senkung (als Aus- 
klang) oder beides zugleich hinzukommen kann (Näheres darüber 
in „Neue Metrik I“ S. 1—18). Aus ebensolchen Rhythmen bauen 
sich auch die arabischen Versmaße auf, was wohl gelegentlich 
ein Arabist genauer darlegen wird (einstweilen kann ich auf 
Hölscher’s Aufsatz ZDMG. LXXIV [1920] S. 359ff. hinweisen). 

Schon vor der indogermanischen Sprachentrennung hatten 
sich zwei ungleiche Rhythmen zu Kurzzeilen verbunden. Die 
Kurzzeilen sodann ergaben teils durch paarige Setzung mit oder 
ohne Katalexe allerlei Langzeilen (die also aus zwei Rhythmen- 
paaren bestanden), teils durch Hinzunahme von Einzelrhythmen 
(wieder mit oder ohne Katalexe) verschiedene Halblangzeilen 
(die also drei Rhythmen enthielten und so vielleicht einst sum- 
marisch „Tristubh“-Zeilen geheißen haben, 1919 S. 15941r.). Be- 
reits auch vor der Sprachentrennung hatte sich in der Hand- 
habung der Rhythmen eine doppelte Praxis, eine strengere 
und eine freiere, herausgebildet. Die freiere erlaubte nach 
zwei Variationsregeln (Neue Metrik I S. 31 sub a) und b)) die 
Ersetzung zweier Kürzen durch eine Länge und einer Länge 
durch zwei Kürzen, während die strengere eine solche Variierung 
ablehnte. 

Und noch in anderer Beziehung scheint freiere und strengere 
Verstechnik geherrscht zu haben, nämlich in Rücksicht auf Zu- 
lassung oder Nichtzulassung einer eigentümlichen Lizenz, die 
in der Vorausnahme einer Hebung bestand. Diese Voraus- 
nahme hatte sich bei gewissen Zeilen durch analogische Einwir- 
kung seitens einer dreirhythmigen (im Nordarischen als B-Zeile 
vorhandenen) Reihe eingestellt; sie bestand darin, daß die An- 
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fangshebung des kürzesten Rhythmus (20) ın den voran- 
gehenden Rhytlımus binübertreten konnte. Einerseits zeigt sich 
diese Lizenz im Nordarischen bei jeder der beiden nachgewiesenen 
Grundzeilen (d. h. sowohl bei der A- wie bei der O-Zeile); andrer- 
seits offenbart sich eine Nachwirkung der Lizenz sowohl ım In- 
dischen wie im Griechischen bei der zweiten jener beiden Grund- 
zeilen, während sie in der griechischen Form der A-Zeile durch- 
aus fehlt. 

So hat man anzunehmen, daß schon vor der Sprachentren- 
nung ein Nebeneinander verschieden-gearteter Rhythmenkombi- 
nationen bestand, die teils bloß mit Bezug auf die erwähnten 
Variationsregeln, teils mit Bezug auf die geschilderte Lizenz, teils 
in beider Beziehung strenger oder freier gebaut sein konnten. 

Ob noch in einem dritten Sinne von einer Freiheit der Vers- 
technik die Rede sein sollte — ich meine die in mehreren Einzel- 
sprachen zu beobachtende Möglichkeit, Längen und Kürzen mehr 
oder weniger für einander eintreten zu lassen —, wird erst zu 
sagen sein, wenn zwei entsprechend gebaute Zeilenschemata ver- 
schiedener Sprachen auf ein gemeinsames Grundschema zurück- 
geführt sind. Gesichert ist nur, daß die Schlußsilbe der Zeilen 
und in geringerem Grade auch deren Anfangssilbe früh zur An- 
zipität neigte („zweite und erste Tendenz“ in Maitreya-samitıi 
S. 155). Im Übrigen sieht man, daß ein anderer Vorgang, der 
in einzelsprachlichen Versen verschiedenenorts (z. B. in Indien 
wie in Griechenland) Platz greift, — die Herausbildung von 
Takten (d.h. von regelmäßig sich wiederholenden Versfüßen) 
— der indogermanischen Vorzeit entschieden noch abging. Er 
hat sıch, wie oben gezeigt wurde, bei einem altüberkommenen 
Versmaß (der A-Zeile) rein mechanisch in zwei verschiedenen 
Sprachen (im Griechischen und Indischen) eingestellt und ist von 
mir schon 1911 richtig der Zeit der Sonderentwicklung der indo- 
germanischen Sprachen zugewiesen worden. 

Verschieden von den geschilderten drei Freiheiten, welche 
Grundzeilen mit bestimmten Rhythmen voraussetzen, ist eine 
andere Freiheit, nach welcher in „lockerer Rhythmik“ (Neue 
Metrik I S. 2f.) allerlei Rhythmen in wechselnder Folge zusam- 
mentreten (ähnlich wie ich es am eben angegebenen Orte mit 
dem Faustmonolog exemplifiziert habe). Es ist ganz wohl mög- 
lich, daß auch diese besondere Rhythmik als Vorstufe der altger- 
manischen in die Zeit der indogermanischen Sprachengemeinschaft 
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zurückreicht. Aber mehr läßt sich hier vorläufig wieder nicht 
sagen. 

Jetzt erst, nachdem ich meine Arbeiten zur indogermanischen 
Metrik in geschichtlicher Folge kurz reproduziert habe, komme 
ich dazu, die entsprechenden Arbeiten von Antoine Meillet — 
auch diese in einem Zuge — zu besprechen. Ein merkwürdiges 
Nichtwissen von einander hat es mit sich gebracht, daß jeder 
von uns beiden viele Jahre lang einsam seinen Weg ging, ein 
Nichtwissen, das großenteils durch den Krieg und die seitherigen 
Hemmungen heraufbeschworen war. Und da mein eigener Marsch 
früher begann, habe ich ihn zuerst schildern müssen. Meillet 
begann den seinigen (wie ich erst seit September 1923 weiß) im 
Jahre 1913, und er führt (soweit ich ihn jetzt kenne) bis zum 
Juli 1923. 

Aus einer gewissen Entfernung hatte Meillet, was ich nach- 
träglich auch noch in Erfahrung brachte, bereits 1897 das Ziel 
ins Auge gefaßt, damals in Anlehnung an eine indologische Unter- 
suchung von Oldenberg. Aber erst 1913 kam es zu einem deut- 
lichen Schritt: da erschien Meillet’s Apercu d’une histoire 
de la langue grecque, worin auf Seite 151—159 ein Ab- 
schnitt betitelt Les origines de la metrique grecque einen 
indisch-griechischen Metrenzusammenhang zu skizzieren suchte. 
Im Jahre 1920 erschien dann eine deutsche Übersetzung des ge- 
nannten Buches (Heidelberg bei Winter), wo der gemeinte Ab- 
schnitt die Seiten 148—155 einnimmt und als Nachtrag dazu auf 
Seite 348 ein paar Zeilen beigefügt sind. Außer der deutschen 
Übersetzung brachte das Jahr 1920 auch eine zweite Auflage des 
Buches, welche in jener Übersetzung bereits verwertet zu sein 
scheint. Nach den in der angegebenen Weise mehr nebenhin 
vorgetragenen Äußerungen veröffentlichte schließlich Meillet im 
Sommer 1923 über die Ursprünge der griechischen Metrik eine 
besondere Schrift: Les origines indo-europ6ennes des 
metres grecs (VIII u. 78 Seiten), eine Schrift, auf die mich 
glücklicherweise Prof. Otto Schultheß in Bern bald aufmerksam 
machte. — Der Vollständigkeit wegen füge ich noch bei, daß 
schon Mitte August 1923 die Revue critique aus der Feder 
von Jules Bloch eine Besprechung jener Schrift enthielt, worin 
bereits ein verhängnisvolles Versehen Meillet’s (er war der Mei- 
nung, die Inder hätten keine Moren-Metrik gehabt) in aller Kürze 
berichtigt wurde. 
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Meillet’s Gesamtauffassung, wie sie sich jetzt übersehen läßt, 
ruht durchaus auf dem, was man schon vor Jahrzehnten über 
indische und griechische Metrik wußte. Es fehlt ihm also vor 
allem der Vorsprung, den mir selber in drei Etappen die literari- 
schen Funde der Neuzeit einbrachten. So müßte seine Darstel- 
lung, weil mit dem alten Material bei vorsichtigem Vorgehen 
nicht weit zu kommen war, recht knapp geworden sein. Allein 
er hat, indem er kühne Konstruktionen in die Lücken treten 
ließ, doch ein ganzes System zu entwickeln vermocht, das nun 
freilich mit einem Kartenhaus manches gemeinsam hat. 

Zunächst scheiden bei Meillet Hexameter und Penta- 
meter ganz aus. Weil dies Morenmetra sind und solche den 
Indern fremd sein sollen (im Veda allerdings fehlen sie), so seien 
die beiden Versmaße offenbar nicht indogermanischer Herkunft, 
sondern vermutlich von den Ägäern entlehnt. Da man ferner 
außer von Morenmetren in äußerlicher Klassifikation wesentlich 
von Silbenmetren spricht und diesen einerseits bei den Indern 
die vedischen, anderseits bei den Griechen die äolischen und 
andere zuzurechnen sind, wobei sich Silbenzahl-Übereinstimmungen 
ergeben, so wird für Meillet die Silbenzahl zum leitenden 
Prinzip seiner indisch-griechischen Metrenvergleichung. Es ist 
dasselbe Prinzip, das auch Westphal und seine Schule geleitet 
hat, ein Prinzip, dem indessen nun Meillet doch mit größerem 
Glück folgt. Meillet’s Vorsprung gegenüber Westphal wird na- 
mentlich dadurch erzielt, daß er die acht-, elf- und zwölfsilbigen 
Verszeilen der Inder und Griechen nicht so summarisch und 
schablonenhaft, wie es Westphal tat (dieser erklärte rundweg, 
die Achtsilbler bestünden aus ++ 4, die Elfsilbler aus 4+4 +3 
und die Zwölfsilbler aus ++ 4-+ 4 Silben!), zusammenstellt, 
sondern diese Versarten genauer untersucht, allerdings innerhalb 
einer urnebelhaften Systematik (die ich unten S. 183f. durch eine 
sprachwissenschaftliche Parallele kennzeichne). Das relativ an- 
nehmbarste Resultat, das er von seinem Silbenzahl-Prinzip aus 
erreichen kann, betrifft jenen Elfsilbler, den wir oben als das 
lyrische Grundmaß kennen gelernt haben. Da aber das genannte 
Prinzip als solches keine ausreichende Beweisführung zuläßt, so 
behalten die darauf gegründeten Gleichungen Meillet’s etwas 
Schwankendes, und so würde ich sie ım Bilde nicht mit straffen 
Geraden, wie sie oben S. 174 zur Kennzeichnung meiner eigenen 
Gleichungen dienten, sondern mit Wellenlinien wiedergeben. 
Und der Rekurs ins Unbekannte, dem Hexameter und Penta- 
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meter bei Meillet verfallen, würde wohl passend durch eine Kette 
von Fragezeichen versinnbildlicht werden. So bekäme eine Zeich- 
nung, die Meillet’s Resultate linear zum Ausdruck bringen soll, 
etwa folgendes Aussehen. 
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Nach dieser summarischen Übersicht will ich über das Ein- 
zelne kurz berichten. 


Öldenberg hatte in seinen Prolegomena zum RgVeda 
(1888) dem vedischen Elf- und Zwölfsilbler statistische Unter- 
suchungen gewidmet, und Meillet dehnte diese Untersuchungen 
1897 im Journal Asiatique unter dem Titel De la partie com- 
mune des Padas de 11 et de 12 syllabes dans le Mandala 
II du Rgveda auf ein ganzes Buch des RgVeda aus. Nebenbei 
verglich er (was man seit Langem getan hatte) den vedischen 
Elfsilbler mit den griechischen Elfsilblern und den vedischen 
Zwölfsilbler mit dem griechischen Zwölfsilbler (d. h. mit dem 
iambischen Trimeter). Das Resultat, zu dem er kam, läßt sich 
kurz in folgende Worte fassen: 

Die vedischen Verszeilen beruhen wie die griechischen auf 

einem Wechsel von Längen und Kürzen, der bei den Grie- 

chen gewisse Regeln zeigt, während solche im Veda nur in 
sehr beschränktem Umfange vorliegen. 


Aus dem Apergu-Abschnitt von 1913 gewinnt man un- 
gefähr folgende Leitsätze über den indisch-griechischen Versbau 
(die alle irgendwie zu Einwänden Anlaß geben könnten): 

l. Das Entscheidende ist der Wechsel von Längen und 
Kürzen. 

2. In Versen von einer gewissen Ausdehnung findet sich 
ein Einschnitt an einer festen Stelle, die in der Regel nicht mit 
der mathematisch genauen Mitte zusammenfällt. 

3. Am strengsten wird das Abwechseln von Länge und 

12* 


180 Ernst Leumann 


Kürze gefordert am Schluß, doch so daß die letzte Silbe an- 
ceps ist. | 

4. Es gibt paarig zusammengehörende Verse, unter denen 
der eine sich vom andern nur durch katalektische Kürzung um 
eine Silbe unterscheidet. So steht im Veda neben dem akata- 
lektischen Zwölfsilbler ein katalektischer Elfsilbler. 

Ich habe oben S. 170.ı. vielmehr den Elfsilbler akatalek- 

tisch geheißen und dessen katalektische Kürzung in der 

nordarischen C-Zeile erkannt. Der Zwölfsilbler wäre hyper- 
katalektisch zu nennen. 

5. Innerhalb des indischen Zwölfsilblers wie des indischen 
Elfsilblers stehen im Allgemeinen einmal (nicht wie üblich Länge 
und Kürze, sondern) zwei Kürzen zusammen; ebenso inner- 
halb der sapphischen und der alkäischen Zeile. Im Veda aber 
kann der Wechsel von Länge und Kürze auch (wenn die siebente 
Silbe lang ist) durch zwei zusammenstehende Längen unter- 
brochen sein. 

Hier wird ganz gleichmäßig wie die sapphische Zeile auch 

die alkäische mit dem indischen Elfsilbler zusammenge- 

halten. 

6. Der Bau des Hexameters und überhaupt die Ersetzung 
von zwei Kürzen durch eine Länge und umgekehrt stellt eine 
griechische Neuerung dar. 

Wie man sieht, ıst im Jahre 1913 von einem Rekurs ins 
Ägäische noch nicht die Rede (er wurde, wie man aus der 
Vorrede der Schrift von 1923 schließen muß, dem Verfasser 
erst im Winter 1921/22 durch einen jedenfalls phantasie- 
vollen Abbe suggeriert). Auch wird der Pentameter nicht 
ausdrücklich genannt. Da Meillet mein Buch von 1912 in 
der Revue critique dieses Jahres (S. 211f.) besprochen 
hat, so ist anzunehmen, daß meine da gegebenen Ausfüh- 
rungen über Hexameter und Pentameter ihm beim Durch- 
blättern des Buches entweder gar nicht unter die Augen 
fielen (sie füllen die Seiten 20—27 und sind in der Ein- 
leitung S. 8 angekündigt) oder so bedeutungslos erschienen, 
daß er ihrer in dem doch wohl ziemlich um diese Zeit ent- 
standenen Abschnitt seines Apercu und dementsprechend 
auch späterhin gar nicht gedachte. 


Der Nachtrag zum excerpierten Abschnitt (erschienen 1920) 
fügt bei: 
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7. Man kennt jetzt alkäische Verse, in denen die Messung 
der sechs ersten Silben ebenso schwankend ist wie im indischen 
Zwölfsilbler. 

Wieder wird hier suggeriert, der indische Elfsilbler sei nur 

eine Variante des indischen Zwölfsilblers, während das Ver- 

hältnis gerade umgekehrt ist. Überdies gibt es gar keine 
alkäischen Verse der gemeinten Art, wie aus der Deutschen 

Literaturzeitung 1924 col. 518 zu ersehen ist. 


Die Schrift von 1923 enthält Manches, was wir hier über- 
gehen können. Aus dem sonstigen Inhalt abstrahiere ich wie- 
derum die Leitsätze, ohne jeden Einwand, der zu machen wäre, 
auszusprechen und auch ohne den dritten Leitsatz, der uner- 
weitert wiederkehrt, zu wiederholen. 


Chapitre premier (S. 7—11). 

8. (Erweiterung des ersten Leitsatzes.) Wie in den indi- 
schen und griechischen Versen so handelte es sich in denen der 
indogermanischen Vorzeit nur um Längen und Kürzen, nie um 
einen Iktus. 

Als Autorität für dieses Verdikt, soweit das Griechische in 

Betracht kommt, wird Goodell genannt. Man vergleiche das 

oben S. 164f. Gesagte. 

9. (Erweiterung des zweiten Leitsatzes.) Der um die Mitte 
der Verse von einer gewissen Ausdehnung zu beobachtende Ein- 
schnitt begrenzt nicht etwa rhythmische Versglieder, wie man oft 
ohne Grund annimmt; er bezeichnet auch keinen Sinneseinschnitt. 

Der Leser vermutet stark, die Worte „wie man oft ohne 

Grund annimmt“ seien auf mich gemünzt. Ist das richtig, 

so antworte ich „danke schön!* 


Chapitre II (S. 12—18). 

10. Wenn in der lateinischen Dichtung der Wortton verhält- 
nismäßig oft mit dem temps fort zusammenfällt, so hängt dies an 
äußerlichen Umständen; die Übereinstimmung ist nicht von Belang. 

Diese S. 13 stehende These empfehle ich den klassischen 
Philologen; der temps fort (man kann im Sinne Meillets 
übersetzen „die Originallänge“) ist bei mir die Hebung. 

ll. Wenn im Latein die Anfangssilbe an Einfluß gewinnt, 
so ist das so zu verstehen, daß sie langsamer gesprochen wurde. 

Sie soll ja nicht durch einen Iktus gestärkt sein! Denn Meillet 
kennt nur Längen und Kürzen; „langsamer“ heißt „länger“. 
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12. Die altlateinische Alliteration genügt um zu zeigen, dab 
der Saturnier mit den vedischen und griechischen Versen nicht 
verglichen werden kann. 

Aber die altgermanischen Verse lassen sich trotz ihrer Allı- 

teration sehr wohl mit jenen vergleichen; vgl. oben S. 176ss1r. 

und außerdem unten den Leitsatz 32!! 

13. Weil im Altiranischen Länge und Kürze am Wortende 
nicht mehr unterschieden werden und Wortbindungen (d. h. 
Sandhi-Erscheinungen) ähnlich wie im Latein fehlen, so ist auclhı 
das Altiranische kein günstiger Zeuge für die indogermanische 
Metrik. 

Wortbindungen haben mit der Metrik als solcher nichts zu 

tun. Sie haben sowohl im Indischen wie im Griechischen 

und in andern Sprachen je eine besondere Ausprägung ge- 
funden und fehlen selten ganz. 

14. So bleibt, weil nur Länge und Kürze entscheidend sind 
und das nachvedische Indisch Künstlichkeiten verrät, bloß das 
vedische Indisch und das Griechische übrig zur Rekonstruktion 
der indogermanischen Metrik. Dabei zeigen die vedischen Verse 
mehr Freiheiten als die griechischen. 

Wie sich diese Freiheiten im großen Zusammenhang aus- 

nehmen, haben wir oben S. 175f. gesehen. 


Chapitre II (S. 19—24). 

15. Wie aus der vedischen und altgriechischen Prosa zu 
erschließen ist, mußte der altindogermanische Vers mehr Längen 
als Kürzen (ungefähr drei Längen auf zwei Kürzen) enthalten. 
Darum war eine Folge von drei Längen (_____) erlaubt, aber 
nicht eine Folge von drei Kürzen (vuu). Letztere würde ge- 
radezu die Rhythmik verdorben haben (une succession de trois 
breves avait l’inconv6nient de rompre le rhythme, par l’absence 
d’un temps fort). Tatsächlich zeigte F. de Saussure, daß im 
Griechischen, und Meillet, daß im Veda die Dreikürzenfolge ver- 
mieden wird. 

Wieder ein Knäuel von Richtigem und Falschem! F. de 

Saussure und Meillet haben nur gezeigt, daß innerhalb 

eines und desselben Wortes die Dreikürzenfolge um- 

gangen wird. Daß in der vedischen Sprache auch eine 

Sequenz von drei Längen innerhalb eines und desselben 

Wortes unwillkommen ist, wird der Leser aus meinem Bei- 

trag zur Weberschen Festschrift ersehen (den übrigens 
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Meillet 1897 zitiert hat). Und daß die Dreikürzenfolge sich 
nicht mit der Rhythmik vertrage, gilt nur, wenn Rhythmik 
nichts weiter als Wechsel von Länge und Kürze ist. So- 
bald man von Hebung und Senkung spricht und die 
beiden Variationsregeln (oben S. 175.«) beachtet, liefert einem 
zum Beispiel der Trochäus (--u) als Variante den Tri- 
brachys (vuu) und der Daktylus (-u\) als Variante den 

Tetrabrachys (vuuu). Beispiele hiefür kennt die griechi- 

sche und in Indien die nachvedische Dichtung mehr als 

genug; in .der vedischen freilich habe ich nur geringste 

Spuren nachweisen können (Wackernagel’sche Festschr. 

S.101:1:). Die ganze auf „Länge und Kürze“ sich gründende 

Systematik wird schließlich auf die Spitze getrieben in fol- 

gendem Leitsatz: 

16. Der alt-indogermanische Vers beruhte also auf dem 
Wechsel von Länge und Kürze: sein Charakteristikum war der 
Iambus (warum nicht der Trochäus?!); zusammenstehen konnten 
stets zwei Kürzen oder zwei bis drei Längen, aber höchstens in 
Ausnahmefällen drei Kürzen. 


Das Bisherige regt mir eine Parallele an. 

Sehen wir einmal ab davon, daß es unsere Aufgabe ist, auf 
Grund der indogermanischen Sprach- und Literaturzusammen- 
hänge die alt-indogermanischen Versmaße zu erschließen, um 
eine Grundlage zu gewinnen, von der aus jede Einzelmetrik der 
indogermanischen Völker verständlich wird. Man stelle sich viel- 
mehr vor, die indogermanische Völkerverwandtschaft sei ohne 
die Sprachwissenschaft irgendwie bekannt geworden und diese 
selbst müßte erst begründet werden. Da würde nun ein Gelehrter 
zunächst die meisten Sprachen des Völkerzusammenhangs elimi- 
nieren und dann allein aus einer Vergleichung der beiden frühest- 
überlieferten, nämlich des Vedischen und Griechischen, die fol- 
genden Konsequenzen ziehen: 

Die indogermanische Grundsprache beruhte auf dem Wechsel 

von Konsonanten und Vokalen, wobei die ersteren etwa in 

einem Zahlenverhältnis von 3:2 zu den letztern standen. 

Akzente gab es nicht. Das Charakteristikum der Sprache 

war die Verbindung von Vokal plus Konsonant (nicht etwa 

die von Konsonant plus Vokal). In den einfachen Sätzen 

(z. B. vom Typus ueyaßıßlıovueyaxaxov) war um die Mitte 

ein den Sinn nicht berührender Einschnitt (also ueyaßıßAıov 
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ueyaxaxov). In diesen Sätzen wurde der Wechsel von Kon- 
sonant und Vokal vor allem am Schluß gefordert, und im 
Innern konnten gelegentlich zwei Konsonanten, allenfalls 
auch zwei Vokale zusammenstehen. Was mit dem Gesagten 
sich nicht verträgt, stammt aus dem Ägäischen. 

Die Parallele ließe sich noch weiter ausführen. Indessen dem 
Leser wird bereits genügend zum Bewußtsein gekommen sein, 
daß die wirklichen Sprachzusammenhänge nicht durch solch allge- 
meines Theoretisieren erkannt werden, sondern durch die Ermitt- 
lung der Satzglieder (der Worte, also oben durch Isolierung 
der vier akzentuierten Elemente u&ya BıßAlov ueya xaxdv) und 
durch Auffindung bestimmter Gleichungen von Sprache zu 
Sprache in Form von Etymologien, damit dann auf Grund 
dieser Einsichten die Lautentsprechungen (die Lautgesetze) zutage 
treten. Mir selbst hat jedenfalls in diesem und nicht in dem 
andern Sinne die Aufgabe, der indogermanischen Metrik den 
Boden zu bereiten, vorgeschwebt. Als Satzglieder habe ich 
die oben nachgewiesenen Rhythmen erkannt, und die metri- 
schen Gleichungen, die ich oben S. 174 im Bilde festlegte, haben die 
Bedeutung von Etymologien. Den Lautgesetzen aber ent- 
spricht in meiner Darstellung als ein erstes Metrengesetz das im 
Indischen und Griechischen gesetzmäßig erfolgte Ducken einer 
Hebung vor Hebung (ictus ante ictum), worüber in der Wacker- 
nagel’schen Festschrift S. 92ff. das Wesentlichste gesagt ist. 


Ich fahre fort in der Excerpierung der Meillet’schen Schrift. 


Chapitre IV (S. 25—30). 
17. Bei den Griechen sind drei Arten von Versen zu unter- 
scheiden: 

I. Deklamationsverse (vers d&clames), mit schwankender Sil- 
benzahl und freier Zeilenfolge. Wegen des Schwankens 
der Silbenzahl müssen, weil es bloß Längen und Kürzen 
(keine Hebungen) gibt, die Originallängen (les temps forts) 
möglichst regelmäßig wiederkehren. Darum iambischer Tri- 
meter v_U_v_uV_»v._uu und Hexameter ___w__ 
ersetzbar durch zwei Kürzen, abgesehen von der letzten, 
welche nach Leitsatz 3 anceps ist. 

II. Liederverse (vers lyriques de la chanson), mit fixer Silben- 
zahl und strophischer Gruppierung. Wegen der Unabänder- 
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lichkeit der Silbenzahl ist in der Wiederkehr der Original- 
längen weniger Regelmäßigkeit nötig (sie können durch eine 
oder zwei Kürzen oder auch durch eine Ancepssilbe getrennt 
sein). Darum Achtsilbler _v_vu_u©o, alkäischer EIf- 
slbler v_v._w_vv_vuwv, sapphischer Elfsilbler _U_v 


III. Oden- und Chorverse (vers de la grande Iyrique), mit freier 
Rhythmik. 
Chapitre V (S. 31—42). 
18. (Erweiterung des vierten Leitsatzes.) Wie ım Veda 
dem akatalektischen Zwölfsilbler (Jagati-Zeile) ein katalektischer 
Elfsilbler (Tristubh-Zeile) entspricht, so bei Anakreon dem akata- 


lektischen Achtsilbler ____vv_vv ein katalektischer Sieben- 
silbler ___vu_v. Ein ähnliches Verspaar bilden des Alkaios 
Sechzehnsilbler v _v_v_v_v | _u_u_uw und des Hippo- 
nax Fünfzehnsilbler v_v_v_v_| v_u_u_w. 


Die indisch-griechische Ähnlichkeit ist nur eine scheinbare. 
Denn der indische Zwölfsilbler ist (wie schon zu Leitsatz 4 
gesagt wurde) vielmehr hyperkatalektisch und der in- 
dische Elfsilbler akatalektisch; des Zwölfsilblers Formel 
wäre (indem ich Hyperkatalexe durch Fettdruck bezeichne) 
r+r-+r. Wie Anakreon’s Acht- und Siebensilbler zu 
analysieren sind, wage ich vorläufig nicht zu sagen. Der 
Sechzehnsilbler und der Fünfzehnsilbler sind beides iambi- 
sche Zweizeiler (Tetrameter), der erstere mit akatalek- 
tischer und der letztere mit katalektischer Zweitzeile. Dabei 
ist zu bemerken, daß es ganz generell zwei Arten von 
iambischen und trochäischen Zweizeilern gibt: 

1. primäre d. h. parallele, wo beide Zeilen sich genau 
entsprechen — solcher Art ist der obige Fünfzehn- 
silbler, 

2. sekundäre d.h. komplementäre, wo die zweite Zeile 
(durch enjambement) ihre erste Silbe an die erste Zeile 
abgegeben hat — solcher Art ist der obige Sechzehn- 
silbler. 

Dementsprechend gibt es auch parallele und komplementäre 
Rhythmenpaare, wie in Neue Metrik I S. 4 (wo die beiden 
Termini hinzuzudenken sind) ausgeführt wurde: parallele 
Rhythmenpaare sind da die Zeilen 
Fest gemauert | in der Erden 
und Röslein, Röslein, | Röslein rot, 
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dagegen komplementäre die Zeilen 
Sah ein Knab | ein Röslein stehn, — 
steht die Form | aus Lehm gebrannt, — 
soll das Werk | den Meister loben. 

19. Dem gesungenen, nicht dem gesprochenen Verse ist die 
Katalexe eigen, weshalb der iambische Trimeter nicht katalek- 
tisch ist. 

Die Katalexe markiert einfach eine größere Pause als ihr 

Fehlen. Sie erschwert darum das Enjambement und wird 

überall, wo die Rede in langem Fluß hingeht und also das 

Enjambement zur Vermeidung der Eintönigkeit erwünscht 

ist, höchstens dann sich entschieden zur Geltung bringen, 

wenn ein Abschluß vorliegt. So ließe sich ganz wohl 
denken, daß am Ende von Abschnitten (wo wir unsererseits 

im Druck eingerückte Zeilen folgen lassen) die hexametri- 

sche Dichtung pentametrisch schließende (d. h. entschieden- 

katalektische) Zeilen verwendet hätte, ebenso daß bei gleichen 

Anlässen in den Trimeter-Reihen katalektische Trimeter 

zwischengetreten wären, — beides in derselben Weise wie 

etwa Viktor Scheffel’s Trompeter von Säckingen in seinem 

Trochäengang ab und zu Katalexe zeigt, z. B. 

Kuren am jungen Rhein. 
ER re in das Waldrevier. 
ee ee ee vorbeigesaust. 

Ein viel energischeres Mittel als die Katalexe verwendet 

bekanntlich, um inhaltliche Zusammenhänge abzuschließen, 

die indische Kunstepik, indem sie für die Schlußstrophen 
der einzelnen Gesänge je ein besonderes Versmaß wählt. 

Sogar die altindische Akzentuation zeigt bei einem Abschluß 

gewisse Besonderheiten (Zeitschrift für Vergl. Sprachw. 

XXXI [1892] S. 36—43). Also nicht das Singen im Gegen- 

satz zum Sprechen empfiehlt die Katalexe, sondern der 

Wunsch, eine Sinnespause zu Gehör zu bringen. 

20. (Erweiterung des fünften Leitsatzes.) Die sieben ersten 
Silben des vedischen Zwölf- und Elfsilblers können lang oder 
kurz sein, doch so, daß immer die zweite nach dem Einschnitt 
(gleichviel ob dieser hinter die fünfte oder vierte Silbe der Zeile 
fällt) kurz sein muß. Also ist das Schema der Silben 1—7 

oder vvvv| vuv, 


Im ersten dieser beiden Fälle ist die sechste Silbe viel häufiger 
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kurz als lang (Verhältnis 4: 1). Im zweiten Fall zeigen die Silben 
5—7 probeweise im dritten Buch des RgVeda (nach Meillet’s 
schon oben verzeichneter Untersuchung von 1897) folgende Quan- 
titäten reihen: vu__ 492 mal 

—_v_ 248 „ 

vuvv 108 „ 


_ vv 4, 


Summa 889 mal. 
Es erscheint also in beiden Fällen um die Mitte der Verszeile mit 
großer Vorliebe ein Kürzenpaar (vu), und zwar beansprucht 
dieses Kürzenpaar im ersten Fall die Silben 6 und 7, dagegen 
im zweiten Fall meist die Silben 5 und 6 und nur selten die 
Silben 6 und 7. 

Ebenso steht im sapphischen und im alkäischen Elfsilbler um 
die Mitte des Verses — bei gleichem oder ähnlichem Fortgang — 
ein Kürzenpaar; allerdings fällt dieses im sapphischen Elfsilbler 
stets auf die Silben 6 und 7, im alkäischen stets auf die Silben 
7 und 8. 

Ein ebensolches Kürzenpaar kehrt ferner in der griechi- 
schen Lyrik vielfach wieder im Innern von andern Verszeilen 
(bei Anakreon, bei der Korinna, bei Archilochos). 

Es wird also bei Meillet hier alles auf das Kürzenpaar 
abgestellt, und er läßt es im Veda, ganz wie Oldenberg es 
tat, teils auf die Silben 5 und 6, teils auf die Silben 6 und 
7 fallen. Ich habe gezeigt, daß dieses Kürzenpaar, dem da 
im Veda eine Verschiebung und bei Sappho und Alkaios je 
eine besondere Fixierung zugetraut wird, eine sekundäre 
Erscheinung ist, die je nach den Silben, auf die es entfällt, 
auf ganz verschiedenen Wegen zustande kommt. Wieder 
ist es der Schein, durch den sich Meillet (wie in diesem 
Fall übrigens auch bereits Oldenberg) hat täuschen lassen. 

2l. (Erweiterung des siebenten Leitsatzes.) Die ersten vier 
oder fünf oder sechs Silben von allerlei Verszeilen zeigen nicht 
bloß ım Veda, sondern auch bei den Griechen öfter schwankende 
Quantität. 


Chapitre VI (S. 43—47). 

22. (Erweiterung des sechsten Leitsatzes.) Die Ersetzung 
von zwei Kürzen durch eine Länge und umgekehrt ist nicht bloß 
deswegen eine griechische Neuerung, weil sie in Indien fehlt — 
daß diese Angabe Meillet’s irrig sei, wurde schon oben festge- 
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stellt —, sondern auch weil die vedische Sprache, was Bloom- 
field und Meillet gezeigt haben, den einfachen Wechsel von Länge 
und Kürze deutlich bevorzugt. 

Man kann hier, wie es schon zu Leitsatz 15 möglich ge- 

wesen wäre, einwenden, es sei ein ne@tro» Weöddosg, aus der 

Abfolge von Längen und Kürzen, wie sie in der normalen 

(d. h. in der prosaischen) Sprache und innerhalb der ein- 

zelnen Worte üblich ist, ohne Weiteres Schlüsse zu ziehen 

auf das, was in der Metrik möglich sein soll. Denn die 

Metrik sowohl wie die Wortfolge erlauben und verlangen 

gewisse Eigennormen, so daß jene Schlüsse nur in recht 

beschränktem Sinne zulässig sein können. Andrerseits ist 
freilich in jeder Sprache, wie der Leser aus der Wacker- 
nagelschen Festschrift S. 87ff. ersehen mag, das allgemeine 

Häufigkeitsverhältnis von Längen und Kürzen maß- 

gebend dafür, wie weit unsere Ersetzung von zwei Kürzen 

durch eine Länge und umgekehrt in der Dichtung Platz 
greift. Im Mittelhochdeutschen war bekanntlich die Er- 
setzung einer Länge durch zwei Kürzen noch recht beliebt 

(Beispiele aus der ersten Nibelungenstrophe sind hele-, lobe, 

are-, klagen, sagen); sie verlor sich im Neuhochdeutschen, 

weil da die nötigen Erstkürzen meist Längen wurden, blieb 
aber erhalten im Alemannischen, wo eine genügende Anzahl 
von Erstkürzen samt ihren Zweitkürzen standhielt. So 
lautet eine alemannische Verspottung der Ährenleser (mit 
zweimaliger Doppelkürzenhebung): 

Arufleser, wa träged er ha? 

läri Säck ond müedi Ba. 

Metrum uwluwu 2; -leser und träged je wu. 

23. Gemäß dem vorigen Leitsatz bekam fürs rhythmische 
Gefühl der Griechen ein Kürzenpaar die Bedeutung einer Länge, 
also einer einzigen Silbe, so daß der alkäische wie der sapphische 
Elfsilbler mit seinem Kürzenpaar für die Griechen den rhythmi- 
schen Wert eines Zehnsilblers hatte und so des Einschnittes nicht 
mehr bedurfte. Tatsächlich ist der Einschnitt da nicht mehr so 
geboten wie im vedischen Zwölf- und Elfsilbler. 

Wieder wird wie im fünften Leitsatz und sonst ebensowohl 

der alkäische wie der sapphische Elfsilbler dem vedischen 

Elfsilbler gleichgestellt. Wenn der Einschnitt bei den Grie- 

chen an Bedeutung verlor, so heißt das nur, daß bei ihnen 
die Zeile einheitlicher (fließender) wurde, sich sozusagen 
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verengerte. Ungefähr die gleiche Verengerung hat sich bei 
den Indern in nachvedischer Zeit vollzogen. Auch der ent- 
schiedene Einschnitt des altfranzösischen Alexandriners hat 
sich bekanntlich seither halb verloren. 


Chapitre VII (S. 48—56). 

24. Der iambische Trimeter entspricht dem vedischen Zwölf- 
silbler, im Besondern der seltenen Abart dieses Zwölfsilblers, 
welche dem Einschnitt nach der fünften Silbe eine Länge folgen 
läßt. Er kann den Einschnitt außer hinter seiner fünften auch 
hinter seiner siebenten Originalsilbe haben. Jede seiner Original- 
längen (also die zweite, vierte, sechste, achte und zehnte Origi- 
nalsilbe) läßt sich durch zwei Kürzen ersetzen, und ausnahms- 
weise darf statt des ersten IJambus (v __) ein Trochäus stehen. 

Auf diese alte Gleichsetzung, die auch Kühnau (1886) und 

Neuere wiederholt haben, wage ich vorläufig noch nicht 

völlig zu bauen. Man müßte erstens den Rückfall einer 

Hebung vor folgender Hebung, auf dem die seltene Abart 

des vedischen Zwölfsilblers beruht (Wackernagelsche Fest- 

schrift S. 98£.) in die Zeit der indogermanischen Sprachen- 
gemeinschaft hinaufrücken. Zweitens wäre anzunehmen, 
daß der im vedischen Zwölfsilbler öfter vorkommende und 

im nachvedischen normativ gewordene Jamben-Eingang 

v. _u_) auch schon vor der Sprachentrennung als Variante 
vorhanden war. Drittens ginge der iambische Trimeter nicht 
wie der indische Zwölfsilbler (der durch die Parallele des 
vedisch-sapphischen Elfsilblers gedeckt ist) auf die strengere, 
sondern auf die freiere Urform des Versmaßes, welche die 

Hebungen durch Kürzenpaare ersetzen durfte, zurück und 

würde in dieser Hinsicht mit der nordarischen C-Zeile Be- 

rührung bekommen. Viertens wäre außer den drei Grund- 
maßen, von denen oben S. 174 die Rede war, noch ein 
viertes zu postulieren: zum epischen, Iyrischen und didakti- 
schen käme ein dramatisches hinzu, das zwar von Haus 
aus mit dem lyrischen zusammenhinge, aber, weil von einem 
andern Dichterkreise gepflegt, eine ganz andere Entwicklung 
genommen hätte. Die vier hier geäußerten Voraussetzungen 
sind alle einzeln zulässig, nur in ihrer Häufung wirken sie 
etwas gewaltsam, weil der iambische Trimeter nicht charak- 
teristisch genug ist, um jener Häufung von Voraussetzungen 
zutrotz die Herleitung dringend zu fordern. Bloß der Ein- 
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schnitt des Trimeters heischt starkes Vertrauen: daß er nicht 
nur hinter die fünfte, sondern auch hinter die siebente 
Originalsilbe fallen kann, stimmt dazu, daß (wie ich oben 
gezeigt habe) die Urform des vedischen Elfsilblers und also 
auch die des ganz analog gebauten vedischen Zwölfsilblers 
tatsächlich hinter der siebenten Silbe einen Einschnitt hatte. 
Die Metrensippe, die wir bekämen, wäre folgende. 


Zwölfsilbler, <—— —— Dreizehnsilbler, — ——— Eifsilbler, —o 
akatalektisch. akatalektisch. 
katalektische Kürzung des; Schwesterform zum akata- |Schwesterform zum aka- 
Dreizehnsilblers. lektischen Elfsilbler mit |talektischen Dreizehnsilb- 
R statt r. ler mit r statt R. 
R+r+R R+r-+R r+r-+r 
R+r+R R+r+R r+r+r 
uvrulrurlrvur| zuvrulrurlruvurvu| zuvrulrurleurv 
zuvvr.ulur vun zuvurr.vulurjruvurv zurr.ulurlrurv 
Freiere Rhythmik mit Strengere Rhythmik Strengere Rhythmik 
vu = Lt 
Nordarische C-Zeile Fehlt Vedische Tristubh-Zeile 


Sapphische Zeile 


25. Im Veda hat der Achtsilbler meist iambischen, gelegent- 
lich trochäischen Schluß, und später verbindet sich ein trochäisch- 
schließender Achtsilbler mit einem iambisch-schließenden zur 
Sioka-Zeile. Ähnlich gibt es einen iambischen Trimeter, der 
trochäisch schließt (d. h. „hinkt“) neben dem üblichen, der iambisch 
schließt. Und beiderseits, im Veda wie bei den Griechen, gilt der 
iambische Schluß für feierlich, der trochäische für volkstümlich. 

Es läßt sich denken, daß seit alter Zeit neben der mehr oder 

weniger feierlich einherschreitenden Rhythmendichtung, 

die man als Kunstdichtung oder Volldichtung oder Vortrags- 
dichtung empfand, einfache Jambengänge und Trochäen- 
gänge und allerlei Mischungen aus solchen gebildet wurden: 
das wäre dialogische oder sonstige Sprechdichtung oder 
Volksdichtung oder Halbdichtung gewesen. Jedenfalls ver- 
wendeten zum Beispiel die Römer (worüber mein Kollege 

Immisch in den Heidelberger Sitzungsberichten 1923, 7, S.29ff. 

handelt) für Fabeln und Spottverse den reinen Trochäen- 

gang (den versus quadratus), auf den andrerseits bei uns 
auch Viktor Scneffel verfiel, um in behaglich-gemütlich- 
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—> Zwölfsilbler, 


hyperkatalektische Verlängerung des Elfsilblers. 


r+r-+r I 
r+r+r et 
ıuvrulrurlzurvu. | Seltene Abart mit Rückfall 
zurr.0lurlruvrur | veovrvulrulruvrvr 
Strengere Rhythmik Freiere Rhythmik mit 
nu == _L 
| 
Vedische Jagati-Zeile | Iambischer Trimeter 


humoristischem Ton seinen Trompetersang in die Welt zu 
senden. So wäre es gewiß möglich, auch den iambischen 
Trimeter der Griechen kurzweg als ein solch anspruchloses 
Versmaß hinzunehmen und auf die doch etwas gewaltsame 
Herleitung desselben aus einem alten Rhythmengefüge zu 
verzichten. Es würde darnach also der vedische Zwölfsilbler, 
der in Wahrheit einfach eine Variante des vedischen Eif- 
silblers ist (während Meillet immer den Elfsilbler als eine 
Variante des Zwölfsilblers behandelt), dann, wenn die zweite, 
vierte und sechste Silbe lang sind, eine Beeinflussung seitens 
eines zwölfsilbigen IJambengangs, der seinerseits in Griechen- 
land zum Trimeter geworden wäre, verraten können. Dem- 
entsprechend ließe sich dann der indische Achtsilbler taxieren 
als ein im Veda noch sehr, später weniger schwankendes 
Gemisch von iambischer und trochäischer Silbenordnung. 
26. Aus einem quantitativ-freien Verseingang, wie er 
dem indischen Achtsilbler eigen ist, muß durch „Normalisierung“ 
einerseits der iambische, andrerseits der trochäische hervor- 
gegangen sein. 
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Dies läßt sich leichter behaupten als beweisen. Auch in 
dem, was in den übrigen Leitsätzen noch folgt, dominieren 
Dekrete statt Resultaten. 

27. (Rückblick auf die Leitsätze 17—26.) Le type metri- 
que de la lyrique de la chanson, le type iambique et le type 
trochaique, sont donc issus d’un seul et m&me type indo-europeen 
dont les vers vediques de 8, 11 et 12 syllabes ont conserve 
Pimage plus fidelement que les types grecs. Le grec a.constitue 
des types divers en re&partissant les temps d’une maniere exacte- 
ment regl&e de maniere ä obtenir des genres po6tiques divers, 
ayant chacun leur style particulier. 


Chapitre VIII (S. 57—71). 


28. Die homerische Sprache ist stark bedingt durch den 
metrischen Zwang, derart daß in großem Umfang übliche Worte 
und Wortformen vermieden, ungewöhnliche gewählt und künst- 
liche gebildet werden. Der Hexameter paßt eben nicht recht 
zum griechischen Idiom; er ist zudem ein künstliches und gelehrtes 
Versmaß, wird darum nach einem fremden Muster gebaut sein, 
wie die klassischen Verse der Römer nach griechischen Mustern 
gebaut sind. Nun ist die homerische Kultur großenteils ägäischen 
Ursprungs, also auch wohl der Hexameter. 

29. Daß, nachdem der Hexameter einmal da war, auch der 
Pentameter entstand, wird Niemanden überraschen. 


Chapitre IX (S. 72f.). 
30. Die Freiheit im Aufbau der anapästischen Verse der 
Griechen erinnert an die Freiheiten der vedischen Metrik, wenn 
auch da der Anapäst selber fehlt. 


Chapitre X (8. 74f.). 
3l. Die hohe Lyrik der Oden- und Chorverse, der im Veda 
nichts entspricht, ist das Resultat einer gelehrten Entwicklung, 
die von Kleinasien ausging und ungriechische Einflüsse verrät. 


Gonclusion (S. 76—78). 


32. Der lateinische Saturnier ist ohne Zweifel aus derselben 
altindogermanischen Versgruppe hervorgegangen, die bei den 
Indern durch den Zwölf- und Elfsilbler und bei den Griechen 
einerseits durch die Elfsilbler von Alkaios und Sappho, andrer- 
seits durch den iambischen Trimeter vertreten ist. 

33. Im Litauischen begegnet ein epischer Achtsilbler, der 
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samt dem ihn begleitenden Siebensilbler mit dem indischen Acht- 
silbler zusammenhängen dürfte. 


Ich bin am Ende. Was im neuen Jahrhundert zur indo- 
germanischen Metrik beigebracht worden ist, glaube ich nun — 
mindestens soweit Deutschland und Frankreich an der Forschung 
beteiligt sind — in den Grundzügen dargelegt zu haben. Der 
Leser wird sich also orientiert finden, doch nicht so, daß er die 
verscluedenen Arbeiten, die ich zu nennen hatte, entbehren 
könnte, sobald ihm daran liegt, tiefer in den Stoff einzudringen 
und ihn, was das Beste wäre, selber äufnen zu helfen. Ein 
Glückauf jedem Mitarbeiter! 


Geschrieben im September 1923 E tL 
zu Basel, Solothurnerstr. 89. Tns eumann. 


Got. liuta und weiha. 

Man begegnet öfters der Anschauung, als ob beide Wörter 
feste Substantivierungen der Adjektiva Ziuts und weihs seien wie 
etwa ahd. wizzago. Doch läßt sich das mit ausreichenden Gründen 
schwerlich beweisen. 

Bei dem angeblichen liuta örroxgıeng ist die Wahl der schwachen 
Form jedesmal schon durch den Kasus (Vok.) oder den Artikel 
bedingt, wie das Streitbergs Glossar durch die Anordnung der 
Belege und die Verweise auf sein Elementarbuch zutreffend zur 
Anschauung bringt. 

Ganz anders liegen die Dinge bei auhumists weiha doxıegeüs 
Joh. XVIIL 13. Im Griech. heißt der Priester nicht ieods, sondern 
ieoeös, weil er ieoa 6ebeı (d. i. iepeveı „opfert“). Sein Name ist 
also von dem substantivierten Neutrum abgeleitet. Eine ähnliche 
Auffassung legen ein paar ahd. Glossen auch für got. weiha nahe: 
aruspex qui ad aras sacrificat parauuari de za demo parauue ploazzit 
Ahd. Gl. 136, 33 und aruspices’ harugara 458, 41. Nun ist ahd. 
wih in der Bedeutung „Opferstätte“ gleichsam ein Synonym von 
paro (= ags. bearu, gen. bearwes nemus, lucus) und harug (Thümmel 
PBB. XXX V 100ff.), wie eine dritte Glosse 316, 59 lehrt: nemus - 
forst edo haruc edo uuih. Vgl. das an. Neutrum ve „Tempel“ und 
das gleichbedeutende as. wih, das Maskul. geworden wie alah 
(Hel. 103f. 113f. 464f. 4246f.) und wie das ags. wig (pl. weos). 
Der Priester heißt also got. weiha, weil er at them wiha waldandes 
geld frumid (d. ı. iegeveı) Hel. 90. 179. 461. Die Wortbildung 
ist dieselbe wie in an. godi. W.S. 
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Zur neu gefundenen kyprischen Sprache. 


In den SBPA. 1911, 166f. veröffentlichte R. Meister zwei 
kyprische Inschriften in epichorischer Schrift, die ein gänzlich 
fremdes nichtgriech. Idiom zeigten. Jene Steine des Oxforder 
Museums, die bis auf einige Einzelheiten richtig gelesen sind — 
im Folgenden unter nr. I und O verzeichnet — liegen in guter 
Abbildung bei Kern in den Inscriptiones Graecae Tafel 2 vor. 
Über ihren Fundort, sowie den zweier weiteren, die Vendryes 
in den Mem. de la Soc. de ling. XVIII 271ff. bekannt gegeben 
und Dussaud in den Civilisations pr&helleniques’ 432 Taf. und 438 
abgedruckt hat, unten unter nr. III und IV, gelang es mir, von 
dem Demosiographos Herrn Jasonidis in Limassol in Erfahrung 
zu bringen, daß sie sämtlich aus Amathus an der Südküste der 
Insel stammten. J. hatte die Güte mir auf Cypern von einzelnen 
Teilen der letzten beiden Inschriften Abklatsche zu schenken; 
Kopien der vollständigen Texte verdanke ich Herrn Dussaud. 
Nr. V wurde auf der Akropolis von Amathus an derselben Stelle 
entdeckt, wo die Weihung an Zeus ’Ogoundtag Hermes L 158 zu 
Tage trat, reproduziert nach Photographie und Abklatsch in der 
Epnusgis doxmoloyınn 1914, 1; es ist das eine zweisprachige 
Ehreninschrift des 4. Jhdts. v. Chr., die denselben griech. Namen 
Arıston in beiden Teilen zeigt, damit im Wesentlichen gleiche 
Geltung des Lautwertes der kyprischen Zeichen in der nicht- 
griechischen und griechischen Sprache sichert und die Datierung 
auf Grund der griech. Schrift des zweiten Teiles zuläßt. Ferner 
lehrt diese Bilinguis, daß die unbekannte Sprache in jener Zeit 
bei den autochthonen Amathusiern, wie sie in Skylax’ Periplus 
103 genannt werden, im offiziellen Stadtdekrete an erster Stelle 
gebraucht wird, demnach die amtliche Sprache ist. Bisher kaum 
genügend beachtet ist auf Abbildungen phönizischer Graffiti im 
Tempel von Abydos in Oberägypten Corp. inser. Semit. I 1, 
Tafel XVI 3 eine nichtgriech. kyprische Inschrift, die ich als 
nr. VI wiedergebe. Weiter gehört in diesen Zusammenhang, wie 
bereits Vendryes a. O. 272, Anm. 1 vermutet hat, die Inschrift 
bei M. Schmidt: Sammlung kyprischer Inschriften in epichorischer 
Schrift Tafel IX 1 = SGDlI. I 25 nr. 53 = nr. VII und vielleicht 
auch noch als nr. VIII Hoffmann Griech. Dial. I 63 nr. 123, beide 
aus Amathus; diese letzten sind in ihrer Lesung, die auf Kopien 
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de Vogües und Vondizianos beruht, zweifelhaft. Nach diesen 
Vorbemerkungen mögen die Texte selbst reden‘): 


I(1) vitile? |? ra nu|ta na | mu no ti 
(2) ai lo|jekija no ti| ma na | ko 
(3) to u|pa kı mi| ra nu | ta na | mu 
(4) no ti 


II (1) ana|ta sısu? sa]|eki|? vija kiima na | 
(2) apoijeki|mari|ma na|tu mi ra | 
(3) ı mi ka]? ni pu |? e ne mi na | pa na mo 
(4) mo? ni o|ta ra vi| ka va lı ja | ma na | mi su? 


II (1) twmjalira nijoite|tu su?|ta le japakukeljano 

tı ta so? ti | 

(2) a pu? su? ma|o? ite|a pi?? ma|ma na|a so? na 
tu ka]|ı mi no na 

(3) a ja? i a ko no?? |? ana |ta mo?? |aso? na tu ka|? 
ı mı no na 

(4) tumira |oitejika?nijoite|tako|?eneminalo 

(5) 1 te|ta ra vo |e ne mi na | se?? XX la va tike| va 
soP ti 


IV) ro? vano|? malu Xnikatoroaratokene? 
su? 


na so? ko o se? na kı? Ih? kı? va nı mo? ku? ko ra 
mu n0?? ti? ta? ke 
(2) ma ri? jo erokoro X o na sa ko ra no ti su? na? to | 


e? le ra o na sa ko ra ni? pa|po? no a ra to va na 
vo? 


ka so ko [o? se?] 
(3) ko e? za? ku a re se a na ta ke? pu ru? va no ti tu 
le? so? ko? ı? a li o ti re? ku ro A o ra ta no 
e? 


ti se? |e? ra si? ti mo? [ne?] 


(4) asa tara to no ko o se? |? ke ra ka re tu a 
\ti? lo? 


ne? lo ti mo ti tu[sa? so?? ko? o ti? u? mi? ]i? re? 
Ino? 
ma? ma kı?? te lu? 
(5) 0? le? . ai? X re? |na? ka?’ notijona Pi 
a 


1) Fragezeichen unmittelbar nach einem Divisor bezeichnet diesen als 
fraglich; Fehlen eines Zeichens ist durch liegendes Kreuz kenntlich gemacht. 
13* 
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mo se? a Iı o|jti? ta ko ma? X oe tu?? su X pu 


sip? to? 
ru? va no 
(6) o ta]ko? si? la va?? ko? tı mo ti mo no 0 e? ne? lo si 
ma? 
mo lo? X a? ja ko? ı mi? a? m ke(ne? 
ka? Ic 


V(i)ana|matorilumiesaimukulailasanalarisito 
no se |ara to va na ka so ko o se | 
(2) ke ra ke re tu lo se ta ka u; | sotilalo]|ka 
0? mu?? 
ıili po ti 
(3) H nölıs h Auadovoiwv Apiorwva 
(4) Agıorwvaxıos Eöunareiönv 
VI anaja motalasatiri 
VII (1) ...Xmo..koipu 
(2) ka voiX..1ite 
(3) X te voxXtile X 
(4) ti se a? te X te 
(5) X atee mo vo X 
vol pu nu to so 


Mit Ausnahme einer von Kretschmer Glotta V 261 vorge- 
tragenen Deutung, wonach ın e ne mi na II3 und III 4,5 das 
griech. Lehnwort 2&v» Aulvaı nach Ausweis Hesychs ivıuivaı‘ &v 
Aulov (iv hulvaı‘ &v Auiceı) und weiter in Verbindung damit ın 
oite III 1, 2,4 die Konjunktion „und“ zu erkennen sei, ist bis 
jetzt alles dunkel. 

Man kann jedoch ein wenig weiter kommen: ich gehe von 
nr. VI aus; sie ist von Kypriern, die den Sethostempel in Abydos 
in Oberägypten besuchten, in die Wände des Heiligtums einge- 
ritzt; die sonstigen Graffiti im Tempel von Abydos, sowohl die 
aram., phöniz., als auch die kypr. in griech. Sprache, von denen 
ich mehrere im Juni 1914 kopiert habe, zeigen gewöhnlich zwei 
Worte: Namen und Vatersnamen des Schreibers, denen ın den 
semit. Sprachen oftmals das Wort „ich (bin)* vorgesetzt wird; 
so beginnen unter den 18 Inschriften in phönizischer Sprache 13 
mit 78 „ich“; vergleichen wir damit sonstige Graffiti, z. B. süd- 
arabische, namentlich die thamudischen anderer Gegenden, so 
lesen wir ebenfalls an erster Stelle zumeist das Wort ’anä „ich“ 
oder auch wa ’ana „und ich“, dann erst folgt der Name; die 
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Kopula fällt aus. Mit demselben Worte „ich“ fangen nicht nur 
die Siegesstele des Königs Mescha von Moab, sondern auch viele 
andere semit. Texte an; nähme man sich öfter wiederholende 
Anfänge solcher Inschriften auf, so glaube ich, würde man ziem- 
lich sicher auf das Wort „ich“ geführt”). Abgesehen vom ara- 
mäischen RX heißt „ich“ ’ana noch im Äthiop., das dem Südarab. 
besonders nahesteht. Mit kyprisch-amathusisch ana beginnen die 
Inschriften Vl, II und V. Es ist ein eigenartiges Zusammen- 
treffen, daß dieses Wort, das wır hier auf rein dechiffrierender 
Grundlage erschließen müssen. lautlich mit demselben Worte 
einer andern Sprachgruppe übereinstimmt. Nun gibt es solche 
Entlehnungen, die Wackernagel GGN. 1904 geschäftl. Mitt. 107 
erwähnt hat, im Alban. ego aus dem Lat., und im Niedermalayi- 
schen, wo das indische Wort „Gefährte* saya als „ich“ und das 
arabische Wort für „Herr“ tuhan als „du“ gebraucht wird; auch 
die finn. Pronomina mind, sinä, hän, me, te, he klingen verdächtig 
ans Indogermanische an. 

Auf den ersten Blick möchte man vielleicht der Ansicht sein, 
daß zu jenem ersten Ergebnisse kyprisch ana „ich“, scheinbar wie 
im Äthiop., recht gut Herodots Überlieferung VII 90 passe: zodıw» 
(d.h. Kvnelwv) dE Toodöde Edvea eioı, ol ut» dnö Salauivos xal 
"Adıvewv, ol de dnö "Agnaöins, ol d& dnö Küdvor, ol d& ano Dowi- 
uns, ol ö& dnö Aldıonins, os adroi Köngıoı A&yovar. Diese Äthiopen 
haben jedoch nichts mit den späteren Abessiniern, die das Äthio- 
pische der semit. Sprachfamilie reden, zu schaffen, vielmehr ver- 
steht Herodot unter Äthiopiern nur die sicher nichtsemit. Bewohner 
des Reiches Kusch mit der Hauptstadt Mero&°). Sogenannte süd- 
arab. Inschriften haben sich zwar nördlich bis Damaskus gefunden, 
ja selbst auf Delos begegnen im 2. Jhdt. v. Chr. minäische Sprach- 
denkmäler, s. Prätorius ZDMG. LXII 220. Dennoch wäre es, 
ganz abgesehen von vokalischen Schwierigkeiten, übereilt, den 
Namen amota nr. VI etwa an sabäische wie WW MAN (in hebräi- 
scher Transkription) „Magd des Sonnengottes“, Mordtmann und 
Müller: Sabäische Sprachdenkmäler 65f. nr. 16, und asatiri, das 
auch astri oder astiri gelesen werden kann, an den Gottesnamen 
nny auf demselben sabäischen Steine anzuknüpfen; vielmehr 
liegt, wie der Worttrenner zeigt, wohl der selbständige Name 
des Vaters, vielleicht im Genetiv, der dem Nom. amota folgt, vor. 


1) CIL. I2, 1, 1334: ego sum L. Lutatius Paccius thurarius de familia 
rege Mitredatis, ähnlich eco bez. ego + Name CIL. I2, 1, 462, 474 und 479. 
2) Für diesen Nachweis bin ich Herrn Prof. Ed. Meyer zu Dank verpflichtet. 
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Wortausgänge auf -a, -i, -u sind, im Ganzen betrachtet, wesent- 
lich häufiger als solche auf -e und -o; das erinnert ja immerhin 
an die altsemit. Kasusendungen; alles übrige aber sieht sehr un- 
semitisch aus. Der Stellung und Häufigkeit nach könnte man 
das Wort mana 12, II 1,2,4, III2 als „und“ oder eine ähnliche 
Konjunktion deuten; etwa gleichen Sinn scheint oite zu haben, 
das auch Kretschmer so auffaßt. Mit alo V 2 wechselt ailo 12, 
das durchaus gleichartig auf -oti ausgehende Formen verbindet 
und demnach auch als Konjunktion anzusprechen sein wird. Das 
mouillierte / tritt hier ganz in der Weise auf, wie es im kyprisch- 
griech. alAog auf der Edalionbronze und bei Hesych gegenüber 
gemeingriechischem dA4os erscheint, vgl. Bechtel Griech. Dial. I 
410 8 16, ebenso ’AnelAövı Hoffmann Griech. Dial. I 75, nr. 140, 4, 
heutige Örtlichkeit Apello bei der alten argivischen Siedlung 
Kurion. Ist die Übereinstimmung in der Mouillierung etwa nur 
Zufall? Allerdings gehört auch altir. aile, cymr. ail zu lateinischem 
alius, aber die historische und geographische Beziehung läßt die 
Annahme solcher Lautübertragung auf kypr. Boden verführerisch 
wirken. 

Auf der Inschrift nr. I verbindet ailo die gleichgebauten 
Formen munoti I1 und ekijanoti 12, auf der Bilinguis V 2 alo die 
Worte |n0? soti und kailipoti; ob das Verbalformen sind, kann 

mu?? 
man natürlich nicht sagen; möglich ist immerhin, daß mit dem 
12 folgenden mana sodann ein Satz angeschlossen ist, der eben- 
falls mit munoti die gesamte Inschrift I endet, ähnlich wie die 
Bilinguis V auf m s an alo kailipoti ausgeht. Die Zweisprachen- 
mu?: 
inschrift beginnt mit ana „ich“: die Statue, die nach Ausweis der 
Fußspuren auf dem Sockel stand, redet. Diesem „ich“ folgt ein 
Wort mit dem letzten Buchstaben -, dann ein sehr langes mit 
letztem Buchstaben -a, umgekehrt schloß sich an das ana „ich“ 
der oberägypt. Inschrift nr. VI amota als Wort auf -a, darnach 
asatiri als Wort auf -i, vielleicht Nominativ und Genetiv; auf der 
Bilinguis hätten wir dann die Folge Genetiv und Nominativ, die 
z. B. auch im Indogermanischen die alte Reihenfolge darstellt. Nach 
dem langen Worte umiesaimukulailasana, das vielleicht in mehrere 
Bestandteile zerfällt, sehen wir deutlich Namen, vermutlich doch 
im Nominativ: aristonose aratovanaksokoose mit dem Zusatze kera- 
kretulose; klar hebt sich das Bildungselement -ose, das nach den 
kypr. Schriftregeln selbstverständlich auch -5s gelesen werden 
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kann, heraus. Daß der griech. Teil der Inschrift den Namen des 
Vaters als Agsoröve&, mit demselben ersten Gliede wie den Namen 
des Sohnes wiedergibt, halte ich für ein Versehen des Steinmetzen; 
aratovanaksoko[o®se?] kehrt IV 2 wieder und wird dadurch einiger- 
maßen gesichert‘), vgl. Apatöyovos in Gortyn auf Kreta SGDI. 
5029, 1,3, Bechtel Histor. Personennamen des Griech. 63. Auf 
eine ganz ähnlich gebildete Verbindung stoßen wir IV 3f. e?ra-si2- 
timo[se?] astratonokoose kerakretulo-ti?; der erste Name muß als 
unsicher gelten, der zweite ist völlig einwandfrei Iredrwv; das 
Element -0%0o- dient darnach offenbar zur Patronymbezeichnung. 
Formen sonstiger griech. Namen sind in IV 1 nikatoro aratoke-ne? 
und IV 2 onasakoranoti und onasakora-ni?, IV 5 ona-i?timo mit 
Verhauchung des intervokalischen s bleibt zweifelhaft. In V 2 
und in IV 4 finden wir kerakeretulo- (bez. kerakaretulo- mit Zu- 
weisung der Muta und Liquida zu verschiedenen Silben) als Zu- 
satz zu einem Patronymikon; jenes Wort stellt vermutlich ein 
Epitheton dar, und wir gehen wohl kaum fehl, wenn wir es im 
griech. Texte der Bilinguis in Eönarelöns, das ebenfalls an den 
Namen des Ariston und seines Vaters gefügt ist, wiedererkennen. 
Außerhalb Attikas waren, soweit ich sehe, Eupatriden nicht be- 
kannt; auf einem Steine des Uyprus-Museums in Nicosia steht 
in griech. Buchstaben hinter dem Namen -iev Koeltwvos |... a- 
zoiönv, das ich zu Eönareiönv ergänze. 

Auf die graphischen Beziehungen, die m. E. zwischen kypr. 
se und pamphyl. W (= 00), sowie in IV begegnendem kypr. ti(?) 
und dem an der ganzen kleinasiatischen Küste entlang verbrei- 
teten T (= 00), z. B. [YaeAdTns Teos SGDI. 5632B 22f. neben 
Yalaooav A 9, kretisch Hala9Ia (älter & und z = 00°), Iykisch 
TI = 00) bestehen, kann ich hier nicht eingehen; weil aber 
Deecke bei Carl Otfried Müller Etrusker* II 521f. wohl nicht 
mit Unrecht auf W = kypr. se in pamphyl. VavaWas IIpeuas 
auf Münzen von Perge ÜOat. Greek coins Lycia 122, 290 aufmerk- 
sam gemacht hat, erwähne ich, daß kyprisch W = se auf der 
einen Inschrift von Hagia Moni Hoffmann Griech. Dial. 156 nr. 101 
vgl. nr. 102 begegnet; beider Original habe ich genau revidiert; 
die zweite vollständige lautet °O IIdpo Baoılevs Nixoxidrss, 6 
iegeus räs Favdooas, 6 Baoıleos Tıudoyö Ivıs, tas xljovas veag 
xareoraoe räı Yeoı "Eoaı. Kehren wir zu den Amathusiern zurück! 


!) Kyprisch-griechisch sollte man freilich, woran Herr Prof. Wackernagel 
erinnert, ’Apraro- erwazten. 
2) S. Krause d. Ztschr. IL 121. 
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Ganz abgesehen davon, daß sie sich als Autochthonen bezeich- 
neten, besaßen sie uralte Überlieferungen, Sagen und Kulte (z.B. 
’Agpooölın nwywva Exovoa wie in Pamphylien ’Epnu. dox. 1914, 
1f.), die auch manches Nichtgriechische aufweisen. Semiten waren 
die Amathusier nicht, dennoch stehen sie zusammen mit den 
Phöniziern ständig im Bunde mit den Persern und damit in 
schroffem Gegensatze zu den andern rein griechischen Städten 
der Insel. Wie stellt sich nun ihre Sprache zum Griechischen? 
Wir stießen IV 4 auf astratonokoose mit prothetischem «a; ein 
solches a oder späterhin auch ein ; bemerken wir nicht nur vor 
s, sondern auch vor andern Konsonanten in semit. Sprachen bei 
jeder Doppelkonsonanz; dem Araber ist dies Verfahren geläufig, 
der ’aflatuna oder ’iflatuna für Platon schreibt; altaram. heißt es 
in Esra, Esther usw. IEYIYNN —= pers. zsadrapäwan oaredauns') 
oder WINYNMN'— pers. zsajarsan #eo&ns; aus der Sprache der 
aram. Targume wähle ich die griechisch-röm. Fremdwörter TOM 
yeodvriov, DY'EBDN organıwans, NONDDN strata aus. Unter den 14 
Fällen, die Dieterich im Byzant. Archiv 134 für :-Prothese vor 
co im Griech. anführt, zähle ich 11 kleinasiatische, 3 italische Be- 
lege, in Griechenland keinen; im heutigen cypr. Dialekte kennt 
man ioredıe usw. Eine derartige Prothese ist vor allem eine 
Eigentümlichkeit solcher Sprachen, die Konsonantenhäufungen 
im Anlaute meiden. 

Ein statistischer Vergleich eines ebenso langen Abschnittes 
der Edalionbronze mit den Lauten der Inschriften I, II, III, V 
und VI, die ich hier, weil ihre Lesung ziemlich gesichert ist, 
herausnehme, zeigt nun folgendes Bild: 


Griechisch: | Amathusisch: 


Gutturale 27 | 21 
Labiale 13 | 8 
Dentale 41 | 36 


d.h. die kypr. Sprache der Amathusier ist arm an Explosivlauten; 
demgegenüber treten stark die Nasale hervor: 


| Griechisch: Amathusisch: 
m 6 Pr 
n 23 37 


1) Zarodnnns, Iykisch Gen. kssadrapahi Tit. Asiae Min. I 44b 27, geht 
auf die Nebenform xsadrapä zurück, während uns auf den Inschriften des 
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In dem Abschnitte der edalischen Tafel gehen Worte auf a 
aus: O0, auf ee: 40, darunter 39, die in der Aussprache konsonanti- 
schen Ausgang besaßen und nur in der Schrift den Konsonanten 
mit indifferentem e auffüllen müssen; auf i: 20, auf o: 2 und auf 
u: 4, ın der amathusischen Sprache auf a: 25, auf e: 7, auf :: 
19, auf o: 7 und auf «: 8; wir erhalten so insgesamt, wenn ich 
auch hier die 7 e unberücksichtigt lasse, 27:59, d.h. die Sprache 
dieser Autockthonen war viel vokalreicher als das Griechische, 
an Explosiven aber ärmer — eine Erklärung dafür werden wir 
sofort finden —, an Nasalen jedoch wieder wesentlich reicher als 
das Griechische. Die Silbenschrift paßt, weil sie nur immer Kon- 
sonant + Vokal (bez. nur Vokal) bezeichnen kann, gut für eine 
vokalreiche Sprache, sie kann nur 3 Explosivlaute unterscheiden, 
deren das Griechische aber 9 besitzt; fürs Griechische ist die 
Silbenschrift ungeeignet, dem Amathusischen hingegen durchaus 
angemessen; demnach werden wir, soweit man überhaupt die oft 
lückenhaften Daten des Altertumes dazu benutzen kann, den 
Schluß wagen: die Silbenschrift war für die amathusische Sprache 
ursprünglich geschaffen, denn außer den griech. und phöniz. In- 
schriften haben wir auf der Insel für die alte Zeit nur Steine mit 
dieser rätselhaften Sprache entdeckt. Forschen wir jetzt weiter: 
Warum haben die Griechen diese für ihre eigene Sprache äußerst 
ungeeignete Schrift verwendet? Die einfachste Antwort, die den 
Dingen allein gerecht wird, muß lauten: Weil sie noch keine 
andere Schrift besaßen; sie kamen in einer Zeit aus der Pelo- 
ponnes über Kreta, als das phönizische Alphabet noch nicht von 
den Griechen angenommen war. Auf Oypern bekannten sie sich 
zur Silbenschrift in einer Epoche, wo die Buchstabenschrift noch 
nicht über die Inseln hin verbreitet, vielleicht auch noch nicht 
einmal in Phönizien durchgeführt. war. Eine überraschende Be- 
stätigung dafür gewährt nun ein Fund Myres’ an der Nordküste 
Cyperns beim uralten Kloster Acheropiitos nahe Lampusa: in 
einem spätminoischen Grabe tauchte eine Scherbe mit lesbaren 
Silbenzeichen auf, deren Ähnlichkeit mit uns bekannten kypr. 
Zeichen einleuchten muß; ob die Schrift rechtsläufig oder links- 
läufig ist, stehe dahin; ich neige der Form des &i wegen der 
ersten Ansicht zu; die alten Inschriften von Rantidi bei Alt- 
paphos gehen teils paphischem Brauche folgend von links nach 
rechts, teils sonstigem kyprischen entsprechend von rechts nach 


Darius zsadrapäva begegnet; die gleiche Doppelheit der Bildungen bei den 
n-Stämmen ist auch dem Ind. geläufig, z. B. ved. somapa(vä). 
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links; die schöne, aber leider unmögliche Göttin +‘Podooxdepa 
„die Rosenstreuerin* SBPA. 1911, 639 hat — von rechts nach 
links gelesen — einem harmlosen Sterblichen /Tea&dvöoo den 
Vortritt zu lassen, wie schon nach Strabon XIV 682 der Gründer 
der Stadt Lapethos auf Cypern heißt‘). Schließlich begegnen 
auch Bustrophedoninschriften: so trägt die bis auf eine Ecke un- 
versehrte Kalksteinplatte, zu der Sitzungsber. d. Sächs. Gesellsch. 
d. W. 1910, 243ff. allerlei Ergänzungen versucht sind, einfach 
die Worte ’'Ovaoaydgav TO Tiuvxekreols.. Wer die kret. Linear- 
schrift der Minoerzeit vergleicht, wird wohl gar nicht so unrichtig 
mit Sundwall Arch. Jahrb. 1915, 58 und Ursprung der kretischen 
Schrift (Äbo 1920) vermuten, daß auf Kreta die Vorstufe der 
Silbenschrift zu suchen ist. In gleiche Richtung führen uns die 
archäologischen Funde auf beiden Inseln; Kulte sind gemeinsam: 
der kyprische Personenname FaAxdvıos Hoffmann Griech. Dial. 
182, nr. 160,4 in Golgoi beim heutigen Athienu im Innern Cyperns 
bezeugt die Verehrung eines kret. Gottes FeAxavds”), der sich auf, 
den Münzen von Phaistos 431/300 v. Chr. Cat. Greek coins Crete 
63, in Phaistos und Lyttos auch inschriftlich, z. B. Fevxavds auf 
einem Ziegel aus Phaistos Bechtel Griech. Dial. 1 704, nachweisen 
läßt; in Gortyn und Knossos, dem uralten Minoersitze, nennt 
man einen Monat Feixdvios nach diesem Gotte, dessen Name 
Laut für Laut ins Lat. übertragen Volcanus ergeben muß s. Fick 
BB. III 167; eine Form velxanu — ob als Gottesname gebraucht, 
ist fraglich — begegnet auf nordetrusk. Bronzeeimer, der bei 
Trient gefunden wurde, s. Pauli: Inschriften des nordetruskischen 
Alphabets Altitalische Forschungen I 17, nr. 37, vgl. De nomini- 
bus theophoris 103f. Klarheit und Sicherheit hier zu erzielen 
muß einer besseren Zukunft vorbehalten bleiben. 


ı) Die positive Seite dieser Erkenntnis verdanke ich meinem verstorbenen 
Freunde Kodros Phylaktou auf Cypern. 
t) Akzent nicht gesichert, Hesych: I'’eAxavos. 
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Wer das Corpus Inscer. Semit. I 1, 105 nr. 89 Tafel XIII auf- 
schlägt, wird auf der Photographie der phönizisch-griech. Bilinguis 
von Edalion nach der Form 7 x«r für „und“ vergeblich suchen, 
sondern völlig einwandfrei die Silbenzeichen ke ti o ne| ka e ta 
li one = Keriöv na ’EdaAio» erkennen. Nur in der Umschrift 
erscheint jenes unmögliche Gebilde, das vermutlich auf einen 
Druckfehler der ersten Veröffentlichung zurückgeht, aber dennoch 
in Büchern und Zeitschriften prangt und oft eingehender Be- 
sprechungen gewürdigt wird. Die griech. Dialekte Bechtels 1437 
sind das erste Buch, das mit Recht über F xdr schweigt. Wir 
wollen deshalb die Form dahin legen, wohin sie gehört: auf den 
großen kyprischen Schutthaufen. 

Dafür mache ich aber auf iö& xd(5) aufmerksam, das auf un- 
veröffentlichter Inschrift zweimal vor dem Stamme oixo- auftritt, 
welcher seinerseits kein rs mehr zeigt; da die Sprache weniger 
konservativ als die Schrift ist, kann das r auch nicht mehr ge- 
sprochen worden sein. Man muß demnach annehmen, daß die 
Verhauchung des intervokalischen o in der Mundart von Pyla, 
um die es sich handelt, im 4. Jhdt. noch nach dem Schwunde 
des r lebendig und wirksam blieb; jene Bewegung macht sich 
auf der Bronze von Edalion erst in wenigen Fällen geltend, z.B. 
in nosxduevov Z.19, 21, xa d(v)ei Z.5, s. Bechtel a. O. 1413. 
Konsonantischem Anlaute wurde auslautendes -s assimiliert und 
die Doppelkonsonanz vereinfacht: so stehen auf gleicher Stufe 
mit arkad. xaroınias IG. V 2,262, 17 kypr. »a(rz) nösı Bechtel 
a. 0. I 421 und id: xä(t) vo, dies wohl zu lesen bei Murray- 
Smith: Excavations of Cyprus 3, R. Meister Abhdl. d. Sächs. G. 
d. W. XX VI 303ff. Die volle Form id& xds dürfte sich auf der 
Inschrift SBPA. 1910, 151,15 in den Zeichen | i te ka se | erblicken 
lassen. Kyprisch gibt es also nur xds und die durch Sandhi 
bedingten Varianten; vorangehen kann ein daneben selbständig 
begegnendes ide, das auch dem Epos bereits bekannt ist. 
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/wei etymologische Vermutungen. 


1. 


In Bergks Poetae Iyr. Graeci II* 460 erscheint als 1. Frag- 

ment des 1. Buches der Iamben des Ephesiers Hipponax: 
EBwoe Mains naida, Kviinvns naluvv' 
“Eoun xvvayxa, Mnioviori Kavöaüie, 
YPWoov Eraige, deüod uor OXanagdevcaı. 
„Er rief der Maja Sohn, den Herrscher der Kyllene an: 
Hermes xvvdyyns, den man mäonisch Kavdading nennt, 
du Diebsgefährte, komm hierher und weissag mir!“ 

Hipponax ist in den Kommentaren der Gelehrten hellenisti- 
scher, römischer und byzantinischer Zeit stark benutzt worden, 
so noch ım 12. Jhdt. von Tzetzes, s. v. Wilamowitz Griech. Lit.’ 
32; daher wissen wir, daß ndÄuvs ein phryg. Wort ist und 
„König, Herrscher“ bedeutet, wie das auch Hesych versichert 
naAuvös‘ Bacılebs, mathe. ol de ndAuvs; so heißt denn der 
Phryger in Homers Ilias N 792 IIa/uvs. Phryg. Wörter gebraucht 
Hipponax mehrfach, z. B. 8&xos Brot, frg. 82 vgl. Herodot II 2; 
unter den kypr. Glossen Hoffmann Griech. Dial. I 110 ist es zu 
streichen. 

Sxanaodeücaı wird nirgends erklärt; in den Tzetzesscholien 
Cramer Anecd. Oxon. Ill 351 ist allerdings ovuuaxroaı darüber- 
geschrieben, aber ich glaube, das Wort läßt sich kaum von der 
Hesychglosse xanagpdeücaı uavrevoacdtaı trennen, die denn auch 
schon richtig herangezogen ist; xaragdevoaı mag vielleicht eine 
Doublette zu oxanagpdevoaı wie xapoon und xıvödpn ZU 0Xap@en 
und oxı(v)ödpn — beides Wörter für Fuchs — sein. 

Zu Kovöadins bemerken die Scholien zu Tzetzes Chil. I 144 
Anecd. Oxon. IH 351: zö6 d& Kavdadins Avdınas Tov onvionvix- 
nv Atysı und dann wird auf unsere Hipponaxstelle verwiesen; 
Kavöavins, das also den „Hundswürger, der den Hund erstickt“ 
bezeichnen soll, haben Deecke BB. XIV 189 und Solmsen d. Ztschr. 
XXXIV 77f. m. E. richtig durch Hinweis auf russ. davitv „zu- 
sammendrücken, würgen*, udavitv „erwürgen* gedeutet. Nach 
Platon Cratyl. 410A erinnert das phryg. Wort für Hund in seinem 
Klange an xdwv, ebenso wie das Wort Feuer an mög, Wasser 
(ß£öv) an Öööwe und viele andere‘). Den Namen des Iyd. Königs 


ı) Merkwürdig berührt der Name der Stadt Kdvaı in der Äolis, Gründung 
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Kavdavins, der 687 v. Chr. von Gyges gestürzt wurde (Herod. 
1 8ff.), könnten wir unmittelbar vom Beinamen des mäonischen 
Hermes (oder Herakles s. Hesych s. Kavdaving) herleiten. Übrigens 
kennt Herod. 17 als des Königs Kandaules griech. Namen Mve- 
olios, der den Sohn des Möoo0os bezeichne, und Nicolaus Damas- 
cenus Fragm. hist. Graec. II1 383, wohl nach dem Lydier Xanthos, 
der von Suidas selbst als Sohn eines Kandaules ausgegeben wird, 
hat für Kandaules einen Sadyattes als letzten Herakliden, den 
Sohn des Myrsos, verzeichnet, weshalb man ganz gut mit Gelzer 
Rh. Mus. XXXV 517, Anm. 2 Kandaules als Beinamen auffassen 
könnte; in Tzetzes Chil. VI hist. 54, v.481, Scholien I 144 Anecd. 
Oxon. III 351 steht denn auch tatsächlich Mvorilos 6 Kavdadins. 

Die Fälle, in denen der Hund in Verbindung mit Hermes 
erscheint, sind außerst. spärlich; in der Zusammenstellung Steins 
in Pauly-Wissowas Realenzyklopädie VIII 1, 758 bildet das Parade- 
stück unser xvvdyyns — Kavödadins. Die kleinasiatische Hekate 
bez. Artemis Sxviaxivıs, bei Lykophron xvvoopdyos, und ihre 
Hypostase Hekabe, die in einen Hund verwandelt wird, haben 
keinerlei Gemeinschaft mit Hermes. Den ’Aeyeipovıns, an den 
wohl Tzetzes Scholien zur Exegese der Ilias 153 (der Ausgabe 
Gottfried Hermanns) gedacht haben, und dessen sich neuerdings 
Kretschmer Glotta X 45ff. wieder angenommen hat, möchte ich 
lieber aus dem Spiele lassen, denn in alter Zeit ist der ynyevns 
Bovras "Aogyos Aeschyl. Prom. 567f. kein Hund, sondern ein Erd- 
riese (Robert Heldensage I 258), ferner tötet ihn Hermes mit dem 
Schwerte oder auch mit einem Steine (Robert a. O. 1255), aber 
erwürgt ihn nicht. Die lyd. Bezeichnung kann vollends unmög- 
lich auf die griech. Sage gehen. Wir werden also die Erklärung 
des Kavdading — nvvdyyng auf anderem Wege suchen. 

Schon in alter Zeit muß Hermes von den Griechen als 
Glücksgott angesehen worden sein. Dieser Zug seines Wesens 
ist so typisch, daß die Ableitung Zouaıov» den Glücksfund, den 
unverhofften Gewinn, den Treffer bezeichnet. Im Hermeshymnus 
129 und bei Aristophanes ım Frieden 365 wirft Hermes das Los 
und erlangt den ‘Eouoö xAnoos. Im Hymnus 550ff. schenkt Zeus 
dem Hermes die drei ®eiei. Es sind das die Erfinderinnen der 
Weissagung aus Steinchen, Yoiei, ein Wort, von dem man 


der Lokrer aus Kövos; bei Pomponius Mela I 90 erscheint als Nebenform für 
Kavaı Cyna. Kavnßıov, nach Apollonius bei Steph. Byz. der ältere Name der 
Stadt TF Ködo» (richtig Kös) in Karien, scheidet gänzlich aus, s. Kretschmer: 
Einl. in die Gesch. d. griech. Sprache 388, Anm. 1. 
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Jordodaı und Yoıdteww bildet. Die ®gial werden uns als drei 
geflügelte Schwestern geschildert, Nymphen, die am Fuße des 
Parnaß wohnen. Hermes erhält als Glücksgott den Beinamen 
Töxwv, vgl. Kern Inschriften von Magnesia nr. 203. Entscheidend 
für unsere Frage setzt hier eine Inschrift von Anabura in Pisidien 
ein, die Sterrett Papers of the Americ. school Athens IIl 211 und 
214, Kaibel Hermes XXIII 532ff. bieten; dort wird im Würfel- 
orakel der höchste Wurf unter 56 Möglichkeiten mit 5 Astragalen 
(2 und 5 Augen fallen fort), die 5 Sechsen, dem Hermes zerou- 
ywveirns oder Tergdywvog zugeeignet; offensichtlich ist Hermes da 
der Würfelgott. Gleiche Würfelorakel, die jenes ergänzen, sind 
im Phrygischen bei Tefeny-Ormeleis gefunden (Bull. corr. hell. 
VII 504, Papers Amer. sch. Athens II 86, 89), aus denen wir den 
Hermes Keodsunooog kennen lernen, weiter CIG. 3956C in Ko- 
lossae in Phrygien, Hirschfeld Monatsber. Berl. Akad. 1875, 716, 
Kaibel Hermes X 193ff., Woodward Journ. hell. stud. XXX 260 
in Attalia in Pamphylien, Ramsay und Smith Journ. hell. stud. 
VII 261f. in Kolossae, Petersen und v. Luschan: Reisen im 
südwestl. Kleinasien II 174ff. bei Kosagatsch in der Milyas ın 
Lykien, Lanckoronski: Städte Pamphyliens und Pisidiens I 154 
nr. 4n 11220 nr. 180 in Attalia und Zingerle bei Franz Heine- 
vetter: Würfel- und Buchstabenorakel in Griechenland und KRlein- 
asien, Breslauer Diss. 1912, 2f. in Termessos in Pisidien — die 
Texte, zum Teil revidiert bei Heinevetter a. O. 4ff., entstammen 
dem 2. Jhdt. n. Chr. —; Würfelorakel mit 7 Astragalen Lancko- 
ronski a. O. II 222, nr. 281, vgl. S. 62 in Termessos. Alle diese 
Würfelorakel gehören nach Phrygien und in die angrenzende 
Zone, bis auf eines bei Kalinka: Antike Denkmäler in Bulgarien 
146f. ım Sofioter Museum, ebenfalls aus dem 2. Jhdt. n. Chr. 

Hermes Tychon ist älter als die Tyche, in deren argivischem 
Heiligtume nach Pausanias II 20, 3 die Würfel des Palamedes 
gezeigt wurden. Der Glücksgott wird zum Gott der Kaufleute; 
bei Nicolaus Damasc. Fragm. hist. Graec. III 381 heißt es vom 
Iyd. Kaufmann Thyessos, der sich durch Ermordung des Kerses 
den König Ardys verpflichtet hatte, von diesem beschenkt wurde 
und reichen Gewinn erlangte: dnö Todrov dyogüv nANolov abToü 
zaı “"Eouaiov eloato, ®vecooö Acydusvov. Auch bei Horaz carm. 
II 17, 29f. sind die viri Mercuriales die Glückskinder; Hermes ist 
der Gott des Glückes beim Würfelorakel. 

Nun wollen wir uns erinnern, daß andererseits dw» und 
canis parallele Bezeichnungen des schlechten Wurfes beim Würfel- 
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bez. Knöchelspiele sind. Lat. Belege für canis und canicula findet 
man bei Blümner: Römische Privataltertümer 413, Anm. 6, zu 
denen ich Isidor. orig. XVIII 65 und 66 füge. Kvw» erläutert 
Hesych önö zw» xußevr@v BdAov Tıvd, ds Xiog xaleitaı'); Eusta- 
thios sagt zur Ilias W 88, 1289, 54: Ankor d& 6 xuwv Bölog dvr- 
alpgeoiv tıva wipov. Vielleicht geht auf Klearchs Schrift eei 
ns xa9 "Eilinvas nardıag letzten Endes das Scholion zu Platons 
Lysis 206e — Eust. Odyssee «& 107, 1397, 28 zurück: z@» de Bölwv 
ö utv 1a EE Övvduevog Kisog ai Eälıng EAkyero, Xios de 6 TO Ev 
xai xuwv; der letzte wird auch oivög oder oivn nach Pollux 
VII 204 genannt, während andere Wurfnamen des Würfelspieles 
bei ihm Midas und Mavng sind, die ganz klar auf den kleinasiatisch- 
phrygischen Kulturkreis weisen. 

Als Caesar, ehe ihm der große Wurf gelang, sein alea iacta 
esto am Rubico aussprach und Umbrien und damit italischen Boden 
betrat, setzte er viel aufs Spiel: noch lagen die (efahren vor ihm, 
er mußte in dubiam imperü servitiüique aleam ire (Livius 123, 9); 
der Sinn des dveopipdw xvUBog erhellt aus der Erklärung Bekker 
Anecd. Graec. 1398, 26: dveggintas nUßos‘ olov Anmoxexnıwödvevran. 
Sueton Tiberius 14 berichtet, wie Tiberius auf der Reise nach 
dem Ilyrıkum auf Geheiß des Orakels in die Aponi fontes, die 
heißen Schwefelquellen bei Padua, die goldenen Würfel wirft 
und der Wurf die höchste Zahl zeigt. Da erscheint der Bote 
aus Rom, meldet des Augustus Tod, und Tiberius wird Kaiser. 

Man sagt nun griechisch dvageiwaı xivdvvov Herod. VII 50 
und Thuk. VI13 nag& To dvagoiwaı xußov Bekker Anecd. 118,1, 
und wenn es bei Herod. heißt: »ö» 6& xındövovg dvaggınTdovtesg 
Es TOÖTO OpEa nEONydyovro. ueydia yap nonyuara ueydiooı Kıv- 
Övvooı EIEleı naraıoEeodaı, so bedeutet der Infinitiv xaraıgkeodaı 
„sich das Seinige herunternehmen, gewinnen“ wie im Würfelspiele. 

Seit Jahren hat sehr einleuchtend W. Schulze vermutet, daß 
xivövvog aus *xUv-Öv-vos hervorgegangen sei, eine Etymologie, 
die besonders durch indisch divyati „er wirft, spielt mit Würfeln, 
setzt aufs Spiel“, Fut. devisyati, 1. Imp. Aor. davisani gestützt 
wird; divyah Würfel hat die antesonantische Tiefstufe der zwei- 
silbigen Wurzel, die antekonsonantisch in aksadyuh „Würfel- 
spieler* vgl. die Personennamen Ekadyüh, Kamadyah RV. VII 
80, 10, X 65, 12 und in dyatam „Würfelspiel, auch ungewisser 


!) Wer in Hesychs xvvopyxlas‘ BdAov Övoua das Suffix deuten kann, mag 
an doxyavn, Zoxaros Bechtel BB. XXX 270 Griech. Dial. I 305, lit. verziu. 
Kirchensl. vrb2q, dtsch. würgen bezüglich der Etymologie anknüpfen. 
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Kampf“ vorliegt. Beachtenswert ist, daß xivdvvog bei Homer und 
Hesiod vollkommen fehlt und bei Alkaios und Sappho vom kon- 
sonantischen Stamme xıvövv- Nom. xivövv Gen. xivövvog Bekker 
Anecd. Gr. 1389, Dativ xivövvı flektiert, s. Etym. Magnum s. v., vgl. 
Bechtel Griech. Dial. I 51, 57. Platon Prot. 314A sagt: ödew.... 
un negi vois gYilrdroıs xußeing TE xai xıvövveöong, und ım Ps.- 
Eurip. Rhesos 446 lesen wır: Kvßevwv töv nigög ’Aoyelovs "Aonv. 

Die deutsche Redensart „auf den Hund kommen“ möchte 
ich eher mit dem Ausdrucke „ein Hundeleben führen“ verbinden: 
woher stammt aber die Redeweise der Jägersprache „pudeln, 
einen Pudel schießen“, russisch ebenfalls pudelo „Fehlschuß“? 
Heißt das nur „einen Purzelbaum schießen“, wie man sagt „einen 
Bock schießen“, oder liegen da Beziehungen zum canis xdw» vor? 

Jetzt wird uns jedenfalls der xvvdyxns verständlicher: ein 
Wort &yxyn, das man aus den Kompositen ovvdyyn, xvvayyxn, 
ödyxn, darnach scherzhaft doyvoa@yxn, gewinnen könnte, ist nicht 
belegt; Hesych gibt nur dyxog‘ nviyua. Daher nimmt man besser 
an, daß xu»dyyns als Übersetzung des Kavöaving geschaffen ist, 
etwa in Analogie zu Wörtern wie inndoyns, Avxıdeoxns, Yoaxdexns 
(Kalinka Antike Denkmäler in Bulgarien 148 nr. 163), Aaunaddexns 
{phryg. Inschr. Bull. corr. hell. VIII 237) oder OAvunıoviuns (Nom. 
Sg. IIvdiovina ohne ; IG. VII 1888b 9, etwa 426 v. Chr.)'). 
Hermes also, der Gott mit der Fähigkeit den Hundswurf zu töten, 
soll weissagen im Würfelorakel: oXxanagdevoaı. 

Woher stammt jedoch der Ausdruck für den schlechten Wurf 
im Spiele? Ist der Kandaules wirklich älter als der xv»dyxns? 
Herodot, der selber aus Halikarnaß in Karien gebürtig ist, weiß 
uns 194 zu berichten: Avdoi Toüg x#Ußovs EÜE0V xai Tobs dOTEQ- 
yalovs xai yv opaigav „ai rdAla naiyvıa ninv neoowv. Damit 
verlassen wir jetzt den griechisch-römischen Kulturkreis: Vor 
einer Reihe von Jahren hat W. Schulze d. Ztschr. VII 604f. dıe 
etymologische Erklärung des altind. Wortes sva-ghnin gegeben, 
das den Glücksspieler bezeichnet und die Elemente svan gleich 
xvov und han gleich der Wurzel der griech. Jeivw, Erepve und 
pövos enthält. Indisch alin (auf der Somaträta-Inschrift 400 n. Chr. 
Instr. alina mit cerebralem Z! CI. III 4, 269) ist das Tier, das 
einen Stachel ala bez. ali = dedıg hat, dies ist sowohl die Biene 
als auch der Skorpion, s. Lüders Festschrift für Kuhn 313f., 


1) 76 xuvdyya' dvri vod nAenıa Hesych legt wohl den schlechten Neben- 
sinn des Falschspielers hinein, wofern er das Wort überhaupt verstanden und 
nicht erst nach Pwe@» äraipe gedeutet hat. 
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hastin ist das Tier, das eine Hand, d.h. einen Rüssel, hasta, hat, 
der Elefant, also ist svaghnin einer, der das *svaghndm, die Kunst 
den schlechten Wurf, den Hund, zu töten, besitzt. Zur gramma- 
tischen Bildung läßt sich z. B. go-ghndm und pärusa-ghndm „das 
Rinder- und Menschentöten“* und zur Bedeutung avestisch var9- 
Yraynam „die Fähigkeit den Feind zu schlagen“ vergleichen. 
Svaghnin ist übrigens stets nur der gute Spieler, nicht der Falsch- 
spieler, wie die ind. Belegstellen ausweisen‘). Ich begnüge mich 
hier aus dem Indrahymnus RV. II 12, 4 anzuführen: svaghniva y6 
jigeväm laksdm ddad arydh pustäni sd janasa indrah „der, wie ein 
siegreicher guter Spieler den Einsatz, so dem Reichen das Ver- 
mögen abgewann, das, ihr Menschen, ist Indra“. Das Verbum 
a-da „beiseite nehmen, abgewinnen“ wird genau wie das bei 
Herodot VII 50 erscheinende xaraıp&eodaı gebraucht;'im Übrigen 
verweise ich bezüglich des Würfelspieles im alten Indien auf 
Lüders’ grundlegende Schrift in den Abhandl. d. Gött. Ges. d. 
Wiss. IX 2. 

Auf den Zusammenhang des svaghnin mit xdwv und canis 
hat bereits W. Schulze a. O. aufmerksam gemacht. Wir können 
m. E. Herodot Glauben schenken, daß die Griechen ihr Würfel- 
spiei von den Lydern übernommen haben. Hermes Kavdadins 
ist ein siegreicher Spieler wie Indra ein svaghnin, der die Kunst 
besitzt, den schlechten Wurf, lydisch-mäonisch xav-, abzuwürgen, 
und der den Glückswurf beim Würfelorakel verleiht; auch die 
Heldentaten des Iyd. Königs Kandaules werden ja trotz der selt- 
samen Nachrede Herod. I 8ff. eher in Erfolgen gegen die Nach- 
barn, nicht zuletzt die kleinasiatischen Griechen, bestanden haben 
als ım Abwürgen von Hunden. 

Ich kann die Vermutung nicht unterdrücken, daß die ım 
Hermeshymnus 550ff. erwähnten drei Schwestern, die ®eiat, 
nichts weiter als drei Steinwürfel sind, und daß da am Parnaß 
nahe Delphi in ältester Zeit ein Würfelorakel bestanden hat. Die 
doral wurden als vavrıxai wipoı benutzt; dahin geht offenbar 
das geflügelte Wort, das bei Steph. Byz. s. ®oia Apollon in den 
Mund gelegt wird: soAloi ForoßdAoı, Nadgoı dE TE udvrıeg dvöges. 

Wie gewinnen wir nun den Anschluß an Indien oder an den 
indorranischen Kulturkreis? Entweder war die Bezeichnung Ko»- 
ÖavAngs — xuvdyxyns — Svaghnin indogermanisch, oder aber Lyder 
und Phryger haben sie selbständig der indoiranischen Kultur ent- 

!) Diese Erkenntnis verdanke ich Herrn Prof. Lüders, der vor Jahren in 


einer Vedavorlesung jene Tatsache hervorhop. 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LII 3/4. 14 
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lehnt; harrisch-mitannisch mitrassil, arunassil (auch hethitisch 
arunas „Meer“ Meißner Dtsch. Lit. Ztg. 1923, 59), indara, nasatti- 
jana könnte unter Umständen einen zur Zeit noch wenig gangbaren 
Weg weisen, vgl. Forrer Sitzungsber. d. Pr. Akad. 1919, 1030. 


2. 


Auf den iguvinischen Tafeln erscheint nicht weniger als elf- 
mal in der Gebetsformel nerf arsmo uiro pequo castruo fri(f) Vla 
30, 32, 39, 42, 50, 52 b13, 32, 34 Vlla 17 und 30. Da arsma- 
hamo caterahamo V1b 56 — armamu kateramu Ib 19f. unter Heran- 
ziehung der Verbindungen ordinavit centuriavit z.B. Livius XXIX 
1, 1f., ordines duzit centuriatos Capitolinus im Maximinus 4, & 
usw.') als ordinamini catervamini aufzufassen ist, so läßt sich arsmo 
als ordines und nerf arsmo als principes ordines verstehen; ner ist 
aus dem Namen Nero bekannt, den Sueton Tiberius 1, Gellius 
XII 23, sowie Lydus de mens. IV 42 für ein Sabinum verbum 
ausgeben, quo significatur lingua Sabina fortis ac strenuus; Nerio 
Sabinum verbum est eoque significatur virtus et fortitudo; vegwvas 
tovg dvögelovg ol Zaßivor xalodcıv, vgl. vedisch ndrya. Auch für 
Horaz carm. IV 4, 28f. sind die Nerones die dvögeios: Fortes 
creantur fortibus et bonis. Est in iuvencis, est in equis patrum Virtus. 
Im altind. nr und griech. dvrjo hat das Wort seine Bedeutung 
zur allgemeinen Bezeichnung des Mannes erweitert, ist aber ım 
älteren Avesta Yasna 48, 10 im besonderen Sinne „Vornehmer, 
Ritter, Krieger“ erhalten. Die zweite Gruppe uiro pequo würde 
man nach lat. Muster pecudesque virosque Ovid. Met. I 286 über- 
setzen. Ein Doppeldual pasu vira erscheint ım jüngeren Avesta 
Yasna 9, 4 und Vendidäd 6, 32 in der Bedeutung „Tiere und 
Menschen“. Wackernagel hat d. Ztschr. XLIII 295ff. die Ver- 
mutung geäußert, daß umbr. uiro peguo ebenfalls ein Dual sei; 
da aber in den ital. Sprachen im Allgemeinen der Dual ver- 
schwunden ist, glaube ich die Erklärung auf anderem Wege suchen 
zu müssen: Sachlich können kaum noch einmal nach principes 
ordines die wehrhaften Männer genannt werden; dem widerstreitet 
auch die Form uiro, die man unbefangen als ein Neutr. Plur. an- 
sprechen muß. Den Schlüssel zur Lösung des Rätsels liefert 
m. E. eine Wahrnehmung Lüders’, wonach im Veda und auch 
ım klassischen Sanskrit vira keineswegs „den Helden, den Mann“ 
bezeichnet, sondern „den Gefolgsmann“ oder geradezu „den 
Sklaven“. Wenn wir z.B. RV. II, 15, 10 vgl. II 12, 14 usw. va- 


1) Vgl. centuriaverat armaveratque Livius XXV 15, 9. 
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dema vidathe suvirah lesen, müssen wir übersetzen: wir wollen 
anrufen in Erkenntnis „mit guten Mannen“ oder „mit gutem 
Gefolge“; ved. virauat heißt „Söhne, Mannen, Leute besitzend‘“, 
nrvdt „Helden besitzend“. Parallelen bietet auch das Avestische 
Yasna 31, 15 paszu$ viraatda (an des Bauern) „Tieren und Leuten“ 
und Yasna 45, 9 pasus virang (unsere) „Tiere und Leute“. 

Im Lit. ist vyras „Mann“ zugleich Adjektiv mit der Bedeutung 
„stark“, das zu vyrösnis, vyridusias gesteigert wird. Dennoch ist 
im Umbr. kaum darin die Erklärung der neutralen Form zu suchen, 
sondern man wird mit W..Schulze an eine Angleichung an das 
neutrale peguo nach Muster des plautinischen membra atque ossa 
atque artua Menaechm. 841 denken (auf Grabinschriften nach dem 
u-Stamme artus ossua CIL. I 2, 1, 1219, ossw bei Plinius, auch 
ossuarium und ossuosus bei Vegetius Renatus); ähnlich ags. nihtes 
nach deges, deutsch „des Tages und des Nachts“, schon bei 
Otfried thes nahtes, lit. bisweilen dien; nach nakt; umgeformt'), 
kirchenslav. nostijq i denijq Suprasl. 214 18, serb. dänju nach nocu, 
ferner lat. diö nach noctü, diurnus nach nocturnus, griech. xaixds 
nach xovods und doyvoos, aber Athena XaAxlvaos und Xalxioıxog, 
lit. geleäis, russ. Zelezo nach zoloto und serebro u. a. m.?). Übrigens 
ist das nunmehr als Synonym von vir zu betrachtende Wort manci- 
pium Neutrum; im Altnord. hat auch mar neutrales Geschlecht 
und bezeichnet „Sklaven, Leibeigene“, deutsch „das Mensch“ ım 
Mhd. für „Dienstboten“ gebraucht, erst seit dem 18. Jhdt. mit 
verächtlichem Nebensinne‘); griechisch dröodnodov ist aus dem 
Plural dvögdnoda, einer Neuschöpfung nach rerodrroda gewonnen, 
s. de Lagarde Altbaktrische Lexikographie 23; sachlich die gleiche 
Zusammenstellung zeigt Homer Dias ® 474f. dAloi 6’ adrmıoı 
Bdeooıv, dAAoı dvögandödcooı.. Umbrisch dupursus peturpursus Iguv. 
Taf. VIb 10f. ist ein festes Gefüge wie mittelind. in der Ardha- 
mägadhi duppajyacaüppaya Samavayangasutta 98°, vgl. Pischel: 
Grammatik der Prakritsprachen 14. 


!) In der heutigen Sprache begegnet auch noch asyndetisch dieng nakti. 

®) Wackernagel d. Z. XXV 289f.; J. Schmidt, Pluralbild. 207; dis könnte 
allerdings auch indischem dyavi entsprechen. 

®) Herr cand. phil. Tangl macht mich darauf aufmerksam, daß heute noch 
in Kärnten „das Kuhmensch“ für „die Kuhmagd“ ohne jeden Nebensinn durch- 
aus üblich ist, ähnliches in Süddeutschland. 


14* 
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Bereits vor Jahren haben unabhängig von einander Endzelin 
und W.Schulze d. Z. XLIV 50f. und 131f. die Beobachtung ge- 
macht, daß die Betonung des sogenannten Optativs im Lit. des 
Daugsza, der Universitas usw. von der in unsern gebräuchlichen 
Grammatiken üblichen Stammbetonung abweicht. Bei einer Arbeit 
über den Katechismus des Daugsza und den ostlit. Anonymus des 
Jahres 1605') sah ich mich genötigt, die Postille des Daugsza 
heranzuziehen und hierbei auch u. a. die Betonungsverhältnisse 
der Optative zu betrachten. Als Ergebnis meiner Untersuchungen 
glaube ich folgendes Gesetz feststellen zu müssen: 

Ist ein Verbalstamm im Simplex einsilbig, so wırd der Ton 
(im Kontexte ständig, in Pausa oft) an das Bildungselement ab- 
gegeben; ist dagegen ein Verbalstamm im Simplex mehrsilbig, 
so verbleibt der Ton auf dem Stamme. 

Bei dieser Formulierung ist zunächst nur auf den Abschluß, 
nicht auf den Gang der historischen Entwicklung Rücksicht ge- 
nommen. Trotz der mannigfachen Nachlässigkeiten ım Drucke des 
Katechismus (D) und der Postille (DP), sprechen für die Regel: 

I) endbetonte?) mit einsilbigem Stamme in D 74, in DP 736; 
Doppelbetonung des Stammes und der Endung weisen 2 in D 
und 15 in DP auf, darunter 9mal duty, hierzu kommen noch 4 
Komposita, die Präposition (2mal at-, imal nü- und i1mal pd-) 
und Endung betonen, 8 betonen nur die Präposition (1 mal ap-, 
2 mal pa-, &mal per- und 1 mal pra-); an Ausnahmen begegnen 9 
in D, sowie 33 in DP; in 8 von diesen 9 Fällen in D steht die 
stammbetonte Form in Pausa, desgleichen in 15 von den 33 in 
DP; 8 mal ist duty die dem Akzentgesetze ausweichende Form, 
deren Gewicht wohl überhaupt nicht wesentlich stärker als das 
eines Enklitikons lastet. Die Pausalwirkung ist durchaus nicht 
zwangsläufig, sondern in der großen Mehrzahl der Fälle unbe- 
achtet geblieben. Zu den sonstigen Ausnahmen sei erwähnt, daß 
sie meist auf Druckfehlern beruhen dürften, denn daneben treten 


1) Nicht nur für die Aufgabe selbst, sondern auch für mannigfachen Rat 
bei ihrer Durchführung schulde ich aufrichtigen Dank den Herren Prof. Bechtel, 
Brückner und W. Schulze, die die Arbeit in jeder Weise mit gewohnter Güte 
förderten. Für wertvolle Beratung auf dem Gebiete der heutigen Mundarten 
bin ich hinsichtlich dieses Aufsatzes Herrn Prof. Büga verpflichtet. 

2) Als Ende oder Endung wird der Kürze halber das Bildungselement 
-tum, -ty bezeichnet. 
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die gleichen Formen vom gleichen Stamme überwiegend mit ge- 
setzmäßiger Endbetonung auf; Satzzusammenhang ist wohl schwer- 
lich sonst für die Ausnahmen verantwortlich zu machen. 

II) stammbetonte mit mehrsilbigem Stamme in D 71, in DP 
884; außerdem finden sich 2 bez. 36 doppeltbetonte, sowie 3 
bez. 26 Abweichungen in D und DP. Die Zahl der allein die 
Präposition (1 mal at-, 6mal per- und 1 mal prd-) betonenden Kom- 
posita beläuft sich auf 8. Bemerkenswert ist, daß in DP 6mal 
endbetontes izpildity(s) in folgenden Fällen erscheint: ißpildity : 
Pradä/sis DP 155, 4 (ed. Wolter); ispilditys kas buwo DPI 118, 24f.; 
ißpildityg ä6dsei DP I 205, 30; ispilditys raßtdi DP I 206, 14; 
izpilditys, kurie DP II 209, 4 und ipilditüs an/üi DP II 242, 9; 
ihnen stehen nur 2 gesetzmäßige izpildityus Pranaßäwimas DP I 
199, 28; izpilditus gödis DP 11 217, 13, sowie papildity, tikiu DP 
1137, 15f. und ein ispälditys wi/si DP II 258, 31 mit Doppelakzent 
gegenüber; ob diese Ausnahmen darauf zurückzuführen sind, daß 
über dem : Akzent und Punkt schwer auseinanderzuhalten sind, 
lasse ich offen. Den 3 Formen /akioty. DP I 94, 32f.; Jakiotümbit 
pedus DP 11 278, 16 und perfakioty Chrifty DP 185, 4 wird man 
gegenüber 7 maligem /akiöty, Jakistymbite usw. DP 175, 21; 140,3; 
150, 3; 196, 10; II 215, 36; 244,1 und 22 nicht allzu hohe Be- 
deutung beimessen; auch in den übrigen Fällen behalten gleiche 
Formen der gleichen Verben mit gesetzmäßiger Stammbetonung 
die Oberhand. 

Die bisher beigebrachten Ziffern gelten für das Lit. des 
Daugsza ums Jahr 1600, d. h. für die literarisch verwendete 
Sprache der Gegend Kowno, denn, wie ich an anderer Stelle 
darzutun hoffe, schreibt Daugsza, der Kanonikas Medniky DP 
Einl. XVII (Medininkai'), nach Angabe des aus dem Nachbarorte 
Kuliai stammenden Herrn cand. phil. J. Butkus Zemaitisch Medinika 
22km südsüdwestlich Telsche, auf der von Friederichsen in Ham- 
burg herausgegebenen Karte 1:750000 von Litauen Medingiany = 
Medingenai genannt), im Wesentlichen Kownoer Hochlitauisch. 

Betrachtet man nun unter gleichem Gesichtspunkte den ostlit. 
Anonymus (A) des Jahres 1605 (Neudruck Bystrons), dessen Dia- 
lekt in den östlichen Teilen des Gouvernements Wilna, wohl öst- 
licher als der Szyrwids zu suchen ist, so bieten sich bei ihm 25 
endbetonte von einsilbigem und 17 stammbetonte von mehrsilbi- 


!) Spruner-Menkes histor. Handatlas (K. 69 und 71), auf den mich Herr 
cand. phil. Tangl verweist, zeigt Miedniki an der Stelle von Worny, d. i. 
Varniai, Zem. Varne 64 km westsüdwestlich Schaulen. 
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gem Stamme dar. An Ausnahmen, die vermutlich auf Rechnung 
des ungenauen Originaldruckes zu buchen sind, tauchen auf per- 
kieltu nüg käyres A 35, 1; atlaystu ir dungaus A 57,16 und butu 
atgieywinta A 76, 19, sowie auf der andern Seite apweyzdetü mis 
A 53, 10 und saugotuü ir aduturetu A 54, 1. Trotz dieser Belege 
können wir uns wohl kaum der Annahme entziehen, daß auch 
für die Optativformen des A dasselbe Gesetz verbindlich ist. Ihm 
fügen sich mithin in den genannten altlit. Texten insgesamt 1807 
Beispiele, 75 Fälle sprechen nicht dagegen, insofern als sie doppelte 
Betonung aufweisen oder nur die Präposition betont sein lassen, 
74 Ausnahmen sind zuzugeben, die sich teils anderweitig erklären 
lassen, teils in Anbetracht des unzulänglichen Druckes nicht in 
die Wagschale fallen können. 

Wenden wir uns nunmehr zur Universitas des Jahres 1737, 
die ein ungenannter Jesuit verfaßt hat; welchen Dialekt er zur 
Darstellung bringt, wissen wir nicht; Rozwadowski IF. VII 236, 
der das Büchlein neu hat drucken lassen, vergleicht hinsichtlich 
der Betonung (nicht der Formen) den der Gegend Worniany 
(Varnenai 27 km südöstlich Schaulen), vielleicht mit Recht. Die 
Betonung der Optative in dieser Universitas hat bereits W. Schulze 
a. O. herangezogen; verzeichnet seien hier folgende Formen: 

S. 39: girczia, girtümey, girtü, girtumene'), girtumete, girtü, 
doch S. 26: bücziu, das wohl büczia (S. 27 und 33) zu lesen ist, 
bütumey, auch bütum S. 27, bütu, bütumem, bütumet, bütu vgl. 27 
und 33; die Formen büczia usw. stehen offensichtlich im Gegen- 
satze zu den übrigen stammbetonten Formen von biti, die bis 
auf eine unten zu erörternde Ausnahme Stoßton tragen; der 
Zirkumflex deutet auf Tonrückgang hin; ob die 1. Sing. der ein- 
silbigen als stammbetont anzusehen ist, vgl. 57 käyszezia, 58 
gayszczia, griszczia, däidczia, 57 kliszczia, muß ıch unentschieden 
lassen; mirczidä will Rozwadowski 58, Anm. 3 in mörczia ändern, 
jedoch lesen wir 58, Anm. 1 im Archetypus auch trokszczid, gir- 
c2id S. 0. und 57 paiinczia, pazintumey, das nicht gestoßen be- 
tontes i zeigt; vgl. im übrigen auch Rozwadowski IF. VII 253, 
der mit einem non liquet schließt; S. 32 katbeczia, kalbetumey, 
kalbetu, kalbötumeme, katbetumete, S. 49 daliczia, dalitumey, dalitu, 
dalitumene?), dalitumete, S. 27 turieczia, rasziczia, 51 Medzioczia, 


!) Die Endung -(m)ene ist vermutlich aus -(m)eme dissimiliert, vgl. 8. 39 
Dutumene, desgl. 49, ebendort dalitumene. 

») Wollen wir die stoßende Betonung im Plural als berechtigt ansehen, 
müssen wir wohl eine ältere Betonung *dalitumene, *dalitumete voraussetzen. 
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medziotumey, 55 mökiczia, aber mokitumey, ebensowenig wie die 
beiden Optativformen des Verbs medzidti gestoßen betont. 

Bei dieser, nicht ganz klaren Lage der Dinge mögen so- 
gleich die lebenden Dialekte reden! Rygiikiu Jonas schreibt in 
seiner Lietuviy kalbos gramatika?838107b: „Manchmal gebraucht 
man in der Schriftsprache (aus östlich-hochlitauischen Mundarten): 
as dirbtäu, nestau, juoktäus, Siendutau; tu dirbtdi, nestdi, juoktdis, 
$iendutai; jis, jie dirbtu, nestu, juoktus, $iendutü; mes dirbtume, n23- 
tüme, juöktumes, Siendutume (mes dirbtum, nestüm, $iendutum); jüs 
dirbtüte ... (dirbtut ...), juöktütes.“ In der 3. Person difbt, raut 
8 107a zu den Verben dirbti und rduti liegt offensichtlich Ton- 
rückgang vor, denn andernfalls hätte nicht die schleifende Be- 
tonung Platz greifen dürfen. 

Ungleich wichtiger noch ist das Material aus Spechts wert- 
vollem Buche Litauische Mundarten I, welches uns die Aufzeich- 
nungen Baranowskis zugänglich gemacht hat. Wir können nach 
Zusammenstellung der Optative hinsichtlich ihrer Betonung zwei 
große Gruppen unterscheiden: die Mundarten R3, R4 und Rb5 
einerseits und alle übrigen auf der andern Seite. Die Grenzlinie 
bildet etwa der Lauf der Flüßchen Piwesa (Pyvesa) und Muscha 
(Musa) oder eine Linie, die von Poniewie2 nach Norden geht; 
östlich der Linie bleiben Orte wie Wobolniki (Vabalninkas), 
Krintschin (Krin£inas), Podbirshi (Pabir2e) und Birsche (Birzai), 
während Pompiany (Pümpenai), Puscholaty (Pü$alotas), Poswol 
(Pasvalgs) und Konstantinow (Vaskaz) sich, äußerlich betrachtet, 
dem Westen anschließen. In den Texten der östlichen Dialekt- 
gebiete begegnen 49 Optative einsilbiger Stämme mit Endbetonung; 
hierzu treten allerdings 16 abweichend stammbetonte, dagegen 
sind die 45 Optative mehrsilbiger Stämme sämtlich ausnahmslos 
stammbetont. In den Mundarten Ri und R2, die mit dem 
übrigen Westen zusammengehen, tragen 137 einsilbiger, ebenso 
wie die 59 mehrsilbiger Stämme Stammbetonung. Ausnahmen 
stellen nur in der Mundart des Ortes Nowe Miasto (Naujämiestis 
15 km westsüdwestlich Poniewiez) die beiden Formen atin’aszta 
217,12 und atsin’aszta 217, 13 gegenüber regelmäßigem pakisztu 
218, 1 dar; wir bewegen uns wohl hier im Grenzgebiete. Die 
ganz vereinzelt dastehende Erscheinung eines endbetonten Opta- 
tivs weiter im Westen taucht als gautam 302, 10 in der Mundart 
des Kirchspiels Lawkowo (Laukuva 40 km südlich Telsche) auf; 
diese Form kann angesichts der zahlreichen Belege für Stamm- 
betonung nicht ins Gewicht fallen, deren ich in der nordwest- 
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lichen Mundart 31 einsilbiger + 25 mehrsilbiger Stämme, im 
zZemaitischen Dialekte des Bezirkes Rossienie 44 + 17 und ın 
dem des Bezirkes Telsche 82 + 56 den von Specht veröffent- 
lichten Texten Baranowskis entnommen habe. Unter anderm 
finden sich gleichfalls in Lawkowo z.B. iszdutum 302, 2, 10, 14, 
igitu 302, 14 und weiterhin negautu 381, 24 in Laizuva westlich 
Telsche. Prof. Büga weist als 3. Opt. bütum, düotum usw. nach. 

Bei der Übertragung einer Erzählung aus der Mundart des 
Ortes Joganischkele (Joniskelis 32 km nordnordwestlich Poniewie2) 
in sein Normallitauisch setzt Baranowski einem niäsusziltu 154, 11 
des Textes seine eigene, sichtlich ostlit. Form nesuszitta 155, 4 
entgegen; die stammbetonten, schleifend intonierten Formen duötu 
(und duötüu mit halblangem %), Zaöstu usw. der Kırchspiele Klawany 
(Klövainiai), Pokroj (Pakruojis), Linkowo (Linkuva), Puscholaty 
(Püsalotas, sämtlich 40—50 km östlich Schaulen), sowie Schaulen 
haben nach Prof. Büga ähnlichen Tonrückgang wie dortiges galva 
aus galva, asis aus ausis, galvos aus galvös eintreten lassen; ur- 
sprünglich waren also auch hier die Formen einsilbiger Stämme 
endbetont. Ostlit. Belege aus Anykszczu szilölys verzeichnet W. 
Schulze d. Z. XLIV 130. Die von Sabaliauskas: Lietuviu Dainy 
ir Geismiu Gaidos (Helsingfors 1916) aus der Gegend Birsche, 
Popiel und Wobolniki gesammelten Lieder scheinen bisweilen ab- 
zuweichen, z. B. a. O. 195 nr. 149: kad many pajimtu usw. Nach 
Büga — s. Endzelin d. Z. XLIV 57 — spricht man in Dusjaty 
(Düsetos 44 km westsüdwestlich Dünaburg) und andern ostlit. Ge- 
meinden bätQ, keltü, kulta, kartü, kalta, durta, setü, kostü, krautü, 
snausta, patintd usw. Auch Gauthiot: Le parler de Buividze gibt 
für dieses etwa 68 km nordöstlich Poniewiez gelegene Dorf die 
Optativendungen mit folgender Betonung: -C(@), -tum, -tä, -tum, 
-tümet, beläßt aber in duty 83, 5 — vgl. niesugita (mit Schleifton!) 
83, 17 — den Hauptton auf dem Stamme, dazu erscheinen von mehr- 
silbigen prasttu 83, 2 und dovanöto 84, 7; demgegenüber stütze 
ich mich auch hier auf Prof. Bügas gütige Auskunft, wonach man 
in Buividze wie auch sonst im Kirchspiele Ponedeli (Pandelys) 
bata und nesugit® betont, mithin so, wie man theoretisch fordern 
möchte. Für Godlewo (Garliava 8km südsüdwestlich Kowno) 
jedoch bietet Brugmann (vgl. Leskien-Brugmann: Litauische Volks- 
lieder und Märchen 315ff.) butumei, prümcze, sükcze, suktum, sük- 
tumet, sowie negaletumit; die letzte Form lehrt gleichzeitig, daß 
der Dialekt Godlewos in dem Gebrauche des ! vor e von Daugszas 
Sprache abweicht, die ihrerseits mit hartem # vor e sich nicht 
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dem westlichen, sondern dem mittleren Zweige des Hochlit. ein- 
fügt. Gegen die Versicherung eines ostpreußischen Litauers, der 
verschiedene Jahre in Kowno lebte, und der als allein gehörte 
Formen mir dıotu und büty angab, steht die Autorität Prof. Bügas, 
der als autochthon, nicht der Schriftsprache entnommen duöt und 
but aus duoty und bautu bezeugt; in Gegensatz zu D und DP treten 
die letzten Formen demnach nicht; die ersten sind offenbar nur 
schriftlit. und in der Betonung uniformiert. 

Zu berühren ist im Zusammenhange mit dem Gesagten die 
Frage, wie das Supinum, das formal in der Schrift mit der 3. 
Person des Optativs zusammenfällt, betont wird; in D und DP 
begegnet es verhältnismäßig selten, doch läßt sich auf Grund der 
Belege guttyu D 21, 32, fety DP 1132, 22, numirty DP II 264, 4, 
sowie kwiefty DP 11366, 17 vermuten, daß durchaus die sprach- 
geschichtlich zu fordernde Stammbetonung auch bei den ein- 
silbigen Stämmen durchgeführt war. Unter den zweisilbigen 
tragen 3 ın D und 14 in DP den Ton auf dem Stamme, füditu 
giwy DP 136, 34 zeigt Doppelakzent; in pa/weaikinty mäargös D 
19, 12 könnte man ein Versehen argwöhnen, das vielleicht ähn- 
lich wie im Texte des ostlit. Anonymus die Form kistü A 47, 22 
gegenüber regelrechtem gültu A 60, 17 auf Nachlässigkeit im 
Drucke zurückzuführen ist. 

In den modernen Texten Baranowski-Specht I treffen wir 
auf 14 Supina einsilbigen und 36 solche mehrsilbigen, durchweg 
tontragenden Stammes auf dem Gebiete der Dialekte R3, 4 und 
5, die in der Überzahl der Fälle die 3. Person der Optative ein- 
silbiger Stämme auf der Endung betonen. Hieran reiht sich 
pidutu 155, 2 im Normallit. Baranowskis; aus den Proben der 
östlichen Mundarten R 2, Ri und der südwestlichen Wp habe 
ich mir 5 einsilbig-stammbetonte Supina gemerkt, 2 weitere 
gleichfalls einsilbigen betonten Stammes aus den Stücken in der 
nordwestlichen Mundart Wz, sowie des Rossienier und Telscher 
Zemaitischen ZR und ZT. Auf ostlitauisch pirkta und kuöpta aus 
Anykszezü szilölys 329 und 336 hat schon W. Schulze d. Z. XLIV 
130 aufmerksam gemacht. Alle von mehrsilbigen Stämmen ab- 
geleiteten Supina wählen selbstverständlich durchgängig die 
Stammbetonung. 

Es erhebt sich die Frage: Hat der Osten gegenüber dem 
Westen in der Endbetonung der Optative einsilbiger Stämme das 
Alte bewahrt, oder ist der Descensus des Tones auf die Endung 
etwas Sekundäres? Die Antwort hierauf könnten wir bezüglich 
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der 3. Person unmittelbar der Akzentuation Baranowskis ent- 
nehmen, wenn sie völlig verläßlich wäre: duöty 129, 15; 132, 30; 
133, 9, 15; 140,19 usw. von dioti, nepapjaütu 151,3 von pjduti 
und papjduti 396, 4, 6, taistu 141, 10; 162, 10; isztaistu 159, 2f.; 
daistu 162, 12; nepralaistu 190, 18; leistu 236, 23 usw. von leisti, 
traüktu 167, 28 von traukti, gaütu 245, 35 von gäuti, palaüktu 
229, 33 von ldukti; an dieser Intonation hegt aber Büga Zweifel; 
Unstimmigkeiten zeigen die Proben der Mundarten der mehr 
gegen Südwesten nach dem Njemen zu gelegenen Ortschaften 
Wiliony (Veliuona 46 km westnordwestlich Kowno) und Kroki 
(Kräkes 55 km nordnordwestlich Kowno): nepapidütu 239, 22; 
palduktu 239, 7 und nedaldäistu 197, 32, ebenso büciau, büty nach 
Prof. Büga in Wiliony und Wladislawow (Naumiestis 71 km west- 
südwestlich Kowno); weiterhin aber begegnet bei Baranowski 
duötu 285, 26, paleistu 286, 11 ın Erschwilki (Erävilkas 27 km öst- 
lich Tauroggen), düötu 277,10, duötu 278,9 in Schidlowo (Sidlava 
44 km südlich Schaulen) u.s.f£ Doch auch für Erschwilki und 
Schidlowo ist mir Prof. Bügas Ansatz duotu, pal’&istu maßgeblicher 
als Baranowskis Angabe ’'). 

Sekundäre Zurückziehung des Akzentes äußert sich, wie 
üblich, in schleifender Betonung des sonst gestoßen intonierten 
Vokals, darüber W. Schulze d. Z. XLIV 130: tarJtum, tarytum(ai), 
noretum, pasikalbetumeme, nesusipaziütumeme vgl. nugandtum, pa- 
spetum, bütau. In den Aufzeichnungen der Litauischen Mundarten 
l bevorzugt Baranowski bei Optativen mehrsilbiger Stämme den 
Stoßton; seltener sind praszytu 161, 28; gatetu 170, 2; galietu 
371, 9; turi&czo 373, 18; 388, 16°) usw. als galietu 361, 1; Zinötu 
371,1; pasakyczo 387, 15°); galieczo 388, 16°) u.a.; aber auch hier 
berichtigt Prof. Büga: in Konstantynowo (Kvedarna 60 km ost- 
stidöstlich Memel) heißt es äcuo, dütuo, in Retowo (Rietavas) und 
Andrzejewo (Andriejavas 53 km bez. 39 km östlich Memel) äcuo 
und döucuo, ın Salanty (Salantai 47 km nordnordöstlich M.), in 
Plungiany (Plunge 51 km nordöstlich M.), in Kule (Kuliai 34 km 
ostnordöstlich M.) usw. toriet'uo von Zem. türeti „habere“, türiet’uo 
von Zem. täreti „tenere*, ät'uo, bütuo offensichtlich in Analogie 


1) Nach Bügas Urteil ist Baranowski abgesehen vom engeren Bezirke 
Anykstiai keinesfalls Autorität; diese Bewertung muß ich trotz der großen Ver- 
dienste Baranowskis um die lit. Dialektforschung für den Bezirk des oben er- 
wähnten Zemaitischen Kuliai auf Grund meiner eigenen Erfahrung bestätigen. 

2) Die Zemaitischen Formen auf -czio sind dialektisch falsch; in Kuliai 
sagt man furietio usw. 
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zur Infinitivbetonung, weiteres bei Endzelin d. Z. XLIV 51 und 
Büga: Kalba ir senov& 1120; im Satzzusammenhange soll nach 
Auskunft des Pfarrers P. Sragys in Salanty auch büt'uo auftreten. 

Es erscheint mir einigermaßen schwierig, die Differenzierung 
hinsichtlich der Optativbetonung, wie sie nicht nur im Ostlit. der 
heutigen Zeit, sondern schon vor dreihundert Jahren bestand, als 
das Spätere im Vergleiche zu einer ehemals einheitlichen Stamm- 
betonung anzusehen, umsomehr als die Komposita, selbst selten 
im Simplex gebrauchter Stämme, sich dem System einordnen, 
vielmehr läßt sich leichter die Vereinheitlichung der Stammbe- 
tonung als nachträglicher Ausgleich begreifen. Die Erscheinung 
der Endbetonung hat, wie wir zugeben müssen, nichts mit der 
Zwiefältigkeit russ. Infinitive nesti, priobresti, pasti gegenüber ge- 
wöhnlichem ordtvo usw. zu schaffen, wie schon lit» ostlit. Zieti, 
aber liety oder byto: biüti, aber bzty lehrt; mit andern Worten das 
von de Saussure, Bezzenberger und Fortunatov gefundene Gesetz 
spielt nicht hinein, sondern der Unterschied in der Betonung alt- 
und ostlit. Optative hängt ganz und gar ausschließlich von der 
Silbenzahl des Stammes ab, durchaus gleichgültig, ob die Silbe 
qualitativ als schleifend oder stoßend intoniert aufzufassen ist. 
Der Gegensatz altind. vedisch ity& und abhi-itya kann nicht in 
Betracht kommen, da im Lit., wie erwähnt, die Präposition im 
Kompositum außer Rechnung bleibt; überdies kennen die Ak- 
kusativinfinitive ddtum, kärtum, prästum usw. natürlich nur Stamm- 
betonung, wie sie auch das lit. Supinum aufweist; ebensowenig 
kann ich im Griech. Parallelen aufspüren, denn aiyös : püulaxos 
beruht auf gänzlich anderer Grundlage. Wohl aber scheint mir 
innerhalb des Lit. das gleiche Prinzip der Betonung je nach der 
Anzahl der Stammsilben im Nom. Fem. Sg. des Part. Präs. Akt. II 
obzuwalten: hier stehen sich budama DP 173, 33; 74, 11, düdamd 
DP I1.289, 8, yßeydamd DP 191,24, werkdamäa DP 1202, 1, priüm- 
damd DP 11 256, 37, vödegdamd DP 11333, 11, dpsiebdama, wala 
vödegdamd DP 11333, 11 auf der einen Seite und turedama DP 
173, 35, afierawsdama DP 174,9, daridama DP II 289, 9, möki- 
dama DPI99, 27, mökidama DP 11333, 9, bitödama DP 11333, 10, 
bilödama DP II 223, 23f. andererseits gegenüber; mehrere Akzente 
tragen /kelpdamd DP 11348, 35 und tarndudama DP I 107, 13; 
eine vereinzelte Ausnahme stellt na abeiodamd DP I 99, 26 dar. 
Aus dem ostlitauischen Anonymus des Jahres 1605 bringe ich die 
Form budama A 44, 3 bei, deren Betonung sich dem erwähnten 
Gesetze einpassen würde; auch dem I,eser der Universitas des 
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Jahres 1737 wird jetzt klar, daß nicht mit Rozwadowski S. 30 
Anm. i das Fem. Sg. des Part. büdama des Archetypus in bu- 
dama zu ändern ist, sondern daß es seinen Schleifton mit dem 
gleichen Rechte wie die Optativformen büczia, bütum usw. besitzt, 
d.h. im Gegensatze zum Mask. büdamas die Stammbetonung erst 
sekundär trägt; desgleichen sind weder girdama noch girdami mit 
Rozwadowski S. 40 Anm. 1 „sine dubio corrigenda“, sondern nach 
dem Nom. Sg. kälba S. 4 zu beurteilen: einst ruhte ein Ton auf 
der Endung. 

Für unsere Frage ohne Belang blelbt abaiodama DP 198, 37; 
diese Form zeigt die Tendenz eines Descensus des Tones, die 
nicht nur bei den Partizipien auf -damas auch im Mask. Sg. und 
Pl., sondern nicht minder bei den Lok. Sg. Mask. der pronominalen 
Deklination wienamea D 27, 16, ßwetäima DP 174,3, fweykama DP 
193, 1, sendmi A 64, 10, dewintami A 69, 16 und bei der 1. Person 
Pl. Präs. Akt. Zimindme D 7, 25 Glosse, vzfizaddma DP II 210, 6, 
kätbame DP 1163, 29, meldziame A 52, 3, kalbäme A 50, 12, bilöme 
A 51, 13 usw. durchblickt. Ich vermag das Problem hier nur auf- 
zuwerfen, nicht zu lösen; man könnte an einfache Druckversehen 
denken, doch bleibt einigermaßen auffallend, daß D, DP und A 
in der Tendenz zusammengehen; immerhin macht sich die zuletzt 
berührte Erscheinung nur als Ansatz, nicht etwa als Regel geltend 
und hat mit dem Gesetze, zu dem wir uns zurückwenden wollen, 
nichts zu schaffen. 

Heute sagt man, wenn auch selten: vis; präse ji tylely neben 
visi präSe ji kad tylety; hier weist allerdings ostlit. t:l2t in Dusjaty 
gegenüber der Supinumform tiletz, wie Prof. Büga bezeugt, auf 
Auslassung des kad im ersten Falle hin; wenn aber neben kad 
atdio pafweaikinty margös ßweczeausios D 19, 12 einerseits ne tiektäy 
todrin’ qnt’ to pafaulo ateio idqnt' fugrazinty .., bet idqnt’ butu, ant’ 
Bwiefumo pahoniy DP 181, 18ff., andererseits als Wiedergabe der 
Stelle des Katechismus beim ostlit. Anonymus kad’ atdio adunt id 
sweykintu A 56, 7f. steht, läßt sich m. E. eine einst enge syn- 
taktische Beziehung des Optativs zum Supinum vermuten; der 
Optativ ist wahrscheinlich ein Supinum mit angehängter enkliti- 
scher Verbalform, über deren Charakter ich mich hier des Näheren 
nicht verbreiten will; nun ist das Supinum aber seinerseits Ak- 
kusativ eines u-Stammes: Ißeio kuris feie fetu fektos [awds DP 1 
132, 22 — Ifeio kurfai feia fetw feklos fawo Szyrwid PS 138, 28f. 
und sonstige Beispiele lassen noch deutlich die nominale Natur 
jener Verbalform durchschimmern. Zum Supinum Ziety gehört 
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das Nomen lietus D 3,5; DP I 100, 7, dessen Akkusativ liety DP 
II 341, 32 der Form nach mit jenem identisch ist. Ebenso ver- 
hält sich das lat. Supinum, gleichfalls besonders beliebt ın Ver- 
bindung mit dem Verbum des Gehens ire (amatum iri), reditum 
zum Nomen reditus; zum Sanskritinfinitiv etum liegt der Abl.-Gen. 
etoh „vom Gehen“ z. B. Rgveda Il 15,5 vor. Lat. memoratui 
Plautus Bacch. 62, umbrisch anzeriatu Iguv. Taf. Ib 10, kirchen- 
slav. its und dbytu (wohl Lok.), altpreuß. leygenton, preiliginton 
Trautmann Altpr. Sprachdenkmäler 293, dazu die lett. Infinitive 
auf -tu Bielenstein Lettische Sprache II 171 und Endzelin Lett. 
Lesebuch 16 8 44 seien hier nur kurz erwähnt! 

Das stammbetonte Supinum dıoty, buty oder ispazinty wan- 
delte sich wohl nach Antritt der enklitischen Verbalformen zum 
Optativ pridütümbei DP 152, 34, izdüty DP 160, 19, butumbey DP 
192, 15, buty DP I 85, 14, 23, 24, 30; 86, 6, 10 usw. oder iöpazin- 
tiimbei DP 1137, 16, pazäinty DP 185,3. Gleiches müssen wir 
dann auch zunächst für die Optative mehrsilbiger Stämme fordern; 
eine Spur derartiger Betonung glaube ich im Dialekte des Ortes 
Dusjaty-Düsetos zu finden; Prof. Büga danke ich auch hier wieder 
die Kenntnis folgender Formen: 

1. Sg. eic, nesc, duöc, sec 

seltener eiciä, nescia, duocia, secia, bucia 

desgl. kalbee, rasjce, kapöc, 

sehr selten kalbecia, rasycia, kapodia '‘) 

3. Sg. Pl. eit, nest, döt, set, bat 

und eita, nesta, döta, seta, bütu, 

desgl. kalbet, rast, kapdt, 

die ungekürzten Formen fehlen in der 3. Person. 

Schon in den Dialekten des D und A und in den meisten 
heutigen östlichen und mittleren hochlit. Mundarten ist der Haupt- 
ton offenbar nachträglich auf dem mehrsilbigen Stamme wieder- 
hergestellt; so erhalten wir den Gegensatz /udegtu DP I 114, 26 
usw., aber /udögintu DP 1117,2. Im Westlit. vollzog sich dann 
später die Uniformierung der Optative einsilbiger Stämme nach 
der andern Gruppe der mehrsilbigen, die in sämtlichen Dialekten 
von vornherein nicht einen Ton missen wollten; dieser ist, wie 
auch die zirkumflektierten Formen der Universitas S. 32 katbeezia, 
katbetumey, katbetu sowie die beigebrachten ostlit. Optative mit 
Schleifton auf der Stammsilbe sonst gestoßen betonter Wörter 
(s. W. Schulze d. Z. XLIV 130) verraten, nicht der eigentliche 


!) Unklar bleibt mir die Betonungsweise der 2. Sg. büfumai. 
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Hauptton gewesen, sondern aus dem Vortone erwachsen. Im 
westlichen Hochlit. und Zemaitischen kam nach erfolgtem Ton- 
rückgange eine den Infinitiven analoge Intonation zum Durch- 
bruche. Daß die Überführung der Kategorie der Einsilbler zur 
Stammbetonung gerade dem Westen eigentümlich ist, mag damit 
zusammenhängen, daß wir, je weiter wir nach den Gebieten des 
niederlit. Westens vordringen, desto mehr auf die Neigung zur 
Rücknahme des Tones auf den Stamm stoßen. 

Ich schließe die Ausführungen mit einer Formulierung der 
Regel, die der angedeuteten historischen Entwicklung gerecht 
wird: In großen Teilen Ostlitauens, vielleicht einst auf dem ganzen 
Sprachgebiete, müssen die Optative einsilbiger Stämme, auch ihrer 
Komposita, den durch Anhängung der enklitischen Formen eines 
Hilfsverbs entstandenen Hauptton auf dem Bildungselemente -Zum 
bewahren, während die Optative mehrsilbiger Stämme einen auf 
dem Stamme zunächst als Vorton erwachsenen Nebenton wieder 
als Hauptton herstellen; die heutigen Dialekte des westlich- 
hochlitauischen und niederlitauischen Gebietes haben die letzte 
Betonungsart auch bei einsilbigen Stämmen einheitlich durch- 
geführt und ebenso wie bei den mehrsilbigen die Intonation nach 
dem Infinitiv gestaltet. 


Berlin. | Ernst Sittig. 


Lat. salmo. 

Lat. salmo „Lachs“ wird von Walde Lat. Et. Wb.” 673 für 
galliısch angesehen. Wenn so, dann *salmön- zu ags. ahd. salo 
„Aunkelfarbig, schmutziggrau“ wie lit. sermuö „Wiesel, Hermelin“ 
zu lit. sirvas „grau, grauschimmelig“. Ich lese bei Th. Gounet, 
Les poissons d’eau douce et saumätre de Belgique (Brüssel [J. 
Lebegue & Cie.] o. J.) 119 von den etwa zweijährigen Jung- 
lachsen: „Ils partent alors pour l’oc&an et reviennent apres quel- 
ques mois avec un poids d’environ 2 kilogrammes et s’appellent 
grisle ou saumon de Saint-Jacob“. Ein solcher Junglachs heißt 
engl. grilse oder (mit echt germ. Namen) gray, schwed. grälaz, 
nhd. Graulachs. 
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Die Entwickelung einer alten elliptischen Kon- 
struktion in den indogermanischen Sprachen. 


Jene in einer Reihe von idg. Sprachen zu belegenden, eigen- 
artigen Konstruktionen, die sich an die Figur des sogenannten 
elliptischen Duals mit Ergänzungswort anknüpfen, haben von 
jeher die Aufmerksamkeit der Sprachforscher erregt. Jüngst hat 
es der Zufall gefügt, daß im 50. Bande dieser Zeitschrift unab- 
hängig von einander zwei Gelehrte, E. Hermann und E. Sıttig, 
diese Konstruktionen vergleichend behandeln (dort ein Teil der 
älteren Literatur zitiert). Diese beiden Aufsätze ergänzen sich 
insofern, als Sittig das Hauptgewicht auf die Vorführung der 
verschiedenen typischen Fälle legt, während Hermann mehr die 
historische Entwickelung dieser Typen psychologisch zu verstehen 
sucht. Auf Grund dieser beiden Arbeiten, und durch sie ange- 
regt, hoffe ich, nach beiden Richtungen hin — der deskriptiven 
wie der historischen — einige Ergänzungen liefern zu können. 

1. Die Hauptgrundlage der in Betracht kommenden Kon- 
struktionen ist der sogenannte elliptische Dual. Er ıst vor 
allem aus dem Altindischen bekannt: mitra „Mitra und Varuna“, 
pitara neben matara „Vater und Mutter“, dyava neben ksama 
„Himmel und Erde“ u.a. m. Sämtlichen Beispielen gemeinsam 
ist, wie ıch KZ. L 86 gezeigt habe, die Beschränkung auf natür- 
liche Paarverbindungen. Dies gilt auch für die in anderen 
Sprachen gefundenen ell. Duale (bzw. Plurale). Wackernagel hat 
bekanntlich Alavre und MoAlove in der Ilias als ell. Dual („Aıas 
und Teukros“) erwiesen. Im Got. haben wir den ell. Plural (an- 
stelle eines älteren Dual) berusjos „Eltern“, das zunächst nur für 
die Mutter paßte. Endlich verwendet das Lit. den Plural von 
tevas „Vater“ im Sinne von „Eltern“. Alle die bisher genannten 
Typen sind ersichtlich sehr altertümlich und dürfen wohl mit 
Sicherheit als Erbgut angesprochen werden‘). Jener psychologi- 
sche Akt aber, der in sprachlicher Äußerung zum ell. Dual führte, 
war nicht nur in urindogerm. Zeit. möglich, sondern konnte sich 
auch in späteren Epochen wiederholen und, in Sprache umge- 
setzt, Neubildungen von gleicher oder ähnlicher Form erzeugen 
wie jene altererbten elliptischen Duale oder Plurale. Mit Recht 


— 


X!) Die verschiedenen Formen des Personalpronomens der 1. Person Dualis 
(und Pluralis) gehören nicht hierher, da sie nicht formell Duale bzw. Plurale sind. 
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sieht K. Meister, Lat.-griech. Eigennamen 117ff. in dem lat. Plural 
Castores — „Qastor und Pollux“ eine spätlateinische Neuschöpfung, 
die historisch mit ai. mitrz usw. nichts zu tun habe. Er ver- 
gleicht damit weiter junge Bildungen wie Quirini „Quirinus (Ro- 
mulus) und Remus“, patres „Eltern“, fratres „Geschwister“ u.a.m. 
Auch spätgriech. zareges gehört hierher. 

2. Formal und psychologisch anders geartet sind altnord. 
Bildungen wie fedgar „Vater und Sohn (bzw. Söhne)“, medgur 
„Mutter und Tochter (bzw. Töchter)“, fedgin „Eltern“, madgin 
„Mutter und Sohn (bzw. Söhne)“, systkin „Geschwister“. Hier 
handelt es sich ja nicht um einen Plural (für älteren Dual) der 
Wörter fadir, mödir, systir, sondern um eine suffixale Ableitung 
von diesen Grundwörtern '). Und begrifflich liegt in diesen Suffix- 
bildungen mehr noch als in den einfachen ell. Dualen (bzw. 
Pluralen) die Abhängigkeit des ungenannten Teiles von dem ge- 
nannten. Vergleiche zur Bildung von fedgin, medgin, systkin noch 
fridgin „Liebesleute“, das zuerst in der Pläcitüs-Dräpa (12. Jhd.) 
begegnet. Daß dies kein ganz junges, etwa erst nach dem Muster 
von systkin usw. gebildetes Wort ist, geht daraus hervor, daß 
das Siımplex fridr in der Bedeutung „Liebe“ im klassischen Is- 
ländisch ausgestorben ist (nur in der Edda dreimal belegt). Auch 
das Got. besitzt in dem mehrmals mit dem Mask. Plur. des Ar- 
tikels verbundenen Neutrum fadrein, ursprünglich = „nargıa“, 
„Geschlecht“ (so Eph. 3, 15), einen elliptischen Ausdruck für 
„Eltern“ (auch „Vorfahren‘“). fadrein stimmt also mit an. fedgin, 
meedgin insofern überein, als beide Neutra sind. Doch können 
die beiden an. Wörter nie — wie das got. in den Evangelien — 
im Sg. gebraucht werden, und ferner ist für fedgin und medgin 
eine ursprünglich abstrakt-kollektive Bedeutung — wie für fadrein 
— nicht feststellbar. 

3. Neben fedgar „Vater und Sohn (bzw. Söhne)“ führt Björn 
Haldorson in seinem isländ. Wörterbuch (hg. von Rask) ein Wort 
fedrungar auf mit der Bedeutung ‚„pater et nepotes‘. Kein anderes 
der mir bekannten altnord. Wörterbücher und Glossare verzeichnet 
dieses Wort, auch ist es mir in der Literatur bisher nicht begegnet °), 


!) Delbrücks Theorie (Festgruß für Roth 17), fedgar sei erst nach Er- 
löschen des Duals anstelle eines alten ell. Duals getreten, muß deswegen un- 
richtig sein, weil der Dual des Wortes für „Vater“ doch nur „Vater und Mutter“, 
nicht aber „Vater und Sohn“ bedeuten konnte. Es muß hier von Anfang an 
eine suifixale Ableitung vorgelegen haben. 

®) Nicht selten finden sich dagegen die Komposita deirfedrungr (neben 
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und doch möchte ich es für unwahrscheinlich halten, daß der 
Isländer Björn Haldorson dieses Wort in dieser Bedeutung ein- 
fach aus der Luft gegriffen hat. Es mag ein Ausdruck der ge- 
sprochenen Sprache gewesen sein, der aus irgend einem Grunde 
keinen Einlaß in die Literatur gefunden hat. Bj. Haldorson führt 
auch sonst manche Vokabeln an, die nirgends zu belegen sind. 

4. Dieses fedrungar „pater et nepotes‘ des Björn Haldorson 
wirft nun aber, wie mir scheint, ein ganz neues Licht auf das 
ım ahd. Hildebrandslied auftretende Kompositum sunufatarungo. 
Wir wollen uns hiermit etwas eingehender beschäftigen und 
müssen zunächst nach der Bedeutung des althochdeutschen 
Wortes fragen. 

Gänzlich unannehmbar scheint mir die vor einiger Zeit von 
Collitz (PBB. XXX V1367ff.) vorgetragene Ansicht zu sein, sunu- 
fatarungos — so liest C. mit Lachmann und anderen, vgl. weiter 
unten — bedeute ‚die Nachkommen von Sohn und Vater‘: Der 
Vater (nämlich Hildebrands) sei Heribrand, der Sohn (nämlich 
Heribrands) sei Hildebrand. ‚Die Nachkommen von Heribrand 
und Hildebrand“ seien also Hildebrand und Hadubrand! Ich 
glaube, nur wenige werden dieses seltsam verschrobene Rechen- 
exempel gutheißen. Mit welchem Recht sich Collitz hierfür auf 
die Kenningar der Skalden beruft, entgeht mir. — Andere For- 
scher (wie Schmelzer, Feußner, Kluge) sehen in sunufatarungo 
einen Gen. Pl. abhängig von untar herjun tvem und übersetzen 
„zwischen den beiden Heeren der Sohn- und Vatermannen‘“. 
Diese Interpretation verleiht der Stelle aber, wie mir scheint, ein 
recht mattes Gepräge. Das Enjambement an dieser Stelle (die 
Germanistik gebraucht dafür den Ausdruck ‚„Hakenstil‘“) zeigt, 
daß auf sunufatarungo ein starker Akzent liegt. Nimmt man aber 
das Kompositum in dem eben angegebenen Sinne, als Genetiv 
abhängig von dem den vorhergehenden Vers schließenden untar 
herjun tvem, so ist diese starke Betonung dem Sinne nach unbe- 
gründet. Ganz anders ist es, wenn wir, Lachmann und Müllen- 
hoff folgend, sunufatarungo als Nominativ fassen, wobei man wohl 
gut tut, die Endung in -os zu verbessern '), und „Vater und Sohn“ 
übersetzen. Dann ist der auf sunufatarungo(s) ruhende Akzent 
an seinem Platze; denn inhaltlich ist ja das gerade der Höhe- 


fedrbetrungr) und verrfedrungr „einer, der besser (bzw. schlechter) ist als 
sein Vater“ (auch bei Bj. Hald. vermerkt). 
!) Vgl. die Anmerkung bei Müllenhoff-Scherer, Denkm. 
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punkt, daß es Vater und Sohn sind, die sich zum Einzelkampf 
gegenübertreten. 

5. Nun entspricht aber das zweite Glied dieses Kompositums 
-fatarungos Laut für Laut dem bei Björn Haldorson bezeugten 
fedrungar'). Ich möchte die Frage aufwerfen, ob nicht auch das 
Althochd. gerade wie das Altnord. für den Begriff „Vater und 
Sohn (bzw. Söhne)‘ ursprünglich einen elliptischen Ausdruck, 
eben fatarungos besessen haben mag. Diese Ellipse wäre dann 
später nicht mehr recht klar gewesen und durch Vorsetzung des 
in der Ellipse verschwiegenen Gliedes sunu ergänzt worden. Das 
Altind., das Griech., das Altruss. ergänzten, wie bald näher zu 
charakterisieren sein wird, eine derartige Ellipse unter Umständen 
dadurch, daß sie das ausgelassene Glied dem Hauptglied folgen 
ließen (mitra varuna, Alavıe ... Teüngdv te). Daß demgegenüber 
das Althochd. einen anderen Weg einschlug, erklärt sich wohl 
mit daraus, daß hier ja nicht der einfache Plural des Wortes für 
„Vater‘ vorlag, sondern eine Suffixbildung; da blieb wohl kaum 
etwas anderes übrig, als den verschwiegenen Teil der Ellipse 
vorauszustellen. Gegen die Annahme, sunufatarungo sei ein 
ursprüngliches, nicht erst sekundär entstandenes Kompositum, 
spricht die Wortstellung: Wir würden in diesem Fall erwarten 
müssen, daß das Wort für den Vater als der gewichtigere Teil 
voranstünde. 

6. Nun hat dieses ahd. Kompositum eine gewisse Parallele 
ım Altsächs.: Im Heliand (V. 1176) begegnet das eigenartige 
Dvandva gisunfader (m. pl.) „Vater und Sohn“. Auch hier herrscht 
die auffallende Wortstellung. Sollte nicht auch hier ursprünglich 
eine elliptische Ausdrucksweise vorgelegen haben, nämlich einfach 
*gifader? Die Bildung wäre dieselbe wie as. gibrödar „Brüder“, 
giswester „Schwestern“. Dies sind zwar keine elliptischen Aus- 
drücke, aber mhd. geswister, nhd. geschwister zeigen, wie solch ein 
mit den Präfix gi-, ge- gebildetes Kollektivum elliptischen Ge- 
brauch erfahren kann. 

7. Dazu gesellt sich als eine dritte Parallele das im Beowulf 
(V. 1164) überlieferte Kompositum suhtergefederan (m. pl.) „Neffe 
und Oheim“. Auch hier fällt wie in sunufatarungos und gisun- 
fader die Voranstellung des minder gewichtigen Teiles auf. Ich 
möchte das Wort in suhter-gefederan zerlegen. Auf das Vor- 
handensein eines Wortes *suhtor, *suhter (vgl. zur Endung Sievers 


!) Das zweite -a- in -fatarungo ist Svarabhaktivokal (vgl. Hildebrands- 
lied hg. von Kluge, Leipz., Quelle & Meyer 1919, S. 10). 
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Ags. Gramm. & 285 A. 1) neben dem belegten suhterga (n-St.) 
„Neffe“ weist die Form suhtorfedran (Wids. 46) '). *gefed(e)ran 
entspräche in der Bildung und der elliptischen Gebrauchsweise 
dem as. *gifader und dem dtsch. geswister. Die Ergänzung der 
ungeläufig gewordenen Ellipse erfolgte aber auf eine etwas andere 
Weise als in jenem gisunfader des Heliand, indem man den in 
der Ellipse verschwiegenen Teil suhter noch vor das Präfix ge- 
setzte. Dieses ge- erschien dann dem späteren Sprachgefühl über- 
flüssig: So ergab sich die Widsid-Form suhtorfedran, die ich nur 
schwer verstehen könnte, wenn man das Beowulf-Kompositum 
— wie es die meisten Herausgeber tun — als suhterge-faderan 
analysiert. Es bliebe höchstens die Möglichkeit, in suhterge- 
feederan eine Neuerung nach dem Simplex suhterga zu sehen. 
Aus allgemein sprachlichen Gründen will es mich aber unwahr- 
scheinlich dünken, daß man im ersten Kompositionsglied anstelle 
des kürzeren suhtor- die längere Form suhterge eingesetzt habe. 
Würde einer solchen Deutung nicht auch die Vokalisation in -ge 
einige Schwierigkeiten bereiten? 

Die Erlaubnis, derartige elliptischen Plurale im Althochd., 
Altsächs. und Angelsächs. zu erschließen, glaube ich — um das 
noch einmal kurz zusammenzufassen — dem Vorhandensein ent- 
sprechender elliptischen Formen im Altnord. (fedrungar, fedgar 
usw.) und im Deutschen (geswister) sowie ebenfalls elliptischer, 
wenn auch anders gebildeter Ausdrücke im Got. (berusjos, fadrein) 
entnehmen zu dürfen. 

8. Mit diesen Ausführungen sind wir bereits an die Be- 
trachtung jener syntaktischen Konstruktionen herangetreten, die 
man als „elliptischen Dual mit Ergänzungswort“ bezeichnet. 

Um eine natürliche Paarverbindung (s. o.) sprachlich auszu- 
drücken, wandte man zunächst drei verschiedene Konstruktionen 
an”): 1) Das Asyndeton, z. B. pita mata; 2) die durch einfache 
oder disjunktive Konjunktion vernietete Juxtaposition: pita (ca) 
mata ca; 3) den elliptischen Dual: pitara. 

Durch Kontamination von 1) und 3) ergab sich nun die Figur 
des Doppeldual-Dvandvas: matara pitara. Durch Kontamination von 
2) und 3) die Konstruktion pitara mätara ca (Vaj. Samh. 9, 19) °). 


!) Zu suhter würde gut arm. ustr „Sohn“ passen, falls Brugmann (Grdr.? 
11,336) es überhaupt zu Recht damit in etymologischen Zusammenhang bringt. 
®) Wie sich diese drei Konstruktionen ihrerseits zueinander verhalten, 
soll hier nicht erörtert werden. 
5) Den dazu gehörigen Genetiv pitros ca mätros ca konjiziert Caland 
15* 
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9. Der Typus mäatara pitarä findet sich vielleicht auch im 
Awestischen durch einige Exemplare vertreten, besonders häufig 
in der Formel pasu vira „Vieh und Menschen“, falls man hier 
überhaupt Dualendungen ansetzen darf: Die Awesta-Transkripto- 
ren fanden — es handelt sich um Jungawesta! — zweifellos nur 
= (DD, ohne Endungsbezeichnung, vor. — Aus dem Griech. stellt 
Wackernagel (KZ. XXIII 307) "Axtoolove MoAlove A 750 hierzu. 
Endlich hat Wackernagel (KZ. XLIII 295f.) jene awest. Formel 
auch in der umbr. Formel veiro pequo erwiesen‘). Man darf wohl 
mit Sicherheit diesen Typus als uraltes Erbgut ansehen; besonders 
spricht das umbr. veiro peguo dafür, da der Dual sonst dem Um- 
brischen wie dem Oskischen fehlt’). 

10. Der Typus pitara matara ca hat eine sichere Entsprechung 
nur noch im Altruss., wo die Verbindung Borisa i Gleba vorliegt’). 
Da sich diese Konstruktion nur unwesentlich von der vorigen 
unterscheidet, wird man auch sie als altindogerm. Reliquie an- 
sprechen dürfen. 

11. Wir betrachten jetzt jenen Typus, der mit der Unlogik 
die Unsymmetrie verbindet: mitra tana na rathya varuno yas ca 
sukratuh ,„Mitra und Varuna, der willenskräftige, wie zwei aus- 
dauernde(?) Wagenkämpfer‘“ (R. V.8, 25, 2). Für diesen Typus 
mitra (Du.) ... varunas ca hat Wackernagel bekanntlich eine 
griech. Parallele festgestellt: &s d’ &vöno’ Alavre Öduw moA&uov 
droontw | Eoradras Teüng6ov Te vEov aAuclndev idvra | Eyyöoder 
M 335. Trotz dieser Übereinstimmung möchte ich mit Hermann 
KZ. L 132 hierin keinen altererbten Typus annehmen, sondern 
parallele Sonderentwickelung. Um diese seltsame Ausdrucksweise 
— sie scheint nur durch diese beiden Belege vertreten zu sein 
— psychologisch zu verstehen, muß man, meine ich, zweierlei 
ZDMG. LI 426 an der Stelle Päraskara Grhyas. 3, 7, 1 mit größter Wahr- 
scheinlichkeit. 

1) Von Meister, Lat.-griech. Eigenn. 111 zu Unrecht bezweifelt. — Die 
verschiedene Wortstellung im Awest. und Umbr. erklärt sich nach KZ. L 99. 
Bei dem von Sittig KZ. L 61 angeführten angeblichen litauischen Doppel- 
dual Zzewu motinu (Lit.-lett. Dr. IV 91, 6) handelt es sich, worauf mich Herr 
Prof. Hermann hinweist, um ein Asyndeton im Akk. Sing. (ostlit. Endung -«)'! 

®) Edgerton führt KZ. XLIII 117 nach Bergaigne ein altind. Beispiel für 
eine entsprechende pluralische Konstruktion an: väjä rbhavo ... vibhvah 
(R. V. 4, 36, 3), eine Bezeichnung der drei Rbhus. 

3) Veneres Cupidinesque gehört gewiß nicht hierher (vgl. Meister, Lat.- 
griech. Eigenn. 118). Auch das von E. Hermann IF. Anz. XXXII 21 verglichene 


Tragikerfragment 257/90» “Errog&s ve xal ZSapnnödves ist höchst unsicher. 
Wohl eher „Männer wie H. und S.“. 
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beachten: Einmal ist der ergänzende Singular (varuno yas ca, 
Teöxgdv ce) von dem ellipt. Dual (mitra, Alavre) durch mehrere, 
auf die beiden Personen gemeinsam bezügliche Worte getrennt?); 
zweitens erhält in beiden Fällen der ergänzende Singular noch 
ein nur ihm zukommendes Attribut (sukratuh, v&ov nAuoindev idvra). 
Der psychologische Vorgang ist also wohl so: Zunächst wird über 
das Götter- oder Heldenpaar eine gemeinsame Aussage gemacht; 
daran knüpft der Dichter noch eine besondere Bemerkung über 
die eine der beiden Personen. Besonders den Gedankengang des 
griech. Beispiels können wir uns gut veranschaulichen, wenn 
wir übersetzen: „Da sah er Aias und dessen Genossen, die beiden 
im Kampf unersättlichen, dastehen, und zwar den Teukros, wie 
er eben aus dem Zelte kam.“ Die Übersetzung ‚und zwar“ gibt 
die psychologische Verknüpfung freilich deutlicher wieder als das 
griech. se, doch im Prinzip wird man damit das Richtige treffen. 
Und in dem ved. Beispiel wird Varuna, der ja zu einer über- 
ragenden Stellung gelangt ist, von dem Dichter honoris causa 
durch eine besondere Oharakterisierung ausgezeichnet: „Mitra und 
sein Genosse sind wie zwei ausdauernde Wagenkämpfer, und 
[gerade] Varuna als der willensstarke.“ Ich meine, so analysiert 
verlieren diese beiden Fälle viel von ihrer scheinbaren Anormalität 
und lassen es zugleich als durchaus denkbar erscheinen, daß jeder 
ohne historischen Zusammenhang mit dem anderen entstehen 
konnte; gerade diese beiden Fälle zeigen deutlich, wie unbedingt 
nötig es ist, derartige syntaktische Erscheinungen nicht aus dem 
Zusammenhang herauszureißen, sondern sie im Rahmen der ganzen 
Stelle zu betrachten. Wir werden diesem Prinzip im folgenden 
noch öfter begegnen. 

12. Ein hiermit innerlich nahe zusammenhängender Typus 
wird durch das Beispiel R.V. 7, 88, 3 illustriert: @ yad ruhava 
varunas ca nävam „Wenn [wir, ich] und V. das Schiff besteigen“. 
In der vorhergehenden Strophe redete der Dichter von sich selbst 
in der 1. Person. So lag kein Grund vor, in unserem Satze das 
beteiligte Ich-Subjekt besonders auszudrücken: Es resultierte ja 
ohne weiteres aus der 1. Dualis des Verbums. Und das pro- 
nominale Subjekt wurde im Altind. wie im Griech., Lat. und 
anderen Sprachen nur dann besonders bezeichnet, wenn es stark 
betont war. In diesem Sinne erklärt auch Hermann KZ.L 132f. 

ı) Alavıes ve dum Teöngds ve N 313 schaltet Wackernagel als spätere 


Bildung (Alavıes hier gewöhnlicher, nicht ell. Plural) aus diesem Zusammen- 
hang aus. Dafür spricht auch der Plur. statt Dual. 
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den Fall. — Wollte man aber das pronominale Subjekt besonders 
ausdrücken, so müßte man wohl sagen avam ruhava varunas ca 
n. — das wäre ein dem Typ miträ ... varunas ca paralleler Aus- 
druck. — Beispiele für die 2. Person sind: indras ca somam pibatam, 
brhaspate „[Du] und I., trinkt den Soma, o B.!“ R.V. 4, 50, 10. 
punäna, indo, visya manisam; indras ca yat ksayathah saubhagäya, 
suviryasya patayah syama „Rein strömend, o Indu, entfessele die 
Andacht; wenn [du] und Indra herrscht zum Glücke, möchten 
wir die Herren von Helden sein“ R.V.9, 95,5. Vgl. noch 5, 40,7; 
8, 1,6. — Für genau entsprechende Konstruktionen bei einem 
Subjekt der 3. Person gibt Weber, Ind. Stud. XIII 112 aus der 
vedischen Prosa Belege, z. B. ta (= tah) brhaspatis ca ’nvavaitam 
„Diesen gingen [sie, er) und B. nach“ T.S. 2,4, 4,1. — tabhir 
enam yajamänas ca Sirsato ”’gre ’nusifcatah „Mit diesen besprengen 
[sie, der Adhvaryu] und der Opferer ihn am äußersten Kopfe“ 
S.B. 3, 8,2,7. Da vorher von dem Adhvaryu die Rede war, so 
ist er, auch ohne noch einmal besonders genannt zu werden, in 
dem Dualis anusiäcatah ohne weiteres als Mitsubjekt enthalten. 
13. Diese Ausdrucksweise nun findet sich ziemlich häufig 
in den altir. Sagentexten; Zimmer gibt KZ. XXXIU 153ff. eine 
ganze Reihe von Proben dafür’). Hier seien folgende Beispiele 
aus seiner Sammlung herausgegriffen: Für die 1. Person: leind 
tricha bliadan condricfem and ocus tu „Nach 30 Jahren werden 
wir dort zusammentreffen[, ich] und du“ (Felire Oengusso). — 
2. Person: In tan dorega-su cot büaib anair doridisi, fibaid sund 
inn aidchi sin dadaig ocus Findabair „Wenn du von Östen mit 
deinen Rindern wieder zurückkehrst, werdet ihr nuch in derselben 
Nacht zusammen schlafen[, du] und F.“ (Book of Leinster). — 
3. Person: doronsat sid ocus Fergal „Es schlossen Frieden [er] und 
F.“ (Ann. of Innisfallen).. Eins fällt mir bei allen altır. Beispielen 
dieser Art auf: Es fehlen regelmäßig die Verstärkungspartikeln 
beim Verbum, die sonst so beliebt sınd. In der oben für die 2. 
Person gegebenen Probe heißt es z.B.: In tan dorega-su „Wenn 
du kommst‘ mit der Verstärkungspartikel su (so) der 2. Person. 
Aber bei fibaid „ihr werdet schlafen“ fehlt eine solche Verstär- 
kung. Entsprechend verhält es sich bei einem anderen Beispiel 
Rogab-som didin iarsin rige Lagen ocus batar hi core ocus Cobthach 
„Er übernahm nun darauf die Herrschaft von Leinster, und sie 
lebten in Frieden[, er] und C.“ Rogab-som hat die Partikel, nicht 
aber batar. Dieses Verhalten ist verständlich: Es könnte bei 
!) Vgl. dazu noch Thurneysen, Handb. $ 400. 
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dem Verbum nur die mit der Verbalendung kongruierende Ver- 
stärkungspartikel stehen, also bei dem vorhin angeführten fibaid 
die 2. Plur. -si, bei batar die 3. Plur. -som. Aber ein ausgesprochen 
pluralisches Subjekt wäre wohl neben dem ergänzenden Singular 
(Findabair; Cobthach) allzu unlogisch erschienen. In der 3. masc. 
lautete zwar die Verstärkungspartikel für Singular und Plural 
gleich (som), aber nach einem Plural des Verbums mußte die 
enklitische Verstärkungspartikel eo ipso psychologisch als Plural- 
form empfunden werden. 

14. "Wir haben die Fälle betrachtet, in denen das pronominale 
Subjekt dem Verbum auf Grund der Verbalendung inhäriert, nicht 
aber besonders ausgedrückt wird. Wir wenden uns jetzt solchen 
Fällen zu, wo das Pronomen selbst gesetzt wird. 

Im Altind. findet sich folgendes Beispiel: brhaspate, yuvam 
indras ca vasvo divyasye ’sathe „Brhaspati! Ihr beide [, du] und 
I. besitzt das göttliche Gut“ (R.V.7, 97, 10). Der Dual yuvam 
faßt das aus dem Vokativ brhaspate zu folgernde tvam und das 
zweite Subjekt indra$ ca zusammen. Sittig hat KZ. L 61 mit 
Recht dieses Beispiel dem oben zitierten indras ca somam pibatam, 
brhaspate gegenübergestellt. Beide unterscheiden sich nur dadurch, 
daß das pronominale Subjekt das eine Mal betont, das andere 
Mal unbetont ist. 

Das Altir. kennt diese Konstruktion offenbar nicht. 

15. Doch für das Friesische bringt Hermann KZ.L 132 
ein derartiges Beispiel bei: wat en min Wüf wel Injung tö Komeedi 
„wir beide [, ich] und mein Weib (, wir) wollen heut’ Abend zur 
Komödie“. Hier war, wie Hermann richtig erkennt, der Typus 
ruhava varunas ca ausgeschlossen, weil im Fries. (wie im Deutschen) 
das pronominale Subjekt auf jeden Fall ausgedrückt werden muß, 
ob betont oder unbetont. Daß nun in solchem Fall der Dual, 
nicht der Singular des Pronomens gesetzt wurde, geschah wohl 
deshalb, um das Personalpronomen mit dem dazu gehörigen Ver- 
bum in Kongruenz zu bringen'.., Auch im Deutschen würde 
man einen Satz wie: Ich und meine Frau verreisen als nicht völlig 
korrekt empfinden, und vor dem Verbum vielleicht ein wir ein- 
schieben”). Am glattesten aber wenden wir in solchem Falle eine 
andere Ausdrucksweise an, nämlich „Ich verreise mit meiner Frau“. 


1) Freilich lautet bei dem Präterito-Präsens we? Singular und Plural gleich; 
doch ist dieser Typus gewiß von solchen Fällen ausgegangen, wo Singular und 
Plural formal geschieden waren. 

2) Noch mehr Anstoß bereitet die 2. Person: Du und deine Frau verreist. 
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16. Eine seltsame Konstruktion würde im Urnord. vorliegen, 
falls man die Inschrift des Steines von Järsberg richtig gedeutet 
hat (Noreen, Aisl. Gr.’ 338 Nr. 21): udaR hite. harabanar | [wit 
jah ek erilaR runoR walritu „U’fr dem Hitr. Hrafn — wir beide 
— und ich Jarl ritzten die Runen‘. Genau genommen, ist hier 
nur die Wortstellung auffallend, indem wit zwischen die beiden 
Subjekte eingeschoben ist, anstatt davor oder dahinter zu stehen. 
Nun dient das Runenritzen in alter Zeit zur Erweckung zauberi- 
scher Kräfte. Sollte die ungewöhnliche Wortstellung deshalb 
gewählt sein, um den Worten einen ungewöhnlichen Klang zu 
geben? Doch wir wissen ja nicht ob /wi/t überhaupt richtig 
ergänzt ist [ganz anders jetzt Noreen“ 380]. 

17. Wir betrachten nunmehr solche Konstruktionen, die sich 
von dem Typus yuvam indras ca hauptsächlich dadurch unter- 
scheiden, daß es sich nicht um ein Subjekt, sondern um ein 
Objekt oder einen sonstigen Satzteil handelt. 

W. Schulze hat KZ. XXXII 153 Anm. einen Fall dieser Art 
aus Pindar (Isthm. V 17f.) beigesteuert: Tiv 6’ &v ’Ioduöı dınlda 
YaAloıo’ doerd, | Dvlaxida, xeitaı, Neueaı dE xal dupoiv | Uv- 
HEaı ve, nayxgariov. Das dupoiv IIvFeaı ve entspricht also un- 
gefähr dem yuvam indras ca. Es ist zu beachten, daß in beiden 
Fällen ein Vokativ (Dviaxida, brhaspate) vorausgeht, auf den sich 
die eine Hälfte des dualischen Pronomens bzw. Zahlworts (dugoiv, 
yuvam) bezieht. In dem griech. Beispiel steht außerdem noch 
vor dem Vokativ ausdrücklich das Pronomen ziv, zu dem der 
Vokativ gehört; es mußte gesetzt werden, da es Dativobjekt 
war; es wirkte also in dem dugpoiv» ohne weiteres nach; es wäre 
überflüssig gewesen, es noch einmal zu setzen (dugoiv, ti» 
Ilv38aı te). 

18. Für das Altır. bringen Zimmer und Thurneysen a. O. 
einige Fälle. Höchst seltsam ist folgendes Beispiel: imma- 
narnaic doib ocus in mac-caillech „wobei Zusammentreffen statt- 
fand für ihn und die junge Nonne“ (Book of Leinster), wörtlich 
„wobei es sich traf ihnen und die junge Nonne“. dab — Prä- 
position do (beim Dativ) + suffig. Pronom. 3. Plur.; in mac-caillech 
dagegen ist Nominativ! Es liegt hier, wie mir scheint, eine 
Kontamination vor zwischen der unpersönlichen Konstruktion 
imm * arnaic doib ocus don mac-caillig (D.) und conräncatar („sie 
trafen zusammen“) ocus in mac-caillech (vgl. conräncatar ocus Dub- 
thach „sie trafen zusammen [er] und D.“ im Buche von Armagh). 
Dieses Beispiel scheint übrigens singulär zu sein; denn ein zweites 
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ist vielleicht von Zimmer nicht richtig aufgefaßt worden: Dorala 
eturru ic imbert fhidchilli ocus Fergus „Es kam zum Zwist zwischen 
ihnen beim Schachspiel [, zwischen ihm] und F.“ (Täin bö Cualnge 
ed. Windisch lin. 6135). eturru „zwischen ihnen‘. Zimmer sieht 
nun in Fergus einen Nominativ (wie oben in mac-caillech). Daß es 
aber als Akkusativ zu fassen ist, macht folgendes von Thurneysen 
(Handb. $ 400) gegebene Beispiel wahrscheinlich: co tisad ge&th 
etorro ocus talmain „sodaß der Wind zwischen ihnen [, nämlich 
zwischen ihm (dem Haus)] und der Erde hindurchgegangen wäre“ 
(Fled Brierend in L.U.). talmain ist der Akkusativ zu talman, 
abhängig von einem aus etorro selbstverständlich leicht ergänzten 
eter „zwischen“. Zweifelhaft verhält es sich mit folgendem von 
Zimmer angeführten Beispiel: comrac düib ocus Cüchulaind „Der 
Kampf von euch |, dir] und GC.“ (Tain b6 ed. Strachan lin. 1148). 
Cuchulaind ist hier vielleicht Dativ, abhängig von der dem duib 
entnommenen Präposition do'). Vergleiche noch dün-ni ocus Bar- 
naip „uns [, mir) und B.“ (Würzb. Gl.). Barnaip ist Dativ. Dieser 
Typus ähnelt stark jenem griech. dugoiv IIv3eaı re, nur daß 
dort das dem &ugoi» psychologisch inhärierende ziv in demselben 
Satz zuvor gesagt war, während in den altir. Beispielen diese 
Stütze fehlt. Betont sei noch einmal, daß derartige Konstruk- 
tionen im Altir. nur dann möglich sind, wenn der eine der beiden 
gepaarten Begriffe durch ein Personalpronomen ersetzt ist. Diese 
Beschränkung ergibt sich einfach daraus, daß es im Altir. keinen 
elliptischen Dual gibt; dessen Bestehen ist aber in Fällen wie 
mitra.... varuno yas ca und Alavre ... Teüxgdv ve Vorbedingung; 
denn mitra und Aiavre wurden in diesen Konstruktionen gewiß 
zu deutlich als ell. Duale empfunden, als daß sie nach Aussterben 
des ell. Duals noch im Rahmen der ganzen Ausdrucksweise hätten 
weiterleben können. 

19. Wir begegneten vorhin Konstruktionen wie eturru ocus 
Fergus, etorro (= eturru) ocus talmain. Hier wird also das eine, 
schon bekannte Glied (‚ihm‘) der Paarverbindung hinter der Prä- 
position eter „zwischen“ in Form des Personalpronomens der 
3. Pluralis ausgedrückt, weil das neu hinzutretende Glied bereits 
antizipiert wird. Eine andere Möglichkeit ist die, daß nur das 
neu hinzutretende Glied hinter eter gesetzt wird, das schon be- 
kannte unausgedrückt bleibt. Dafür gibt Thurneysen a. O. fol- 
gendes Beispiel aus den Würzb. Glossen: Robot fial amirisse eter 


1) [Korrekturnote.] Im Archetypus stand wohl nur Cc., wie noch Qg. in 
der Hs. Eg. 1782 (Z. f. c. Ph. IX 148, 20). 
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a cride „Der Schleier des Unglaubens war zwischen ihrem Herzen 
[und ihm]“. Einen dritten Weg in einem Falle wie „zwischen 
ıhm und ...“ beschreitet das Altnord. Drei Beispiele dieser Art 
gibt Lund, Oldnordisk Ordföjningslere (= Nordiske Oldskrifter 
29—31) 166 Anm. 1. Ich habe eine größere Anzahl von Fällen 
dieser Art gesammelt. Es scheint, daß diese Konstruktion später 
nicht mehr recht geläufig war; denn die handschriftliche Über- 
lieferung weist Schwankungen auf, man suchte die alte als nicht 
korrekt empfundene Konstruktion durch eine andere zu ersetzen, 
ja der betr. Schreiber mißverstand seine Vorlage unter Umständen 
völlig. Folgende Proben seien genannt: Peir sd hüs standa Üitit 
fyrir dyrum ok hlid $ milli ok heimadyranna „Sie sahen ein kleines 
Haus vor der Tür (des Hauptgebäudes) stehen, und ein Zwischen- 
raum [war] zwischen [ihm] und der Außentür (des Hauptgebäudes) 
Vatnsd. c. 26,5. — En fyrir innan eyna var vadilsund nokkut grunt, 
milli ok annarrar eyjar „Aber vor der Innenseite der Insel war 
ein flacher, seichter Sund, zwischen [ihr] und einer zweiten Insel“ 
Eg. c. 56, 87. An einer ähnlichen Stelle (c. 57, 34) ıst das ok nur 
konjiziert; die Schreiber der Codices hatten die Stelle nicht ver- 
standen. — Deir gengu upp med dnni, milli ok skögarins „Sie gingen 
den Fluß aufwärts, zwischen [ihm] und dem Walde“ Eg. 69, 6. 
Die Wolfenbütteler Hs. dreht die Worte milli ok um, sodaß ein 
anderer Sinn entsteht: „Sie gingen den Fluß aufwärts und in- 
mitten des Waldes.“ — ut fra Stafa, milli ok Hraunsfjardar 
„außerhalb der Stafa, zwischen [ihr] und dem Hraunsfjord“ Eyrb. 
c.6, 1. — inn fra Saurbe, d milli ok Ferstiklu, Hard. c. 26. — 
koma d bak beim, milli ok skipanna „kommen ihnen in den Rücken, 
zwischen [sie] und die Schiffe“ Heimskr. (ed. Jönsson) I 204, 6. 
Vgl. noch ebd. 401, 20; Eyrb. 57, 7; 35, 4; Gull. pör. 33, 14; 
Fornald. I 127°). Diese altnord. Ausdrucksweise hängt mit der 
entsprechenden altır. augenscheinlich nicht direkt zusammen: 
Vielmehr liegt es im Wesen der Präposition „zwischen“, daß ihr 
Gebrauch elliptische Konstruktionen hervorruft in solchen Spra- 
chen, die an sich zu elliptischen Figuren neigen, wie das Alt- 
nord. und das Altır, 

20. Eine andere, weit verbreitete syntaktische Erscheinung 
des Altnord. ist der Typus vit Gunnarr „wir beide [, ich und] G.“, 
2. Person (Dit G., 3. Person beir @. „er und G.“, Bau G. „sie und 

!1) Eine psychologisch ähnlicke Ellipse liegt vor in Fällen wie Laxd. 25, 8: 


betta spurdi Hrütr, ok Poötti üla ok sunum hans „Dies erfuhr Hr., und es 
dünkte [ihn] übel und seine Söhne“. Ahnliche Beispiele begegnen öfter. 
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G.*. Dieser Typus ist so gewöhnlich, daß wir keine einzelnen 
Belege zu geben brauchen. Behandelt ist er am eingehendsten 
von Heusler, Aisl. El.” 88 395—96. — Man darf diese Konstruk- 
tion nicht mit dem fries. Typus wat en min wüf vergleichen, oder 
mit altind. yuvam indras ca. Wir haben im Altnord. keinerlei 
Anhaltspunkte dafür, daß diese Konstruktion durch Ellipse aus 
einer Asyndese »it [ek] Gunnarr entstanden sei. Derartige Asyn- 
deta, bei denen das eine Glied ein Personalpronomen, das andere 
ein Eigenname ist, sind undenkbar. Aber nur unter solchen Be- 
dingungen ist der Typ möglich: Das zweite Glied muß ent- 
weder ein Eigenname sein oder eine hohe Standesbezeichnung 
wie konungr, die sogut wie ein Eigenname ist. Dieser letztere 
Fall ist indes nicht häufig‘. Man kann aber z.B. nicht sagen 
vit stjrimadr „ich und der Schiffsherr“, vit böndi „ich und der 
Bauer“ u.ä. Auf dem richtigen Wege zur Erklärung dieses Typus 
scheint mir Heusler zu sein, wenn er a. O. 8 396 sagt: „Ver- 
wandt sind Ausdrücke wie vit (bit) fostbredr „wir (ihr) beiden 
Schwurbrüder* = „ich und mein Schw.“. Ebenso kann jeir 
föstbredr bedeuten „er und sein Schw.“. Derartige Ausdrucks- 
weisen gehören geradezu zur Üharakteristik des altnord. Stils, 
und ich glaube, daß unter ihrem Einfluß der Typus vit Gunnarr, 
beir G. entstanden ıst. Wenn zum Beispiel der bekannte Skalde 
pormödr Kalbrünarskäld von sich und seinem Schwurbruder por- 
geirr Hävarsson redet, kann er sagen: vit föstbredr. Will er aber 
dabei das Schwurbrüderschaftsverhältnis nicht erwähnen, sondern 
nur den Namen des anderen nennen, so wird er sagen vit bor- 
geirr. Will er endlich sowohl das Schwurbrüderschaftsverhältnis 
wie den Namen des Genossen zum Ausdruck bringen, so heißt 
es vit borgeirr föstbredr. Dementsprechend sind auch die drei 
Ausdrucksweisen bei der dritten Person (beir föstbredr, beir bor- 
geirr, beir borgeirr fostbredr). Während der Ausdruck vit borgeirr 
nur den Sinn „ich und Th.“ haben kann, ist beir borgeirr mehr- 
deutig (vgl. Heusler a. OÖ. 8 404): Noch häufiger nämlich als „er 
und Th.“ wird es im Sinne von „Th. und die Seinen“ verwandt. 
Im Prinzip haben wir es jedoch mit ein und derselben Ausdrucks- 
weise zu tun, nämlich mit einer elliptischen Apposition. Das 
Pronomen Peir wird in beiden Fällen näher erklärt, und zwar je 
nach dem Zusammenhang der betreffenden Stelle nur durch das 
Glied, das nicht ohne weiteres aus dem Zeir ersichtlich ıst. Die 


!) Hierzu gehören auch (seltene) Fälle wie vö2 karl minn „ich und mein 
Mann“ (Fornaldars. I 231). 
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zweite Bedeutung von Beir borgeirr, „Th. und die Seinen“, findet 
eine weitere Stütze an der Ausdrucksweise hann borgeirr „er, der 
Th.“, wo das anaphorische Pronomen hann etwa die Bedeutung 
des bestimmten Artikels hat‘). 2eir borgeirr könnte man also 
geradezu als Kontaminationsbildung von hann Dorgeirr und Beir 
f6stbredr betrachten, wobei das tertium comparationis in dem 
Appositionsverhältnis des zweiten (substantivischen) Gliedes zum 
ersten (pronominalen) liegt. 

Tritt nun eine derartige Ausdrucksweise im Genetiv auf, 
so ist die Konstruktion bei der 1. und 2. Person anders als bei 
der 3. Person. Es heißt z.B. dstir beira Griss „die Liebe derer 
[, von ihr und] Gris“ (Hallfr. 105, 13) entsprechend der Ausdrucks- 
weise dstir beira hjöona „die Liebe der Ehegatten“. Bei der 1. 
und 2. Person wird aber — leicht verständlich — anstelle des 
Genetivs Dualis des Personalpronomens das Possessivpronomen 
verwendet, z.B. tal ykkart Gudmundar „euer (beider) [, dein und] 
G.’s Gespräch“ (Ljösvetn. 6, 52). 

Der Typus vit Gunnarr begegnet auch im Angelsächs. (vgl. 
Grimm, Dtsch. Gr. IV 1,350 Neudruck). Beispiele für die 3. Person 
scheinen selten zu sein: Klaeber, Anglia XXVII 402 führt an hy 
Osweo. Steht das Angelsächs. hier unter dem Einfluß des Altnord., 
oder liegt ein gemeinsamer Ursprung dieser Konstruktion vor‘)? 
Interessant ist, daß eine ganz ähnliche Ausdrucksweise auch dem 
Romanischen nicht fremd ist; so führt Ebeling, Herrigs Archiv 
104, 133 z. B. an ä& nous deux Pego „uns beiden [, mir und] P.“ 
(Pailleron, Cabotins). 

21. Wie sich auf der Grundlage des elliptischen Duals eine 
Reihe von eigentümlichen Konstruktionen aufbaute, so bildet im 
Altnord. der Typus vit Gunnarr, beir borgeirr den Ausgangspunkt 
für eine Anzahl bemerkenswerter Kontaminationsbildungen‘). Das 
im folgenden vorgeführte Material soll die spärlichen Beispiele 
ergänzen, die sich bei Heusler, Aisl. Elementarb.* 88 395 und 405 
und Nygaard, Norren Syntax 8 74 und Bemerkninger til min 
Norren Syntax (Videnskabs selskabets skrifter phil.-hist. Kl. 1917 
[Kristiania 1918]) zu $ 74 finden‘). 

!) Im Göttingischen sagt man ähnlich er Schorse, es Lenchen, falls hier 
nicht eine verkürzte Form des Artikels vorliegt. 

?), Das von Sittig KZ. L 58 nach Grimm a. O. zitierte angebliche alt- 


hochdeutsche Beispiel 202 Hiltidbrant ist nur eine Konstruktion Grimms! 
3) Im Angelsächs. scheint dagegen der Typus wit Scylling nicht fruchtbar 
gewesen zu sein. 
*) Als Quellen für die folgenden Beispiele dienten die altisl. Familiensagas 
und die Heimskringla (ed. F. Jönsson). 
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Zunächst sei eine Ausdrucksweise besprochen, von der ich 
nicht zu entscheiden wage, ob sie auf Grund des Typus beir 
Pborgeirr entstanden ist oder umgekehrt erst die Konstruktion Beir 
borgeirr (im Sinne von „Th. und die Seinen“) mit veranlaßt hat: 
Ok nü attu beir Vemundr kaup saman ok sveinninn „Und nun 
schlossen die [beiden], V. und der Bursche, einen Handel mit 
einander“ (Reykd. 13,118). Der ganz logische Ausdruck Beir V. 
ok sveinninn erhält durch die Dazwischenschiebung eines anderen 
Satzteilles — vgl. darüber noch unten $35 — ein etwas ver- 
ändertes Gesicht: Deir Vemundr bildet gewissermaßen ein selb- 
ständiges Glied für sich (Typ Deir borgeirr); es würde schon an 
sich genügen, da aus dem Zusammenhang der Stelle ohne weiteres 
hervorgeht, wer außer Vemund noch mit dem Zeir gemeint ist. 
Trotzdem ist diese zweite Person am Ende des Satzes noch pleo- 
nastisch hinzugefügt. Um es mit mathematischen Klammern aus- 
zudrücken: beir (A. .... ok B.) verschob sich für das Sprach- 
gefühl unter Umständen zu (Deir A.) ... ok B. — Es seien noch 
drei weitere Beispiele dieser Art genannt: Ok er beir Grettir funduz 
ok prestr „Und als sie, Grettir und der Priester, sich trafen“ Grett. 
65, 10. — Ok urdu pbeir Hordr sekir ok Helgi bddir „Und sie, H. 
und H. wurden beide geächtet“ Hard. c. 21. — beir Ormr sdtu t 
ondvegi ok hans menn „Sie, Orm und seine Leute, saßen auf dem 
Hochsitz“ (d.h. Orm auf dem Hochsitz selbst und seine Mannen 
ihm zur Seite) Vatnsd. c. 44. 

22. Eine eigenartige Konstruktion ergibt sich nun, wenn in 
Fällen wie den soeben genannten der erste Name, weil unmittel- 
bar vorher genannt, nicht noch einmal ausgedrückt wird. Dafür 
sind mir folgende Beispiele begegnet: Sveinn Dana-konungr, sonr 
Haralds, red ok fyrir Nöregi ok setti yfir til landsgezlu Eirik jarl 
Hakonarson; redu beir bredr ba landi ok Sveinn Hakonarson 
„Der Dänenkönig Sv. Haraldssohn herrschte auch über Norwegen 
und setzte zur Landesverwaltung Jarl Erich Hakonssohn ein; sie, 
die beiden Brüder herrschten da über das Land [, Erich] und 
Sven Hakonssohn“') Heimskr. II 282,7. Eine Handschrift (J 2) 
fügt hinter landi das zu ergänzende Eirikr ein. Daß aber die 
Hauptüberlieferung in Ordnung ist, zeigt die genaue Überein- 
stimmung mit der entsprechenden Stelle der Flateyjarbök. — 
bau varu skyldir mjok ok Vefridr, kona Sigurdar d Gnüpi „Sie 
waren nahe verwandt [, er] und V.“ Finnb. 62, 1. — Pau varu 


ı) Hier steht nicht das Verbum zwischen den beiden Gliedern, sondern 
eine adverbielle Bestimmung. 
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Jafngomul ok Viglundr „Sie waren gleichaltrig [, sie, Ketilrid] und 
V.* Vigl.57. — peir gerduz vinir miklir ok Hölmkell at Fossi „Sie 
wurden gute Freunde [, er] und H.* ebd. 56. — Nygaard, Bemerkn. 
8 74 bringt vier Beispiele dieser Art, darunter auch das von mir 
aus der Heimskringla zitierte. Sein Zweifel, ob der Text in Ord- 
nung sei, ist oben geklärt worden. Dieser Typus hat also eine 
entfernte Ähnlichkeit mit dem oben besprochenen Typ mitra ... 
varunas ca, Alavıe.... Teüxogdv ve ($ 11). Der wesentliche Unter- 
schied besteht darin, daß in den altnord. Fällen im 1. Glied nicht 
der ell. Dual eines Substantivums steht, sondern ein pluralisches 
Personalpronomen. 

In diesen Zusammenhang gehört auch noch folgendes Bei- 
spiel: Fe allt, er beir hofdu tekit da Bjarmalandi hvarirtveggju ok 
Karli „Alles Gut, das sie in Bj. an sich genommen hatten, beide 
Parteien [, er] und K.“ Heimskr. II 325, 19. Die Flateyjarbök 
vermeidet an der entsprechenden Stelle diese Konstruktion: ... 
er hann hafdi tekit i Bjarmalandsferdinni ok beir Karli. Dafür 
liegt in dieser Lesart eine andere, bemerkenswerte Konstruktion 
vor, der wir uns nunmehr zuwenden. 

23. Wir sagten oben, daß die Konstruktion Zeir A. ok B. 
vom Sprachgefühl als (Peir A.) ok B. empfunden werden konnte, 
wobei denn ok B. unter Umständen als nicht unbedingt nötige 
Ergänzung gelten konnte. Durch Vertauschung der Glieder ent- 
stand der Typus A. ok (beir B.), wobei durch das deir — gerade 
wie bei peir A. ok B. — die Zugehörigkeit des B. zu A. deut- 
licher hervorgehoben wird, als es bei dem einfachen Typus A. 
ok B. der Fall ıst. Der Typus (feir A.) ok B. wird besonders 
da angewandt, wo der Erzähler von vornherein an das doppelte 
Subjekt denkt; bei den oben zitierten Fällen dttu beir Vemundr 
kaup saman ok sveinninn und er beir Grettir funduz ok prestr ist 
das ganz selbstverständlich: Einen Handel mit einander abschließen 
oder sich treffen müssen mindestens zwei Personen, da ist von 
vornherein das pluralische Subjekt gegeben. Der Typus A. ok 
peir B. wird demgegenüber dann angewandt, wenn der Erzähler 
zunächst an die eine Person als die gewichtigere oder Haupt- 
person denkt, die andere Person dann noch hinzufügt als die 
mehr untergeordnete, aber mit der ersten eng zusammengehörige. 
Ich nenne folgende Beispiele: 

... Har bess, er Eirikr konungr renli mik ok beir Bergonundr 
„des Geldes, dessen mich König E. beraubte und sie [, er und] 
B.* Eg. 62,8. Wiır könnten vielleicht übersetzen „... und mit 
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ihm B.“. — Tungu-Oddr var ok bar kominn ok beir Einarr „T. 
war auch dahin gekommen und mit ihm E.“ Eg. 82,1. — Ferr 
konungr enn til skivos ok heir borbergr „Der König begibt sich 
wieder zu dem Schiff und mit ihm Th.“ Heimskr. I 413, 3. — 
ba bjoz Sküta heiman ok beir Arnörr med XXX manna „Da brach 
Sk. von Hause auf und mit ihm A. nebst 30 Mann“ Reykd. 26, 47. 
Handschrift A hat stattdessen 5a bj6z Sk. heiman med XXX manna 
ok A. med honum. — ok med pPeim biningi gekk hann fyrir jarl ok 
pbeir Audun „und in diesem Aufzug trat er vor den Jarl und mit 
ihm A.“ Gunnl. (ed. Jönsson) 19, 15. Handschr. B läßt die Worte 
ok beir A. aus. Vgl. noch Hoensn. 9, 15; Vigl. 54; 70. 

In anderen Fällen stehen die beiden Glieder unmittelbar 
nebeneinander: Gudmundr ok bau buridr Laxd. 44, 13. — borsteinu 
ok bau Spes Grett. 91, 10. — Onundi ok beim Olafı ebd. 10,4. — 
Finnbogi ok beir Bergr Vatnsd. c. 35. — Kiveldülfr ok beir Skalla- 
grimr Eg. 27,1 (aber beir Kv. ok Sk. 30,1). — Bijorn ok Beir 
pbördlfr ebd. 36,5 (aber beir Bj. ok p. 13). — Reddi hann vid 
borkel, mäg sinn, ok bau mödur sina „Er redete mit seinem Stief- 
vater Th. und mit seiner Mutter“ Laxd. 70, 11. — Jarizleifs 
konungs ok beira Ingigerdar drötiningar Heimskr. I1 419, 18. Peira 
fehlt in J2. — & fund Jarizleifs konungs ok beira Magnüss ebd. 
529, 15. — Mödir borkels Geitissonar ok beira bidranda Ni. 96, 3. 
So A, E, I; ok bidranda F, Gy; ok peira b. fehlt in Gö, G. — 
Vgl. noch Eg. 31,1.7; 49, 11; Nj. 119, 34; Heimskr. II 64, 6; 
108, 1; 122, 16 = 136, 7. 

Nur zweimal ist mir bisher diese Konstruktion bei der 2. 
Person begegnet, beide Male in der Egils saga: Pu, konungr, ok 
bit Gunnhildr! 60, 7. — Pu, Steinarr, ok Bit, Onundr! 82, 7. 

24. Die Zusammengehörigkeit der beiden Personen kann 
außer durch das pluralische Deir noch durch Hinzufügung von 
badir (bzw. baedi) „beide“ deutlicher gemacht werden (Typus A. 
ok badir beir B. oder A. ok beir B. badir), z. B. Nü er bördlfr 
bar i allmiklum keerleikum af konungi ok badir beir Bärdr „Nun 
lebt Th. dort in größter Freundschaft vonseiten des Königs und 
sie beide [, er und] B.* Eg. 8, 11. — ba gekk Fridgeirr ok badi 
bau Gyda ebd. 64, 14. — börkell tekr vid beim med allri blidu ok 
bau Gudrün bedi „Th. nımmt sie mit aller Herzlichkeit auf und 
sie beide [, er und] G.“ Laxd. 70, 28. — Sidan gekk jarl i grofina 
ok bddir beir Karkr „Darauf ging der Jarl in die Grube und sie 
beide [, er und] K.“ Heimskr. I 351, 16. Statt o% badir beir K. 
haben F und J1 ok K. med honum. Vgl. noch Eg. 63, 8; Ni. 
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146, 27; Grett. 22, 9; 67, 7; Hard. c. 12; 17; 39; Eir. 24, 1'); 
Laxd. 70, 24; Eg. 8, 9. 19. 

25. Wenn der zweite Name sich aus dem Zusammenhang 
ohne weiteres ergibt, kann er fortgelassen werden, Typus A. ok 
beir badir. Beispiele sind: Stöd hann upp stdan ok bedi bau „darauf 
stand er auf und sie alle beide* Heimskr. I 374, 2. — Konungr 
var allmjok drukkinn ok bedi bau „der König war gar sehr trunken 
und sie alle beide* ebd. 339, 2. ok bedi bau fehlt nF. — Ver- 
gleiche noch Nj. 2, 14; Heid. 107,4; Flöam. 155, 12; Grett. 47,17; 
Finnb. 86, 10; Gull-pör. 16, 10; Vigl. 66. — Hinter ok kann noch 
svd „so* eingefügt werden: svd at hon falli i lekinn ofan ok svd 
bau bedi „sodaß sie in den Bach hinunter falle und so sie alle 
beide* Heidarv. 75, 6. 

Die entsprechende Konstruktion auch bei der 1. und 2. Person: 
Sidan sagdi Arinbjorn Aglı, at hann mun heima vera — ok vit badir 
„Darauf erklärte A. dem Egil, daß er zu Hause bleiben werde — 
“und wir beide’* Eg. 49, 5. — Vel ferr ber, döttir, ok vel ferr ykkr 
badum „Du erzeigst dich freundlich, Tochter, und ihr beide er- 
zeigt euch freundlich“ Flöam. 155, 9. — ... at konungi bykki eigi 
vorgoldit ok badum ykkr „Daß es dem König nicht übel gelohnt 
scheint und euch beiden“ (näml. dir und dem König) Heimskr. 
11325,8. Dafür liest J2: at bädum ykkr konungi bykki eigi vargoldit. 

26. Wıe neben der Ausdrucksweise vit (bzw. beir) Porgeirr 
die ohne weiteres verständliche Konstruktion vit (bzw. peir) föst- 
bredr steht (s. oben), so findet sich neben dem soeben bespro- 
chenen Typus A. ok beir (bzw. vit, bit) B. auch die Form A. ok 
beir (bzw. vit, bit) fostbredr (bzw. fedgar usw.), mitunter auch 
hier durch badir verstärkt. Wir geben auch hiervon einige Proben: 

Oben führten wir aus Eg. 82, 7 die Stelle an: Pu, Steinarr, 
ok bit Onundr! „Du, St., und ihr zwei [, du und] Ö.“ Kurz vorher 
(81, 15) werden dieselben beiden Personen angeredet in der Form: 
bu, Steinurr, ok bit fedgar! „Du, St., und ihr beiden, Vater und 
Sohn!“ Gerade dieser Vergleich zeigt deutlich, wie nahe ver- 
wandt der Typus vit Dorgeirr dem Typus wit föstbredr ist und 
stützt die oben ausgesprochene Vermutung, daß der erstere aus 
dem letzteren hervorgegangen ist. — Ganz ähnlich: Pr, Ketill, 
eda bit fedgar Heidarv. 91,2. Durch Lädir verstärkt: ... at Bu 
hefir verit her um vetr ok pit badir bredr „daß du den Winter 
über hier gewesen seiest und ihr Brüder alle beide“ Vigl. 90. 


1) Hier bietet Häschr. A das Richtige; Storms Koniektur auf Grund der 
Textverderbnis in B ist überflüssig. 
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Sehr häufig begegnet diese Konstruktion bei der 3. Person: 
Kveldülfr ok beir fedgar Eg. 19, 15; 20,4 18, 10; 46,28; 76, 4; 
Heimskr. II 326, 17; Bjarn. 42, 9; Grett. 49, 1. — borsteinn ok ‚beir 
bredr Vatnsd. c. 32 > Eg. 22, 21; 26, 6; 50, 8; 56, 40; Heidarv. 
63, 18; 68, 19; 69, 12; 105, 2; 102,6; Grett. 12,5; Heimskr. I 
251, 16; 425, 12. — Grim en häleyska ok ba forunauta „Grim von 
Helgeland und sie, die Genossen“ Eg. 28,2 — 74, 1; Heimskr. II 
306, 12; 336, 14. — Arngeirr 4 vollum ok bau hjön „A. und sie, 
die Eheleute“ (= A. und seine Frau) Bjarn. 42, 10. — Ähnlich 
noch Ni. 41, 20; 155, 8; 120, 1; 151,17; 155, 2; Grett. 7,7; Hav. 
26; Heimskr. II 271,9; Laxd. 77,6. — Finnb. 46, 18; Heimskr. 
li 323, 5. — Eg. 70, 22. — Hoensn. 9, 13. — Heidarv. 70, 6f. — 
Grett. 12, 6. 

Dazu kann badir „beide“ treten: borkell ok Beir badir foru- 
nautar Heimskr. II 205, 26. — ... at borbjorn var veginn ok pbeir 
badir fedgar „Daß Th. erschlagen war und sie beide, Vater und 
Sohn“ (= und mit ihm sein Sohn) Grett. 48, 10. — ok etladi 
ütan ok bddir beir bredr „und wollte ausreisen und sein Bruder 
mit ıhm“ Korm. 26, 12 —. Vigl. 59. — ok hafdi bar gott yfirleti ok 
bau bedi hjon „und war dort gut aufgehoben und alle beide 
Eheleute“ Groenl. 73, 29. — segir honum tidendin ok badum beim 
hjonum „sagt ihm die Neuigkeit und allen beiden Eheleuten“ 
Bjarn. 70, 31. — Handelt es sich um mehr als zwei Personen, so 
steht allir anstelle von badir: Bjoern ok beir skipverjar allir „Bj. 
und sie alle die Schiffsgenossen“ Eg. 33, 9. — Vgl. Grett. 79, 4; 
Nj. 132, 23; porst. Sid. 227, 15; Reykd. 13, 150; Häv. 50, 22; pörd. 
hr. 5, 20. — Finnb. 90, 8; Vigl. 81. — allir beir genügt oft auch 
allein, z. B. A’sgrimr gekk inn i büdina ok peir allir „A. trat ın 
die Hütte ein und sie alle“ Nj. 119, 20. — Pakkadi hon ok oll bau 
Agli bat „Sie und sie alle dankten Egil dafür“ Eg. 76,2. — Vgl. 
Nj. 33, 1; Svarfd. 7, 90. — Ein Beispiel für die 2. Person findet 
sich Heimskr. 11 107,5: Ek skal ... til leggja med per mina ha- 
mingju ok ollum ydr „Ich werde dir mein Glück mitgeben und 
euch allen“. — Eine derartige Ausdrucksweise mit „alle* im 2. 
Glied ist auch dem Deutschen geläufig. Entsprechend kann 
natürlich auch margir verwandt werden: 5a gekk hann a land upp 
ok beir menn mjok margir saman Heimskr. Il 297, 12. Zu über- 
setzen etwa: „Da ging er an Land mit seinen Leuten, sehr viele 
zusammen“. Vgl. Eg. 56, 14. 

27. Anstelle von badir, allir, margir können auch gewöhn- 
liche Zahlwörter gebraucht werden, z. B. Her er kominn hörir 
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böondi bomb ok beir XII saman Grett. 19, 15. — A’sgautr ok Beir 
XII saman Heimskr. II 88, 14 — 93, 1; 96, 9; 105, 11; 151,5. — 
En Hardverkr var aptr ok beir VI saman Bärd. 4, 2. Derartige 
Fälle sind sehr häufig. Beachte eine Ausdrucksweise wie Bärd. 
22: Kom Bärdr i Tungu med brüdına ok bau XIl saman „B. kam 
nach T. mit der Braut und sie zusammen 12%. Das Neutrum 
bau zeigt deutlich, daß in der Zwölfzahl die Braut (und also auch 
Bard) mitenthalten ist. Ein Beispiel für die 1. Person ist Ljösvetn. 
10, 28: Skal borsteinn ok ver V saman fara. Vgl. Honsn. 17, 1. 
Und noch Nj. 3, 21: Pu skalt liggja t lopti hja mer i nött ok vit II 
saman „Du sollst die Nacht über in der Schlafkammer bei mir 
liegen, und wir zwei zusammen‘. — Erwähnt sei hier noch ein 
Fall wie Gull-pör. 8, 4: börir ok beir IX fostbradr. 

Daß derartige Konstruktionen mitunter Irrtümer veranlassen, 
zeigen folgende drei Stellen der Föstbroedra saga: Ganz in Ord- 
nung ist 54, 31: borgeirr var a skipi üt ok peir IX saman. Es 
sind also insgesamt — einschließlich Thorgeir — neun Mann. 
61, 4 heißt es nun aber irrtümlich: Dorgeirr Havarsson ok beir IX 
menn, er bar fellu ... med borgeiri „Th. und die 9 Mann, die dort 
neben Th. fielen“. Das wären aber zusammen zehn Mann, und 
IX menn ist wohl mechanisch nach dem IX menn saman der 
vorigen Stelle in den Text gedrungen. Die richtige Lesung 
steht an der entsprechenden Stelle der anderen Sagaversion 
(79, 14): beir kendu bar borgeir Hävarsson ok peir (sic) VIlI menn, 
er fellu med honum. 

28. Eine eigenartige Konstruktion, die an den oben be- 
sprochenen Typus Peir bredr ok A. erinnert, findet sich Gunnl. 
(ed. Jönsson) 3, 8; der Passus ist nur in Handschrift A überliefert 
und lautet dort: ridu beir heiman ... III saman ok hüskarlar 
 borsteins, wörtlich: „sie ritten von Hause fort, drei zusammen 
und die Hausleute Th.’s“. Nun ergibt sich aber aus dem Zu- 
sammenhang der Stelle eindeutig, daß es insgesamt nur drei Per- 
sonen sind, nämlich Thorstein Egilssohn, ein Norweger und ein 
Knecht Thorsteins. Wir müssen also — wie Jönsson es auch tut 
— hüskarl (N. Sing.) anstatt höskarlar (N. Plur.) lesen; dann ergibt 
sich auf Grund jenes Typus Beir bredr ok A. (8 22) der rechte 
Sinn. Der Schreiber der Handschrift hat diese Konstruktion 
nicht verstanden. 

29. Neben den Typen A. ok beir B. und A. ok beir bredr 
gibt es natürlich auch einen dritten: A. ok beir B. bredr. Frei- 
lich habe ich dafür bisher nur ein Beispiel gefunden: Borgils 
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Hälmsson ok beir Grimr feigar = „Th. und sein Sohn Gr.“ 
Heimskr. II 509, 13. 

30. Psychologisch nahe verwandt mit den zuletzt bespro- 
chenen Typen sind folgende Gruppen von Beispielen: 

Vainsdelir fjolmentu mjok ok svd hvdrirtveggju „Die Seetal- 
leute sammelten eifrig Mannschaft und so jede von beiden Par- 
teien* Vatnsd. c. 44. — Hljöpu beir Myramenn pa til väpna ok svd 
hvärirtveggju „Da eilten die Moorleute zu den Waffen und so 
beide Parteien“ Eg. 40, 8. Ganz ähnlich Vigl. 60; Viga-Gl. 23, 97; 
Fornaldars. II 141. 

. at bu sitir um Üif hans eda annars hvärs Peira brodra 
„Daß du ihm nach dem Leben trachtest oder einem von den 
beiden Brüdern (= oder seinem Bruder)‘ Vatnsd. c. 39. — Bad 
hann Finnboga vel fara ok hvärr annan „Er wünschte dem F. 
guten Weg und jeder von beiden dem andern“ Finnb. 28, 1. — 
ba skaltu bess aldrigi njdta ok hväarki ykkat annars „Da sollst du 
von diesem keinen Genuß haben und keins von euch beiden von 
dem andern‘ Heimskr. II 165, 12. 

Vard hann ok ekki särr ok hvärgi beira felaga „Er wurde 
auch nicht verwundet und keiner von den beiden Gefährten“ 
Nj. 150, 22. — Engan hafdi borbjorn hjalm ok hvdrgi beira „Keinen 
Helm hatte Th. und keiner von ihnen beiden‘ Grett. 48, 6. 
ok kom eigi ut sidan ok hvdrgi beira bredra „Und kam nicht wieder 
heraus und keiner von den beiden Brüdern‘ Hoensn. 26, 18. 

Zum Schluß geben wir noch ein merkwürdiges Beispiel aus 
der Heidarviga saga. Es werden zwei Krieger, Tanni und Eyjolf, 
genannt; zunächst ist sodann von Tanni die Rede, und es heißt 
von ihm (88, 15): Ekki var hann sem menskir menn at aflı ok svd 
hvärtveggi beira ok Eyjolfr, systarsonr hans „Nicht war er an 
Stärke wie menschliche Wesen und so jeder von ihnen beiden 
und sein Schwestersohn E.“ Hier haben wir also einen doppelten 
Pleonasmus. Die Worte hvärtveggi beira sind nicht nötig. 

31. Die Entwickelung der altnord. Typen sei noch einmal 
kurz zusammengefaßt: Den Ausgangspunkt bildet die ganz ein- 
fache und logische Ausdrucksweise Peir (vit, it) bredr „sie die 
(wir, ihr beiden) Brüder“. Danach bildete man eir borgeirr, das 
je nach dem Zusammenhang ‚sie, Th. und die Seinen‘ oder ‚sie 
[, er und] Th.“ bedeutete. Wie nun im Altind. usw. zu. dem 
elliptischen Dual ein Ergänzungswort gefügt werden konnte, so 
trat auch im Altnord. zu den Typen Zeir bredr und beir borgeirr 
eine Ergänzung: Je dem Zusammenhang entsprechend entstanden 

16* 


244 Woltg. Krause 


so die pleonastischen Figuren beir bradr ok borgeirr (durch die 
normale Ausdrucksweise deir bormddr ok borgeirr begünstigt) oder 
borgeirr ok beir bredr (bddir), borgeirr ok beir bormödr (badir), 
borgeirr ok beir bormödr bredr. Der psychologische Grund zu 
solchen pleonastischen Kontaminationsbildungen scheint das Be- 
dürfnis zu sein, die beiden Glieder der Paarverbindung durch ein 
beiden gemeinsames Pronomen deutlich als eng zusammengehörig 
zu bezeichnen. 

32. Eine in vielen indogerm. Sprachen bekannte Konstruk- 
tion können wir als den Typus wir mit Wilhelm = ich mit W. 
bezeichnen. Sittig KZ. L 56ff. (passim) und Hermann ebd. 135ff. 
haben diesen Typus im Zusammenhang behandelt und Beispiele 
aus dem Altind., Awest., Griech., Umbr., Deutschen, Lit. und 
Slaw. beigebracht. Sämtliche Beispiele stimmen darin überein, 
daß das erste Glied nur ein Personalpronomen sein kann, das 
unter Umständen aus dem dualischen oder pluralischen Verbum 
erst zu ergänzen ist, wie in altind. painya saha svarge loke bhava- 
tah „Mit der Gattin sind sie beide in der Himmelswelt‘“, mittelbulg. 
i nacesto se biti ss Acilisem „und sie begannen sich zu schlagen 
[, er] mit Achilles“ (außerdem führt Sittig a. O. 62 noch ent- 
sprechende Beispiele aus dem Poln. und Lit. an). Für das Altır. 
gibt Zimmer KZ. XXXII 154 einen Beleg aus Ultans Hymnus: 
Biam soer cechinbaid lam noeb do Laignib „Erimus salvi semper 
[ego] cum sancta mea de Lagenensibus‘. biam kann kaum, 
wie Windisch im Wörterbuch zu den Ir. Texten I 394a meint, 
1. Singularis sein, sondern nur 1. Pluralis. Daß es sich um keinen 
Pluralis majestatis handelt, zeigt das Possessiv der 1. Singularis 
(m). Vgl. etwa noch Täin bö Cu. ed. Windisch Zl. 1801'). 

Entsprechende Konstruktionen, bei denen das Personalpro- 
nomen im Dual oder Plural ausdrücklich gesetzt wird, finden sich 
vor allem im Balt. und Slaw. Beispiele bei Sittig a. O. 59, z.B. 
jüdu su sävo paczute labaz graiei sutinkata „Ihr [, du] mit deinem 
Frauchen paßt sehr gut zusammen“; my ss nims ocenvd podruzilisv 
„Wir haben uns [, ich] mit ihm sehr befreundet“. Lett. Beispiele 
dieser Art bei Endzelin, Lett. Gramm. S. 806 und Bezzenberger 
KZ. L 178 (in einem Nachtrag zu Hermanns Aufsatz). Bemerkt 
sei noch, daß es ganz auf den Zusammenhang ankommt, welche 
von beiden Personen durch ‚mit ...“ ausgedrückt wird. Lehr- 


!) [Korrekturnote.] Dieser Passus über das Altir. ist zu streichen: Ich 
habe inzwischen Täin b6 Cu. ed. Strachan lin. 538 einen völlig sicheren Beleg 
für Kam als 1. Sing. gefunden. 
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reich sind z. B. zwei Stellen in einem lit. Märchen: Von demselben 
Geschwisterpaar heißt es einmal (Specht, Lit. Mundarten 1279, 3) 
jedu sü brölu, an der anderen Stelle (280, 7) jedu su säsaria, weil 
an der ersten Stelle die Schwester, an der zweiten der Bruder 
der jeweiligen Situation nach die hervortretende Person ist. — 
Beachtenswert ist auch eine Stelle in einem anderen lit. Märchen 
(Doritsch, Beitr. zur lit. Dialektol. 15, 16)'): Der König sagt zu 
dem Tambur, der sich anheischig gemacht hat, die Prinzessin zu 
befreien: ‘Eiva drauge su manim’, ir juddu &jo j paldczu kür prin- 
cesi büvo, wörtlich ‚Gehen wir (beide) zusammen, mit mir!” und 
die beiden gingen in den Palast, wo sich die Prinzessin befand“. 
Daß hier bei einem Verbum der ersten Person das durch s« 
angeschlossene Glied gleichfalls ein Pronomen der ersten (nicht 
der zweiten) Person ist, liegt im Wesen des Imperativs be- 
gründet: Der Imperativ auch der 1. Dualis richtet sich doch haupt- 
sächlich an die zweite Person, sodaß in dem ergänzenden Glied 
die erste Person stehen muß: &iva drauge su manım ist fast = 
eik drauge su manim. 

Auch im Deutschen gibt es Konstruktionen vom Typus 
wir mit Wilhelm, vgl. Ebeling, Herrigs Archiv CIV 130, z. B. wir 
waren da im Harz mit meiner Frau. Dort werden auch (129) 
roman. Beispiele dieser Art gegeben, z. B. Vous uvez projete avec 
ton Boireau de diner ensemble. — Daß derartige Ausdrucksweisen 
gerade im Balt. und Slaw. besonders gang und gäbe sind, beruht 
natürlich, wie längst erkannt, darauf, daß diese Sprachen sehr 
oft zwei koordinierte Begriffe nicht durch „und“, sondern durch 
„mit“ verbinden, tövas su momä, oteco ss materju „Vater und 
Mutter“ usw. 

33. Im letzten Abschnitt unserer Untersuchungen möge noch 
das sogenannte Synjua ’AAixuavındv behandelt werden. Typus: 
nyı boas Ziudeis ovußdilerov Nd& Zuduavögos E 774. Sonstige 
Beispiele sind: &vda uv eis ’Ax&oovra Ilvgıpleyedwv TE 6£ovon | 
Kouvros 3 ös dn Zivyös Ööards Eorıv dnogews x 513; ei de 
"Aons doxwa uayns N Doißos ’AndAlwv LT 138; N uEv öm Ydo0og 
nor "Aons ı’ £öooav aa ’Adnvn | nai Önönvoginv 8 216. Kaorwe 
TE NWAOV BHEWVv ÖuatTnoss, Irsındraı 00poi, anal IloAvösdung xvögog 
Alkman; neune Ö’ “Eouds ... Ödıdöuovs vioog oO» utv ’Exlova, 
nexiddovras Nßaı, Töv 6° "Eovrov Pind. Pyth. IV 179. O. Wilpert, 
De schemate Pindarico et Alemanico (Diss. Breslau 1878) weiß 


!) Auf dieses und das vorige Beispiel hat mich Herr Prof. Hermann freund- 
lich aufmerksam gemacht. 
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auch aus der Prosa ein Beispiel anzuführen: Nidßns Toüs naidas 
’Andilwv xararofedovos xai "”Agreus Paus. V 11,2. 

Auch im Altind. gibt es Parallelen, z.B. R.V. 132, 13: indras 
ca yad ynyudhate ahis ca „als I. und die Schlange miteinander 
kämpften“. Eine Weiterentwickelung des oyüjue ’AAxuavıxdv liegt 
R. V.1135, 4 vor: vayav a candrena radhasa yatam indras ca ra- 
dhasa gatam „O Vayu, kommt herbei mit glänzender Gabe, und 
o Indra, kommt herbei mit der Gabe!“ Vielleicht ist dieser Satz 
so zu zerlegen: v. @ candrena radhasa gatam indras ca (oxijua 
’Alxu.) | radhasa gatam! 

Das Wesen des oxiua ’Ailxuavındv besteht also darin, daß 
zwischen zwei durch ‚und‘ (oder ähnliche Konjunktionen) koordi- 
nierte gleiche Satzteile (zwei Subjekte, Objekte usw.) ein auf 
diese beiden Glieder gemeinsam bezüglicher Satzteil (Prädikat, 
Attribut usw.) im Dual bzw. Plural eingeschoben wird. In diesem 
Sinne können wir auch folgende altır. Konstruktion (Zimmer KZ. 
XXXI 157) als oyjua "Aixuavıxdv bezeichnen: Dolluid anair i 
rricht da geise ocus a h-inailt „Sie (die Prinzessin Derbforgaill) 
kam von Osten in Gestalt zweier Schwäne und ihre Dienerin“ 
(Book of Leinster 125a 25f.). 

Im Grunde ist es nur die Wortstellung, die dem ox. ’AAxu. 
seine Besonderheit verleiht. Stünden die beiden durch „und“ 
koordinierten Satzteile unmittelbar nebeneinander, so wäre nichts 
Auffallendes daran. 

34. Nun kann man aber in manchen altertümlichen idg. 
Sprachen das Bestreben beobachten, einen Satz in der Weise 
aufzubauen, daß man zunächst alles das bringt, was zu einem 
grammatisch vollständigen Satz oder Satzabschnitt unbedingt 
nötig ist, alles übrige am Schlusse nachträgt. Auf diese Er- 
scheinung ist schon längst mehrfach aufmerksam gemacht worden, 
besonders von W. Schulze ((Juaest. ep. 439; Berl. phil. Wochenschr. 
1890, 1472; Lat. Eigenn. 128 A.4). Vgl. auch E. Hermann KZ. 
XXXIH 505f. und — offenbar in etwas anderem Sinn — Wacker- 
nagel IF. 1430ff. Eine systematische Behandlung dieses Problems 
steht noch aus. Auch wir teilen .hier nur eine Auswahl gelegent- 


licher — nicht systematischer — Beobachtungen mit: Auf der 
alten Söldnerinschrift von Abu Sımbel (SGDI. 5261) heißt es: 
Baoıkkos EiFövrog Es Eiepavrivav Vauuariyö..... Die be- 


kannte Stela Sigea beginnt: Davodixö Eui röguoxgdreos To IIgo- 
xovvnolöo (hier bilden die beiden ersten Worte ©. &ui einen 
grammatisch korrekten Satz). Auf altnord. Ausdrücke wie 
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O’lafs saga Tryggvasonar ist von W. Schulze hingewiesen worden 
(auch auf entsprechende altdeutsche Konstruktionen). — Als Bei- 
spiel für einen vollständigen Satz dieser Art greife ich Gisla s. 
5,6 heraus: En at odru väri fara beir vestr bangat, borsteinssynir, 
tölf saman, til Valseyrarbings „Aber im nächsten Frühjahr fahren 
sie westwärts dorthin, die Thorsteinssöhne, zusammen zwölf, zum 
V.-Thing.“ Die Ergänzungsbestimmungen, Borsteinssynir, tölf 
saman (zu Pdeir) und til V. (zu bangat) sind einem grammatisch 
vollständigen Satze nachgestellt. Derartige Ausdrucksweisen sind 
für die altnord. Sprache besonders charakteristisch. 

35. Uns interessieren im Zusammenhang mit den oyiua 
”Aixuavıxdv besonders solche Fälle, wo ein durch „und‘“ usw. 
koordinierter Satzteil von dem dazugehörigen ersten Gliede durch 
Dazwischenstellung eines anderen Satzteiles getrennt ist. Beliebt 
sind derartige Sätze z. B. im Veda; ich begnüge mich hier mit 
einer Probe; Dem vorhin für das oy. ’AAxu. gegebenen Beispiel 
indras ca yad yuyudhäte ahis ca gehen die Worte voraus: na ’smai 
vidyun na tanyatuh sisedha na yam miham ukirad dhradunim ca 
„Nicht Blitz noch Donner half ihm noch der Regen, den er 
streute, und Hagel“. 

Für das Griech. habe ich diese Erscheinung eingehender 
untersucht. Am häufigsten ist sie bei Homer anzutreffen, sodaß 
ich diesen Typus geradezu als oyrjua ‘Ounoıx6v bezeichnen möchte, 
da sie für den homer. Stil geradeso bezeichnend ist, wie nach 
dem Zeugnis der alten Grammatiker das oyjua ’AAxuavındv für 
Alkman. Hier führe ich als Proben nur die Fälle aus A 1—100 
auf: ös Xovonv duyıßeßnnas Köikav ve bayEenv 37 —= 451. — 
65° Guomıw Eyxwv dupnospea Te pag&ronv 45. — odonjas 
u:v no@rov Enwigero nal auvas dyoods 50. — ei Ön Öuoö 
nöieuös ve daudı nal Aoıuöz ’Axauoös 61. — dAN dye ÖN Tıva 
uavrıv Eoelouev 1) leona 62. — eit’ do’ 6 y’ eüywing Enıufupera 
Eid” Enardußns 65 - 93. — dovwv xvlons alyov re relelwv 66. 
— roöver’ do’ dlye' Eöwnev Eunßolos nd Erı Ööwoeı 9. 

Auch in der Prosa sind derartige Ausdrucksweisen beliebt. 
Ich führe zunächst wenige Proben aus Herodot I an: &x dodins 
se Tg Tapödvov yeyovdros xai Hoanleos 7. — dAla Eöcı N abıöv 
anoAwAEvaı 1) Kavöavinv 12. — 6 ÖE xovoög oörog xal 6 doyvoos. 
— En’ oı ve Eeivovgs diAnloıcıw elvaı xai ovuudxovs 22. In den 
ersten 50 Kapiteln habe ich 9 Fälle dieser Art gezählt. 

Häufig sind derartige Konstruktionen in den Dialektinschriften. 
So sind mir in der großen Inschrift von Gortyn 10 Beispiele 
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dieser Art begegnet. — In den Ehreninschriften sind Ausdrücke 
wie sod&evov elvaı xal edepy&ınv typisch (z. B. Eretria SGDI. 
5308, 3; Lokris 1476, 7). In den delph. Freilassungsurkunden 
findet sich fast ausnahmslos die Formel: &p’ wı Te Elevd£govg 
eluev xal dvepantovs dnd ndavıwv Töv ndvia Blov. — Selbst 
noch bei den Byzantinern ist das oyjua ‘Oungıxdv nicht selten 
(z. B. bei Prokop). 

Nicht ganz so beliebt wie im Griech. ist das oxjua Oungınöv 
im Lat. Vergil freilich wendet es häufig an; das ist aber sicher- 
lich Nachahmung homer. Stils. — Bei Livius scheint es nicht 
häufig zu sein. — Ein — freilich auf kurze Abschnitte beschränkter 
— Vergleich zwischen Demosthenes und Cicero ergab, daß Demo- 
sthenes das oxyua ‘Ou. fast doppelt so oft anwendet wie Cicero. 

Im Altnord. ist das oyjue ‘Ounoıxdv geradezu Stilregel, sodaß 
sich einzelne Beispiele erübrigen. 

Die häufige Verwendung des oxjua ‘Ounoıxdv ist nun aber, 
wie mir scheint, die Vorbedingung für das oxjua ’Alxuavındv. 
Der Unterschied besteht nur darin, daß der Redende beim oy. 
"AAxu. an die Doppelheit des betreffenden Satzteiles von vorn- 
herein so stark denkt, daß er den gemeinsamen Satzteil, obwohl 
nach alter Satzbauregel unmittelbar hinter das erste, singulari- 
sche Glied gestellt, doch schon in den Dual bzw. Plural setzt. 

36. Daß sich das oyjua "Aixuavındv nicht im Altnord. findet, 
für das doch das ox7jue “Oungıxdv so charakteristisch ist, erklärt 
sich leicht: Um die leise Unlogik des oyjua ’AAxu. zu vermeiden, 
wandte das Altnord. das dem Altind., Griech., Lat. fehlende Mittel 
an, vor das erste (singularische) Glied das pluralische Demon- 
strativpronomen Peir (bzw. ber, bau) zu setzen, mit dem dann 
das pluralische Verbum kongruierte. So entstehen Sätze wie 
Gisl. 17,10: Nu gengr hann ... at lokhvilunni, bar er bau borgrimr 
hvildu ok systir hans „Jetzt geht er (Gisli) zu der Bettkammer, 
worin sie, Th. und seine (Gislis) Schwester schliefen“. Der Er- 
zähler hätte auch sagen können: Par er borgrimr hvildi ok systir 
hans, er hatte aber von vornherein das Paar Thorgrim und seine 
Frau im Auge: Im Griech. und Altind. hätte das zum oyjue 
"Alnuavıxdv geführt, bei dem es sich ja — wie bekannt — stets. 
um natürliche Paarverbindungen handelt. Im Altnord. wurde 
aber die logische Inkorrektheit eines Satzes wie *bar er borgrimr 
hvildu (Pl.) ok systir hans durch Voraussetzung des verbindenden 
bau (N. Pl. ntr.) vermieden. 

37. Das oxyjue ‘Ounoınov darf zweifellos als schon urindo- 
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germ. Stilfigur angesehen werden. Damit ist die Möglichkeit 
gegeben, daß auch das oyrjua ’Aixuavıxdv gelegentlich schon im 
Urindogerm. auftrat, wenn es sich auch jederzeit von neuem aus 
dem ox. Ounoındv» entwickeln konnte. Auf der Grundlage des 
ox. "Aixuavındv wiederum konnten Ausdrucksweisen entstehen 
wie mitra ... varunas ca, Alavıe ... Teöxodv re ($ 11), nämlich 
dann, wenn der Redende die Doppelheit des Subjektes so stark 
im Sinn hatte, daß er nicht nur den zwischengeschobenen ge- 
meinsamen Satzteil, sondern auch das an sich singularische erste 
Glied in den Dual setzte‘). 


Göttingen. Wolfg. Krause. 


Lit. Diynas. 


Das bei Nesselmann und dem von ihm abhängigen Kurschat 
ungenügend bezeugte blynai „eine Art Mehlspeise* ist inzwischen 
durch die Wbb. von Miezinis, Lalis und Juszkiewicz gesichert 
worden. Sie alle haben biynas (so in der Singularform) aufge- 
nommen und lassen über die Bedeutung „Fladen, Art Pfann- 
kuchen“ keinen Zweifel. Es ist das russ. blin, älter mlin (wie 
noch im Bulg., daher ngr. dial. uAlve). Berneker s. mlins.. Aus 
Leskien-Brugmann 235 nr. 35 ergibt sich die Betonung des lit. 
Wortes (ich setze gleich die Kurschatschen Akzente ein): sg. g. 
blijno, a. blijna; pl. g. blyny, ı. blynais, a. blynus. Das Wort ge- 
hört also wie so viele Fremdworte dem Betonungstypus Ib 
(pönes) an. Oben LII 153. 

Ich füge ebenfalls aus Leskien-Brugmann 243f. nr. 39 hinzu 
skatüs skätais skäty, vom n. skätai „Stufen“ (nach S. 343 aus poln. 
schody). Zufällig finde ich dasselbe Wort auch in der von Jagie 
edierten istro-kroat. Übersetzung der alttestamentlichen Propheten, 
die noch aus dem 16. Jh. stammt, also an einer Stelle, die einen 
Vergleich mit dem wenn auch inkonsequent akzentuierten lit. 
Bibeldruck von 1755 gestattet. Ezech. XLI 5. 7. 9. 16 heißt es 
dort shodi, shodov, shode, shodi, hier trepai, trepü, trepus, trepais 
(d. 1. trepai wie skätai). W.S. 


1) Frasers Ansicht (Class. Quart. IV 26), die Konstruktion miira ... va- 


runas ca sei das Vorbild für das oy. ’AAxuavındv gewesen, ist psychologisch 
äußerst unwahrscheinlich. 
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Die Metatonie im Litauischen und Lettischen. 


G. Verba. 

3 Optativi nli. te-mazgöjies (dial. tamazguojis Kv. und tamaz- 
güojeis Riet.), teatsidievudjie (dial. taatsidivnjis Kv. und taatsedei- 
v6ujeis Riet.) neben 1 S.Präs. mazgdju „ich wasche*, atsidievuoju 
„ich sage adieu“. 

Konditionalis: ostli. dial., z. B. in Dus., Kup., 2 S. batum, 
ragaütum, 1 Pl. batumem, ragaütumem, 2 Pl. batumet, ragadtumet 
neben buti „sein“, ragdut'(ie) „kosten“. 

Der Zirkumflex des litauischen Verbums einü (nli. eitü) &ja® 
(nli. ejau, ostli. ja) eiti „gehen“ erklärt sich aus dem alten Kurz- 
diphthongen ei, vgl. ai. &mi „ich gehe“ (= altlı. eimi), rus. idti 
„gehen“. Li. &ita „itum est“ (Endzelin Revue des 6&tudes slaves 
II 64) ist aus aidita abstrahiert, dessen Akut im Östlitauischen 
gesetzmäßig ist: ata : eita > atdita. Nach Analogie von atdita 
sagt man in Düsetos neben 3$eita, nüveita auch iseita, nuveita. 
Dem litauischen e&- steht im Lettischen &- || :2£- und - gegen- 
über: i&mu iet S, it C, B, ostle. iu „ich gehe = nli. eitüa“, Infin. 
it neben aite oder aitet „gehet = li. eite“ R 17, 144f., 120 (Aluksne), 
eita „gehet!“ B || iei „gehen“ B, Izv. VI 4, 146 (Pernigel). Die le. 
Formen beweisen, daß im Verbum *eitei (Infin.) „gehen“ eine 
zweifache Intonation (balt. eö- und ei-) bestand. 


I. Klasse. 


Kurschat Gramm. $ 1225, Anm. 2 sagt, daß sedu im Futur und 
Infinitiv, sowie in den von denselben abhängigen Formen statt 
der gestossenen oft eine geschleifte Stammsilbe hatte, Bsp.: s£sti. 
Dies Zeugnis wird auch durch Angaben in Kurschats „Deutsch- 
litauisschem Wörterbuch“ bestätigt, wo man sestis I 630b, 647b, 
II 8a, 184b, 334a, 374a, pasisesti I 630b, 647b, II 189a, 220a, 
seskis I 648a, II 184b findet. In dem später erschienenen „Li- 
tauisch-deutschen Wörterbuch“ setzt Kurschat in allen Formen 
von sösti den Akut. Gibt es tatsächlich die Formen sesiu, sesti? 
Jaunius und ich kennen nur sesiu, sesti, womit auch le. söst Kr. 
„sitzen“ übereinstimmt. 

Das Le. erweist, daß der eine Teil der Verba der ersten 
Klasse Anfangs-, der andere Teil Endbetonung hatte. Anfangs- 


1) Vgl. o. LII, S. 91. 
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betonung bei akutierter Länge haben z. B. die folgenden Verba: 
1) minti, le. mit „treten“ GC, S, 2) skinti, le. 3kzt B, C, S „pflücken“ 
neben dial. 3kit B, 3) trinti, le. tritt B, C, S „reiben, schleifen“, 
4) le. näkt B, C, S „kommen“. 

Endbetonung zeigen z. B.: 1) le. öst „östi, essen“ C, S, R 17,122, 
2) sest Kr. „sesti, sitzen“, 3) begt „bögti, laufen“ C, S, 4) pit 
„pinti, flechten“, 5) tit „*tinti, winden, wickeln“, 


II. Klasse. 

1) nli. delü dilau dilti J s. v. isdilti, 717: hli. djilw (nach IH. 
Klasse) dila® dilti, le. dilt S „sich abschleifen“, 2) nli. svelü svildu 
svlt J s. v. jsvilti: hi. s272% (nach IH. Klasse) svilti „sengen“, 
3) nli. derü dyriau dirti AiSt. 1148, Als, Sint. : hli. diris dıjriau 
dirti „schinden“, 4) genü giniaa ginti, le. dzit S, Kr. (> deit B) 
„treiben“ : det (Prät. dzinu) B „treiben“, li. gina gyniau ginti 
„wehren, eig. wegjagen“ (Zvirblius nuö javu ginti). 

Leju lieti (zväke, sürj, värske, varfpa) „conflare ex metallo 
etc.“ nli. : lejü löjau Dus. (westli., nli. Zejau) lieti „aquam fundere“, 
le. leju leöju liet C, E, S „gießen“. Sejü sieti Jaun. Gr. 11, le. 
sienu set C, S „binden“ aus balt. seö- neben sei- in li. siena, le. 
siena „Wand“, seta „Zaun; Bauerhof“. 

Nach dem Zeugnis des Le. hatten die Verba der II. Klasse 
Endbetonung, z.B. deju diöt „tanzen“, liet „gießen“, riet „bellen“, 
smiet „lachen“; perdu pirst C, S „crepitum ventris edere“, verdu 
virt C, S „kochen, sieden“. 


III. Klasse. 


1. Präsentia auf -na-. 

1) büna 3 präs., kliüna, püna : büti, le. büt „sein“; klidti „an 
etwas anstoßen, sich anhaken“, le. kl’at S „fieri“; püti, le. pat 
„faulen“. 

Metatonie haben nicht: 1) aana : aüti, le. aut „die Füße be- 
kleiden“, 2) jaäna : jöve jaati nli. (Kv., Riet., Als., Sint.), ostli. 
(z. B. in Radviliskis unweit von Siauliai) „einrühren, mischen, 
aquam fervidam supra infundere Schultze Comp. 52%, le. jaunu 
jaut C, S „Teig einrühren“, 3) gduna : gduti „bekommen“, 4) rduna 
ostli., nli. „räuja“ : rduti „raufen“. 

2. Präsentia mit dem Infix -n-. 

1) büva, klifva, püva, ZQva 3 präs. : buti, kliuti, püti, Zuti „um- 
kommen“, 2) IXja, rtja, $iYja : lyti „regnen“, ryti „schlucken“, 3yti 
„neigen Intr.“, 3) bgla, skära, Säla, su-slägma : baltı „weiß werden“ 
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skärti „zerlumpt werden“, 3alti „frieren“, suslamti „anfangen zu 
rauschen“, 4) gvera, kera : gverti „sich durch Rütteln lösen, loser 
werden“, kerti „sich lösen, sich losreißen“, 5) bijra, dila, svtla, 
svfra, la: dirti „sich verstreuen“, dilti „sich abschleifen“, svilti 
„sengen Intr.“, svirti „herabhangen“, silti „warm werden“, 6) püla 
(nli. dıal. unweit von Ras£iniai panl), sküra, spüra, Siüra : puülti 
„fallen“, skürti „verkümmern (von Pflanzen)“, spürti „zerreißen 
Intr.“, siürti „rauh, zottig werden“. 

Der Akut der Infinitive b3rti || le. di?t, irti || le. it „reißen, 
entzweigehen‘“, svirti, Zirti K, J. s. v. i$Zirti „pasirodyti Sviösaı, 
ügniai, kibirksöiai*, (pa)sijti „pakrypti, palifikti* Kv. wird das 
Ergebnis von Metatonie sein, wofür Formen wie befti, barstyti 
(3 präs. ba?sto) „streuen“; ardyti (3 präs. a?do), le. ärdit „trennen“; 
sverti, svarstyti (3 präs. svafsto) „mehrfach wägen“; Zerti, Zarstyti 
(3 präs. ZaPsto) „mehrfach scharren“; s$lieti „anlehnen“ sprechen. 


IV. Klasse. 
1. Zweifache Intonation beı ein und demselben Verbum. 


1) berti (präs. beriu, prät. berian), le. bert G : ostli. berti J. 
s. v. iSberti, le. bert B, S „schütten“, 2) bruözti : brözti J. s. v. 
jbruoiti, le. bräzt B oder bräzt C „abstreifen“, 3) le. censties S: 
ceüsties B „sich anstrengen“, 4) le. dücu dükt S „dumpf tönen“ 
(vgl. li. dükstu dükti „rasen, wüten“): dakt B „brausen“ neben 
dükt B „girren“, vielleicht, aus dükt, 5) gaddzia gaüsti „traurig, 
dumpf tönen“ : le. gaust B neben dial. gaüst B „klagen“, was 
gemeinle. *gaust — li. gadsti widerspiegeln kann; le. nüo-gaüsties 
R 17, 41 (Azupe). Auch im Slavischen steht Akut: *go:slo > 
serbokr. güsle, &ech. housle „Harfe“, 6) giezti KGr. $ 1226, J, Kv.: 
giezti J. s. v. gyzZti „langweilig, zuwider werden;"rächen“, 7) gladsti 
„andrücken“, le. glauzu gläust S „streicheln“ : glaast B „glätten“, 
8) glöbti (Präs. glabiü) nli. (nach Jaunius), J : glöbti KGr. 8 1225, 
J „beschützen, helfen, retten“, le. gläbt GC, S, R 17, 117 „retten, 
schützen“, 9) grezti, le. griezt CO, S : griözt Izv. VI&, 147 (Wolmar) 
„wenden, kehren“, 10) jeyti „verstehen; Kraft, Stärke haben“ 
Kup. : le. jedzu jegt B, C, S „fassen, verstehen“, 11) le. kämpt 
S:kampt B „fassen, greifen“, 12) käst S (mit dem „Zirkumflex“ 
aus käst < kärst = li. karsti „Wolle kardätschen‘“) : käst B, G, Iı. 
kösti „seihen“*, 13) kneFkti „schnarchen, weinen“ Dus. : le. knerkt 
B „knarren“, 14) le. kräpt C, Kr. (wo “ mit * zusammenfiel) : 
kräpt S, li. kröpti „betrügen“, 15) kredit kresti: le. kresu krest B 
„fallen machen, schütteln“, 16) le. kuopt C, S (woher kuöpt B): 
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kuöpt B „pflegen; *reinigen; bestellen, colere“ || li. kuopiu kuöpti 
„reinigen; verbergen, bestatten“*, 17) kurkti, le. kürkt S: kufkt B 
„quarren“, 18) Zemti nli. (Jaun. Gr. 136), le. lömt. G: lemt B, S 
oder Zemt Kr. und Linde Mag. XVI 2, 52, hli. !&mti KGr. $ 1229 
„divinare, de futuris rebus coniecturam facere“, 19) liest Jaun. 
Gr. 11, KGr. 8 1226 : liegti J s. v. iSlieäti „lecken“ || frequ. laizyti 
(3 präs. la?2o), le. laizit C, S neben laizit E, 20) niaukias niauktis 
Dus., Kv. : nidukias Pal., J s. v. iSsiniaukstyti; le. apnanktiös B 
„sich mit Nebel und Wolken überziehen“ ist zweideutig wegen 
des Zusammenfalls der Intonationen * und *, 21) perti, le. pert 
C, S „mit Ruten schlagen“ : ostli. perti J s. v. iSperti, 22) pleciü 
plesti, le. plest O, S : plösu plöst B (woher pletit) „breit machen‘, 
23) puösti Kv. (nach Jaunius), le. püost G, S „schmücken, säu- 
bern“ : li. pdosti J, Sint., 24) remti K, nli., Dus. : ostli. remti J 
s. v. jsiremti „stützen“ || le. remdet GC, S „beruhigen“, 25) le. smelkt 
C : smelgt B „dumpf, hartnäckig schmerzen“, woher smiükstet S 
„winseln“; li. tiktat nu-smelke smagiat — iF jlindo dieglYs Kup. < 
smelkia 3 präs. „es stichelt, (söp&) düria“ : nü-smelge Song Jon. < 
smelgia 3 präs. „diegia, (s6öpe, skaudöjimas) düria“; le. smölce C: 
li. smelkia = li. smelgia : le. smeldz B, 26) staugti K : stäugti ostli. 
„heulen“, 27) le. stumt GC (woher stümdit C) : stumt B, S, li. stümti 
„stoßen“, 28) sverti, le. wert GC, S : ostli. sverti J s. v. jsverti 
„wägen“, 29) treskiu treksti ostli. (I s. v. istreksti) : iröskiu treksti 
K, nli. „auspressen (Saft)“, 30) tremti Jaun. Gr. 136, KGr. $ 1229, 
J s. v. ißtremti : iremti „wegjagen, verbannen, verschicken“, woher 
ißtridmtas DPo. 485, 28, le. tremt B „durch Trampeln scheuchen“, 
31) iresti SN, Dus. : tresti ostli. (J 668, 721 — verdächtig!) „dün- 
gen“ || trasus Vel. „üppig“, 32) vacu väkt Kr, S „zusammennehmen, 
ernten“, väakties R 17, 117 „zurückziehn“ : väkt G „zusammen- 
nehmen*, nli. v6kti „valyti, doröti* Kv., Sint. || vökas, Pl. vokai 
„Deckel; Augenlid“, le. väks GC, S „Deckel“, 33) verkti „machen, 
tun“, le. veikties S (> dial. veikties B) : veikties B „gedeihen“ || verkls 
C,S, li. veikus „schnell, flink* Kv., Sint., 34) Zerti K, nlı. : Zerti 
ostli. (J s. v. isblesti, iSZerti) „glühende Kohlen zusammenscharren“, 
35) dauzti: le. dauzt B (woher frequ. daazit S) „trümmern, ent- 
zweischlagen“. 


2. Betonung bei akutierter Wurzellänge. 


a) Nach Ausweis des Le. hatten bei akutierter Wurzellänge 
im Urbaltischen folgende Verba Endbetonung: art, aüst „weben“, 
bäzt, bilst, celt, diögt, dzelt, dzit Kr, S „gyti“, gäzt, glemzt R 15, 114, 
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gräbt, graüt Kr. oder grant B, graüzt, grüst, jät, jügt, juöst, käpt, 
kaüt, klät, klaütis oder (U) piektaüt, krät, kuöst, luist, lät, laüzt, 
maüt „zäumen, streifen“ Kr., B, mözt, miögt „skriet“ C, R 15, 126, 
muöst(ies), pelt, plaüst Kr., B, raüt, sest, slögt, smelt, spert, spist, 
spraüst, spriest, stät, sviöst, 3helt, 3kiest, tvert Kr., uöst, väzt Kr., B, 
velt, viebt Kr., vilt, zeit, zist, zuelt C „palefikti“, Ziaügt. 

b) Anfangsbetonung: le. baruw bärt, but, du?t, i#t „rudern“, 
kalt, kärt, kult, kurt, laat, malt, rät, rit, set, snaüst, spet, splaut 
B, E, Saat, skilt, 3kipt, täst, vernt, vert. 

c) Verschiedener Akzentsitz: 1) le. dräzt G „schnell laufen, 
schlagen“ : dräzt C, li. drözti „schnitzeln“, 2) dzert BC, E, S: 
dzert Izv. VI4, 146 (Pernigel), li. gerti „trinken“, görimas K neben 
kandimas K (: le. kuöst „kasti“), 3) deirties B, li. girtis „sich 
rühmen‘“ : le. dzi?tiös S „beabsichtigen“, westli. gyrimas K „Loben“, 
4) mät Kr. : mät C, li. mdti „winken“, 5) mögt S : megt Kr. dialek- 
tisch aus mögt (in der Mundart Krumbergs fiel ” mit “ zusammen) 
„gewohnt sein“, li. mögti, 6) paüst B,S: paüst B „ruchtbar machen“, 
7) plest S (vgl. li. pletmas K) : plest Kr. „reißen tr.“, 8) pliaüt 
„schlagen, pliki duöt, sist* R 17, 108 (Aluksne) : pl’aat l. c., B, C, 
S „mähen, ernten, 9) skaüt S: skaat B „umarmen“, 10) sniögt 
C,S:sniögt B „reichen“, 11) traükt B, wenn nicht für träukt C 
(neben traücet C || träucet S „schrecken“) : tra@kt B „machen, daß 
etwas abfällt“, 12) Zaüt B, S: Zaat B, li. dZiauti „trocknen tr.“. 


3. Akut bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) kldausia 3 präs., kläusti „fragen“ : klanso 3 präs., klausyti, 
le. kläusit „hören, gehorchen“, 2) niekiu (vyras pälig niekia, pa- 
nieke) paniekti „humiliare, in servitutem redigere, inhumaniter 
tractare“ nli.; le. niöks „Nichts“ : li. niekas, 3) Svelpti „lispeln* Kv.; 
le. velpt B: svilpt C, S, li. Svlpti „pfeifen“. 


4. Zirkumflex bei akutierter Wurzellänge. 


Stöti hat nach dem Zeugnis von Kurschat in vielen Formen 
statt des erwarteten Akutes den Zirkumflex, z.B.: stötis KV s. v. 
aufstehen, auftreten, ausschlagen, bäumen, beifallen, Burzelbaum, 
geschehen, Riß, stellen, pasistöti s. v. erheben, stellen, stökis s. v. 
aufstehen, neben, Schatten, pastögis, stöjas s. v. folgen, gestehen, 
richten, stöjos s. v. aufstehen, gedeihen, geschehen, pasistöjo s. v. 
stellen, stöjosi s. v. auftreten (zweimal) neben sidjosi, stötis Ss. V. 
herumstellen, pastöti s. v. gewitterhaft, groß, gutwerden. Dasselbe 
Schwanken der Intonation bemerkten wir auch in der Konjuga- 
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tion von sedu (I. Klasse) : seskis, sestis, pasisesti. Diese beiden 
Verben besaßen nach Ausweis des Le. im Urbaltischen End- 
betonung: le. stät und sest. Spuren der Endbetonung haben sich 
bisher dialektisch im Östlitauischen erhalten, wo man z.B. sagt: 
1) stojo:s Dus., Leip. (die Intonation kann ich im Augenblick nicht 
nachprüfen, es heißt wohl -ös mit Zirkumflex), DPo. 231, 12; 
403, 47; 438, 39, Tver. (VChr. 381, 34), stajösi zmogumi OE 42 
aus balt. *stdjd-se:i —= le. stäjäs Endzelin KZ. XLIV 57 (vgl. emesi 
„emäesi“ Zasöliai in Gouv. Grodno), 2) sedo:s Dus., Leip. „södosi“; 
kad /edös, pri&io iop’ mökitinei DPo. 532, 2 (vgl. fede-s DPo. 347, 35 
nom. pl. „at-si-söde*); sedo:mes „atsisedome“ Tver., 3) rado:s 
„atsırado* Leip., Varena, 4) kele:s „atsikölö“ Leip., Tver., keles 
iz numirulsiu DPo. 576, 48 = le. *cöles aus balt. *köle-se:. 


V. Klasse (Präsentia auf -sta-). 
1. Zweifache Intonation beı ein und demselben Verbum. 


a) Wurzeln auf -I, -r, -m: 1) le. düstu dilu dilt S: dit G> 
dilt B „sich abschleifen“, 2) le. deimt S:: dzimt C „geboren werden“, 
3) le. grimt S : grimt GC (und gremaet CG, S) > grimt B „sinken“, 
li. grimnsti, 4) le. apgulstuos S : apgul’uos -guitiös B für -gülties „sich 
schlafen legen“, güldit C, S, li. gulti, 5) le. gurt S, B: gürt C 
„ermatten“, ostli. gufsta gu?do gu’sti „krepieren“, 6) limstu lima® 
limti Jaun. Gr. 146 „frangi* (lendr& palimo „arundo fracta est, non 
ubique parem rigorem retinet* Kv.):: le. imt G „zusammensinken‘ || 
lemt G neben lemt S, B und ent Kr., Linde (Mag. XVI 2, 52) 
„bestimmen, urteilen“, li. /Zdamdau -dyti „abbrechen, belehren“, 
7) le. skumt S: skümt G > skumt B „traurig werden“, 

ß) Wurzeln auf -, -r, -»n + Kons.: 1) le. äiz-mifst B: dizmirst 
C, S > aizmirst B, li. ugmirsti „vergessen“, 2) le. sizgt B, S: 
sirgt Izv. VI 4, 147 > sirgte B „krank werden“, li. sergu sirgti 
„krank sein“, 3) le. skurbt B, S: skürbt G „schwindlig, ohnmächtig 
werden“, nli. skufbsta skurbo skurbti „ım Wachstum zurückbleiben, 
verkümmern“ (nuskurbusi pusdl& Kv.), 4) smilkti: smilkti J s. v. 
jsmilkti „dolere incipere“ (jsmilksta, jsmilko ranka Kv.) || smilksi 
„es sticht in den Beinen“ R I 136, 5) isprsta ispindo isprsti Als. 
J 719 : jspisti jspiüdo J || nli. spind (3 präs.) spindeti Als., Kv. = le. 
spidet „scheinen, leuchten“, westli. spind(i) K || ostli. spiädi Dus,., 
6) Siürpti Jaun. Gr. 146 : siufpti KGr. $ 1227 „schauern (von der 
Haut)“, ostli. &urpas „Entsetzen, Schauder“. 

y) Wurzeln auf Explosiva oder Spirans: 1) biykstu ostli. (J 
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563, Dus.) : biyksti J s. v. ısblykSti „bleich werden“ || blarkstos 
3 präs. von blaikstytis „blaivytis“, 2) le. grdstu B: gibt C, S, Ii. 
gybstü, geibstü „ich werde ohnmächtig*, 3) gyj2-(s)ta Dus., J 706, 
441 : gyzti Jaun. Gr. 148, KGr. 8 1227, nli., J 706 „sauer werden“ | 
gieäia Vel. „jausti kartümas burnoje“, 4) le. sa-guibis CG „suvar- 
ges“ : güibt G „müde, ohnmächtig werden“ || li. geibti gveibti gvaibti 
J „Gefühl verlieren, ohnmächtig werden“, le. gaiba „Törin“, 
5) le. kaist S : li. kaisti „heiß werden“, 6) le. Zigt oder Zikt B 
„dingen, mieten“, ligt C, li. /ygti „verabreden; um eine Sache, 
um den Preis dingen“ : le. igt S „einig werden im Preise, ein- 
verstanden sein“ || #dea S „zusammen, mit“, lidzäs C „nebenbei“, 
7) le. nikstu B, G, S > nikt Kr. : li. nykti „vergehen* || niekas 
„Niemand, Nichts“, 8) tyz-(s)ta J 549, 667 : 192ti l. c. „pasiryzti“, 
9) le. vist B, G, E, li. vysti „welken“ (|| le. vietet C, S „welken 
lassen“) : le. vist S „welken®. 


2. Akutierte Länge neben zirkumflektierter in andern 
Bildungen derselben Wurzel. 


1) nli. Birstu birdu birti Kv.; le. bi?stu birt B, C, S „rieseln, 
abfallen“ : bert C, li. berti „streuen, schütten“; barstyti, le. barstit 
G fregu., 2) nli. bjürstu (hli. bjyrü) bjürti „widrig, häßlich werden“: 
bjaüru Ntr. „häßlich“, 3) bügstu KGr. $ 1225, J s. v. jbügti „er- 
schrecken“ : baagu Ntr. „furchtsam“, 4) dilstu (hli. djlu) dilti, le. 
dit S:nli. delü dilti Kv., Sint. „mazeti nuo trynimo“. Le. dilstu 
C ist eine Neubildung nach delu dilt (> dit B), 5) gimstu gimti 
Sälos, Panevezys, Vilkaviskis (J s. v. gimdyti), J 5i1, le. deimstu 
dzimt S: li. gemü gimti „auf die Welt kommen“, daher auch die 
le. Neubildung dzimstu dzimt G (> dzimt B) || le. dzemdet C, S 
„gebären“, 6) le. grinstu grimt S „sinken“ : gremdet G, S „ver- 
senken“. Le. grimstu C > grimstu B verallgemeinerte den Zır- 
kumflex aus der Parallelform *gremu grimt (vgl. li. gemü gimti) | 
li. grimstü grimzdaü grinsti „sinken“, 7) le. gulstuos S: li. gulü 
gulti „zu Bett gehen“ || le. gülta S „Bett“, güldit S „schlafen legen“, 
8) gufstu S: gürstu C „ich werde matt, kraftlos“ ist Neubildung 
nach dem Infinitiv gürt, 9) irstu nli. (jrü hli.), le. i7stu it B, S 
„sich zertrennen, reffeln“ : li. ardo 3 präs., le. ärdit S „trennen“ | 
nli. e?tas Adj. „geräumig“, 10) jünkstu KGr. 8 1225, le. jükt Kr. 
„gewohnt werden“ : li. jazku Ntr., „gemütlich“, jaakas, gew. Pl. 
jauka? „Lockspeise* Jon., Kv., le. jäuceklis C „ds.“ neben jaüks G, 
S „anmutig, schön“ || ai. ökas-, ökya-m N. „Behagen, Gefallen; 
Wohnstätte“, ökyä& „heimatlich“, dur-öka-m Adv. „ungewöhnlich“, 
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11) kirstu ikirsti J „in Aufregung, Zorn geraten“ : kirstü SInt. mit 
dem Zirkumflex aus dem Infinitiv suki7$ti und Subst. kerstas „Zorn, 
Rachedurst“. Bei der Verwandtschaft dieses Verbums mit Iı. 
kärstas, le. karsis „heiß“ kann man für kirstü (3 präs. kirsta) Über- 
gang von Akut in Zirkumflex annehmen (vgl. gelbeti > pagilbstu, 
sird; > Sirstü). In dem Falle hätte das Verhältnis von kerstas | 
kers- (> kärstas) eine Parallele an dem von bruiZtas || brusZti, söstas 
Kv. || sedziu, pagrebstai || pagrebstau, pasestas Dus. || pasedu, 12) lim- 
stu „frangor“ : lemiü lehti Kv. „divinare, de futuris rebus coniec- 
turam facere“; lemti K, SN, le. lemt S, B oder lemt Kr, Linde 
„bestimmen“ hat den Akut aus limstu, le. *lkimstu bekommen, 
13) le. aiz-mirstu Dr. B (bei BI 64): äizmirstu G, S, li. ugmirsti 
„vergessen® || ma?sas „Vergessen“, ai. mrSyate, 3 s. perf. mamarsa 
„jis uZmirgo“. Die gesetzmäßigen Formen le. -mi’stu (präs.) | 
-mirst (infin.) (vgl. li. mirstu || mirti „sterben*“) wurden analogisch 
ausgeglichen zu mirstu > mifst oder mirst > mirstu — li. mirstü, 
14) mirstu (r$ aus rs, vgl. noch virsüs, versis) miriad mirti „ster- 
ben“, woraus im Le. mi’stu > mirt B, S oder mirt > mirstu C 
entstand. Auf zirkumflektierte Wurzellänge weisen serbokr. mrijeti, 
ümrijeti (aber smrt!) und le. merdet G, S „marinti, badü stapinti“, 
15) pliukstu plidskau Js. v. ıSpliüksti, K : pliyskü pliuskad pliuksti 
J 615, Kv. „bliükti, plokstyn, plonyn eiti“ || »lauska K, SN, Sz 361 
8. v. szczepa, pliaüske Dus., Link. „großes Holzscheit* aus idg. 
*ploü:skd, *pleu:skis : pliüske Jon. „Scheit“, Söduva „Kleie“ || russ. 
pl’uskd „Blumenkelch“, pl’usna „Fußsohle*, pl’uscit' „plätten“*, poln. 
pluskwa „Wanze* aus slav. *pl’usky „flaches, plattes Insekt“, 
16) rimstu rimti, le. rimstu S : rimstu G (> rimstu B) „ich werde 
ruhig“ ist Neubildung nach dem Infinitiv rimt G und *remju remt 
— li. renti „stützen“ || le. remdöt C, S „beruhigen“. Für das Alter 
der zirkumflektierten Länge sprechen ai. ramate „ilsis“, ratah „bei 
etwas weilend, einer Sache ergeben“ (wäre li. *rintas; rimtas 
„ernst, gesetzt, ruhig“ bekam den Akut vom Präs. rimstu), ratih 
„Rast, Ruhe, Behagen“ = li. rimtis -ies rimti Kv. „Friede“, 
17) silpstu Jaun. Gr. 146, KGr. 8 1225, SInt., Als. (J s. v. jspisti) : 
silpsta J s. v. isriesti, jspisti mit Zirkumflex aus dem Infinitiv 
silpti (vgl. mirti „sterben“ neben mirstu „ich sterbe“) || ap-salpo 
3 prät. „apalpo, fiel in Ohnmacht“ Sint., 18) le. sirgstu sirgu sirgt 
B, G, S „krank werden“ : li. sergü sirgaa sirgti, le. sirgt E (Izv. 
VI4, 147 >sirgt Dr. B bei BI65), woher die Neubildung Präs. 
le. sirgstu : serga C, S „Krankheit“, 19) le. skumstu S : skumt G > 
skumt B „traurig werden“, woher die Neubildungen skumt S und 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LII 3/4. 17 
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skümstu C; vgl. skümdenät G „betrüben“, 20) le. skurbsru B, S 
„schwindlig, ohnmächtig werden“ : ieskürbt C: „berauscht werden“, 
woher die Neubildungen »ku#bt B, S u. ieskürbstu C, li. alüs 
skurbsta „stelbsta* Kv. || skurbti „skufsti“ (nuskufbusi pusel& Kv.), 
serbokr. skrb skrbi „Kummer, Gram“, 21) slystu siydau slysti 
„gleiten, glitschen“ : slidüs „glatt, schlüpfrig“, le. sliede „Spur“, 
ae. slidan, mhd. sliten „gleiten, rutschen“ aus idg. *sleidh-, ai. 
sredhati „kluMpa, klysta“, 22) pa-springstu Kup. (J s. v. golas) : 
pasprifigti Dus. „an etwas ersticken“. Neubildungen sind paspringti 
Kup. und paspringstüu Dus., K. || Isprengti J „itempti“, sprafgu Ntr. 
„würgend“, 23) stygstu stygau stjgti Js. v. gäirinti, Raudöndvaris, 
SN : stingü stigau stigti K, Kv. „innerlich ruhig werden zum 
Bleiben und Weilen an einer Stelle“ || steigt „eilen, bestreben“, 
staigiai Adv. „plötzlich“, 24) silstu nli. (3% hli.) &lti, le. süstu B, 
S „ich wärme mich“ : silts S> silts B, li. &iltas „warm“ wurde 
zu einer Zeit gebildet, als neben dem Präs. &lstu, le. silstu noch 
der Infin. *silti, le. *silt bestand (vgl. mi?ti neben mirstu „ich 
sterbe“). Si- entspricht dem latein. cal- (aus idg. *Ael-) in calidus 
„warm, heiß“, calöre „warm, heiß sein, glühen“. Idg. *kol- ist 
im Östlitauischen salimd -ös sälimg „Wärme“ Kup., Pümpenai, 
Vabalnykas erhalten, 25) is-trjkstu istryskau „hinausgespritzt 
werden, wytrysnac* Kv., Leip., J: istrisku istriskad istriksti J 653 || 
ostli. reskiu treskiauü treksti neben nli. treskiu treksti „so auspressen, 
daß der Saft herausspritzt* : serbokr. tr!jesak Gen. trljeska „Donner 
(Krachen)“ || ru. dial. troskotäat' „krachen“, li. trä$kanos „Augen- 
eiter, verdickte klebrige Tränen, eig. was istrisko“, 26) tu3-(s)tu 
tuzau jtuzti I: tuztu ituzti l.c. „sich erbosen“* ist li. Neubildung 
zum entlehnten täzytis „sich grämen“* KGr. 8 282, 1 aus altwestrus. 
tuziti Sa, 27) tvirkstu tvirkau i$-tvirkti „wackelig werden, sich los- 
schrauben lassen; sittenlos, liederlich werden“ J 655 : tvarka -ös 
tvafkq „Ordnung“, tvarko (3 präs.) tvarkyti „in Ordnung bringen“, 
28) le. värgstu B, G:: li. vargti „Not leiden“ > le. dial. värgt B 
„kränkeln“, woher die Neubildungen le. värgt B, C und li. vargstü : 
vargas, Pl. vargai DPo., Mos. oder varga? Dus., K, Sch. „Not, 
Elend“, rus. vöorog „Feind, Teufel“. Wegen li. vergas, Pl. vergar = 
le. vegs C, S „Sklave“ ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
daß in rus. vorog —= Ii. vargas und vargstü Metatonie vorliegt 
(Übergang von Akut in Zirkumflex); vgl. le. vargs C, S „elend, 
siech* = pr. wargs „böse“, d.i. *vargs aus balt. *rd:rgas, 29) pra- 
virkstu pravirkti KGr. 81225 „zu weinen beginnen“ : verkti „wei- 
nen“, 30) jZöstu „futura divino“ J, issiZösti „ausplaudern, prasi- 
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tarti“, apzödau „päbariau* J 721 : Zödis „Wort“ zu Zadü Zadeti 
„versprechen, zusagen“, Zädas „Rede“. 


3. Zirkumflektierte Länge neben akutierter in andern 
Bildungen derselben Wurzel. 

1) pra-gilbstu -bau pragübti KGr. $ 1227 „sich erholen“, pa- 
gübti K „genesen“ : pagilbstu Jaun. Gr. 146 „atsigäunu“. ' Es hieß 
im Li. einst pagilbstü, pagilbau pagilbsiu pagilbti (vgl. mirstu neben 
mi?ti „sterben“). || gäbu „ich helfe“ K, gelhti 3 präs., pagdlba 
„Hilfe“, 2) pa-, is-ilgstu -gaa -iÜgti Als., Kup. (J s. v. iilgti) : 
issülgstu -Ugau -ilgti K, pasilgstu Dus. „das Langwerden der Zeit 
unangenehm empfinden; etwas nicht erwarten können“, ilgsiu 
Ugau ilgti J „täpti ilgu, nuobodu“. Ursprünglich hieß es im Li. 
3 präs. ilgsta, aber prät. 3lgo, infin. ilgti. || ilgas, le. dgs B, C, E, 
S, pr. ilga Adv. „lange“, balt. *i:lgas, 3) juwostü juodau juösti J 
513, 692, Dus. „schwarz werden“ : jüodas „schwarz“, le. juöds 
B, Kr. „Teufel, li. juodäsis*, 4) mafgsta ma?go mafgti „bunt 
werden“ K, Siauliai, Plökstiai : mdrgas „bunt“ || mirga mirgeti, le. 
mirdzet C, S „flimmern“, 5) melsta melo ismelti J 604 „blau wer- 
den“ : mölys Pl. „blauer Farbstoff“, hli. mölynas oder nli. mölenas 
„blau“, le.-kurisch m&l’s „blau“, 6) ispista jspindo isptsti Dus., J 
553, 719 : jspysti Als., K, Kv. (J 719) „zu glänzen beginnen“, 
vakarine praspindo afit dangaus KV 1392 „der Abendstern er- 
glänzte am Himmel“; spind(i) 3 präs., spindeti „glänzen, strahlen“ 
Als., K., Kv., = le. spid spidät S „glänzen, scheinen“ |] spuöZs 
„glänzend, hell* aus balt. *spandu:s. Ostli. spiädi Dus. ist Neu- 
bildung für spindi, 7) stembsta steinbo stembti „hart, steif, holzig 
werden (von Pflanzen); stengeln intr.“ SInt. : stembas „Stengel“ 
Js. v. grüdeti, isstembti || steembiu (ridikai j stämbus äuga) RII47 
s. v. ausschossen || stambas, Pl. stambai „crassi herbarum culmi, 
ut rumicis“ Dus., Marcinkönys, Vilkija, stämbris -io Kv. „Sten- 
gel“ || stembiu -biau -bti DPo. „widerstreben, Widerstand leisten“. 
Stembstu J s. v. iSst&mbti erhielt den Akut vom Infinitiv st&mbti 
(neben Präs. stembstü), 8) Sirsta Sirdo Sirsti „auf jmd. böse sein“ 
Dus., Sak., J s. v. iirsti : $irdis, Akk. S. äürdj, le. sirds „Herz“, 
9) üksta üko ükti KGr. $ 1227, @kties Kv. „nebulosum fieri“ : 
ükanas -na Adj. „trübe (vom Wetter), düster“, dkana „trüber Tag“. 


4. Präsentia mit Nasalinfix und Suffix -sta-. 


Verba, deren Wurzel auf -s, -s, -Z endigt, haben im Präsens 
vor dem Suffix -sia- noch das Infix -n- : li. gösta „es verlöscht‘“, 
17* 
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ın?3ta „es vermischt sich“, mäzta „wird klein“ aus urli. *ma-N-3-ta 
für *manz-sta. Für gesta heißt es im Le. dzidst (prät. dzisu, inf. 
dzist „verlöschen; kühl werden“ B, C), was auf die urbaltische 
Form *gensta mit akutiertem en weist. Eine der beiden balt. 
Grundformen — ge:ästa (> li. gesta) und ge:nsta (> le. dzidst) — 
muß Neubildung sein. Die le. Formen kustu S (Infin. kust „tauen; 
ermüden‘®) aus balt. *ku:ns-(s)tdö und dial. büstu (prät. budu, inf. 
bust B „erwachen“, wo “ für ) für buüstu aus balt. *bu:ä(d)-sto 
sprechen dafür, daß der Zirkumflex im li. gesta älter ist. Zirkum- 
flex haben auch noch andere Formen dieses Bildungstypus: tr2sta 
tr&3o tresti „modern“, mista mi3o misti „sich vermischen“, v?7sta 
viso visti „sich vermehren“. 

gesta g&so gesti entspricht im Ostli. (Dus., Leip., Link.) gYsta 
(aus *g?sta oder gesta) giso gist(ie) „erlöschen*; vgl. le. dzisa 
(3 prät.) dzist (infin.) „auslöschen intr.“. 


5. Fälle ohne Metatonie. 


Eine ziemlich große Anzahl von Verben der V. Klasse zeigt 
keine Metatonie, weil sie unter dem Einfluß anderer Formen ver- 
loren war. Nach dem Zeugnis von li. mörstu | mirti sollte nur 
das Präsens Metatonie aufweisen, während in den übrigen Verbal- 
formen die alte Intonation erhalten blieb. Ursprünglich hieß es 
im Li. *dyysta | dygo dygsiu dyjgti „keimen“ und *linksta | linko 
linkti „sich biegen“, wobei die Intonation der an Zahl häufigeren 
Formen durchgeführt wurde, so daß an die Stelle der lautgesetz- 
lichen Formen *dyysta und *linksta die Neubildungen dygsta und 
linksta traten. 

In einigen Fällen bleiben wir im Zweifel, ob wirklich Meta- 
tonie vorliegt. Vom li. Standpunkte aus entbehrt das Verbum 
sveiksta sveiko sveikti (vgl. le. sveicu sveikt G „begrüßen“*) „gesund 
werden“ die Metatonie, vgl. das Adjektiv sveökas „gesund“. Aber 
le. sveiks C, S, B „gesund“, das auf urbalt. *sve:ikas beruht, spricht 
zu Gunsten der Metatonie beim Verbum weksta. Vgl. li. sveiksta 
„er wird gesund“ : *sveikas > le. sveiks „gesund* —= juösta „er 
wird schwarz“ : jdodas „schwarz“ > le. juöds „Teufel“. 

6. Die Akzentstelle. 

Die litauischen Partizipia Präsentis dygstas | liäkstqs zeigen, 
daß in der litulettischen (und in der baltischen) Ursprache die 
Präsensformen Anfangsbetonung hatten. Mit dem Li. stimmen 
die Tatsachen des Le. zusammen, z. B.: gu’stu „ich ermatte“ B, 
S, püstu „ich faule“ B, C, S, spurstu „ausfasern* B, stiägstu „ich 
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erstarre“ B, S, $iu?gstu „ich leide am Schnupfen“ B, atzistu „ich 
erkenne“ B, C oder pazistu S „pazistu“. 

Es gibt einige Fälle, in denen das Präsens Stoßton statt des 
Dehntones besitzt. Das scheint für die Existenz auch der End- 
betonung zu sprechen; doch vermag ich nicht daran zu glauben. 
Meines Erachtens ist hier statt des Dehntones der Stoßton von 
den nichtpräsentischen Verbalformen entlehnt. Le. grüstu Kr. 
oder grüstu B „griuvü“ steht für grastu S unter dem Einfluß des 
Infinitivs gräüt Kr, der, falls er eine Neubildung für grat S ist, 
den Stoßton von graüt Kr, graüt U „stürzen, zerfallen“ erhalten 
konnte. 

Gestoßen betonte Länge statt des Dehntones zeigen: 1) bi- 
stuös bities GC, S, B „sich fürchten“ : baidit Kr oder baidit E, S 
„schrecken“, bailes C, S „Schrecknisse*“ || li. baödo baidyti „scheu- 
chen“ : le. biedet GC, S „schrecken“, 2) örstu irt G (R 16, 272) neben 
#stu it S = nli. irstu ?irti „auseinanderfallen, sich auftrennen, 
losgehen“. Die Wurzel hatte augenscheinlich zirkumflektierte 
Länge: li. a?do arde ardjti, le. ärdit C, S „auftrennen“, erts Ü 
„locker, bequem“ = nli. eftas | hli. efdvas „geräumig, weit“, 
3) jükstu Kr., li. jünkstu jünkti „gewohnt werden“ : le. jaüks „an- 
mutig, schön“, 4) kl’üstu (ostle. dial. kl’oüstu Alüksne R 17, 125) 
neben klüstu ktuvu kl’üt B, GC, S „werden, gelangen“ : kl’aünuös 
kl’@vuös klaütiöes S „sich stemmen, sich an etw. anlehnen“, nlı. 
kliaunuos kliöviaus kliauties „sich auf jmd. verlassen, jmdm. ver- 
trauen“, ostli. klidutis -ies „Beweggrund (eig. visa tai käs klilva, 
kuö kliüdoma; kliuvinys), Händelsucht“, 5) izmikstu izmiku izmikt 
C „weich werden“ : miksts C, S, li. minkstas „weich“, le. miökset 
S „weich machen“ aus balt. *menk-St-e: (kSt aus kst) : li. mänkau 
mänkyti „zerknittern“ Leip., Vilkaviskis, 6) dizmirgstu -mirgt 
„anfangen zu flimmern“ : mirdzet C, S, li. mirga mirgeti „Elimmern“, 
7) muöstuös muözuös muösties C, S „erwachen“ : muödrs C, muö2s 
C „wach, munter“, 8) sa-pikstu -piku -pikt G „böse werden“ : li. 
pyksta pyko pykti „ds.“ mit dem Zirkumflex nach perkia peike peikti 
„tadeln, rügen“, paikas „dumm“. Piktas „malus, pravus; iratus“, 
le. pikts „böse“ zeigt, daß neben dem Präsens pykstü, le. pikstu 
für balt. *pi:kstö (ks für k$ ist Neubildung) einst ein Präteritum 
*pikaü (le. *piku), Infinitivus *pikti (le. *pikt) vorhanden war, 
9) plüstu plüdu plüst S, B „überströmen“ : plaäst Kr „naß machen“, 
serbokr. piiti, ru. plyla F. „sie ist geschwommen“, Iı. plädimas K 
„Fließen“, 10) rügstu rügt C, S, B „gähren“ : rügts C, S „bitter, 
herb“, raügs C, S „Hefe“, raügäties C, S „aufstoßen (aus dem 
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Magen)“, 11) släpstu „es dürstet mich“, li. slöpstu „ich bin zum 
Verdursten durstig; ich werde schwach, ohnmächtig“ Priekul6, 
Kv., Sint., Sak., sidpau slöpti : slöpiu slöpiau slöpti „ersticken, 
troskinti“ Kv., nuslöpti vaikq Kv. „nugulti“. Le. släpstu Intr. „ich 
dürste, trökstu* setzt das Bestehen eines *släpju Trans. „ich lasse 
dürsten, troskinü“ voraus, von dem der Stoßton entlehnt wurde, 
12) tükstu tüku tükt G, S, B „schwellen“, nüotücıs GC „nutükes, 
fett geworden“ neben regelmäßigem täkstu B. Li. tunkü tukau 
tükti „fett werden“ und le. tauki (neben li. tauka? tdukus) „Fett“ 
bezeugen, daß die Wurzel *touk- | teuk- von Hause aus zirkumflek- 
tierte Länge besaß; vgl. ai. tökam „Nachkommenschaft, Kinder“, 
tökma „junger Getreidehalm“. 


VI. Klasse (Stämme auf -in | -ina | -ina). 
1. Causativa. 
a. Denominativa. 

a. Akut beim Verbum neben Zirkumflex beim Nomen. 

1) drtina artino drtinti KGr. $ 1273 „nähern“ : 25 a?to „aus 
der Nähe“ Dus., SiInt., 2) jbailinti „in Schrecken setzen“ J, Dus.: 
bailüs baily „furchtsam, scheu“ Dus. neben ba:ile Dus. „Furcht“, 
le. bailes S „Angst“, 3) bjdurinti „besudeln* Dus., J s. v. jbjäu- 
rinti, i$bjäurinti : bjazrinu KGr. $ 1277 mit dem Zirkumflex nach 
bjaaru Ntr. (vgl. Adv. bjazriai) K „häßlich*, ostli. dial. bjauras 
„häßlich“ Sälakas, Link., daher Lok. S. Adv. nli. bjaüarie „bei 
schlechtem, regnerischem Wetter“ in dem Sprichwort „tökie bjasrie 
ne Suö afit k&lmo nesika“ Kv., Riet., Mos., 4) bridinät S -enät C 
„hinhalten, warnen“ : bridis GC, E, S „Weile“, li. brydis „Spur des 
Watens im Grase“, 5) ddilinti „etwas verfeinern, glätten“ Dus., 
K : dazlu Ntr. „nett, zierlich“, le. dail’s G > dail’s U neben dazl’s 
S „ds.“ aus balt. *dai:lus || serbokr. djelo „Tat, Werk“, 6) dan- 
gintis Jon. „sich übersiedeln“, iSdänginti Kup. „hinausschaffen; 
aus einer Wohnung, aus einem Besitz aussetzen“ : nli. danginti 
„übersiedeln tr.“ || dangüs dangy „Himmel“, 7) dauginti „mehren“ 
Dus., K: daüg „viel“, le. Däugava C, S, li. Dauguva -ös Daüguvq 
„Düna“ (Flußname). Le. daadz C, S, U setzt eine baltische Form 
mit akutierter Anfangsbetonung *dau:gi Nom. S. Ntr. „viel“ voraus. 
Le. däudzinät S -enät G „rühmen“ gehört (mit Metatonie) zum 
baltischen Adjektiv *dau:gis M., *dau:gi F., *dau:gi N. = le. datdz 
„viel“; vgl. li. taukinti KV 1434 s. v. fetten, Kv. neben tdukas 
Koll. „Fett“, 8) drdsinti Dus., KGr. $ 1273 „ermutigen“ : dräsu 
Ntr. „dreist, mutig“ DPo. 424,7 (auch kaip liütas dräsus DPo. 
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79, 35), dräsiai Adv., le. drüoss C, S „dreist, mutig“, drikstet C, 
S „wagen“. Le. dial. druöss Kr. „dreist“ setzt das Bestehen 
einer balt. Form *dränsa:s neben *dran:sus (bei Dauksa dräsus 
M., drgsi F., Gen. F. dräsios) voraus, 9) gdrbinti „rühmen, ehren“ 
Dus., KGr. $ 1273: garba In. S. DP 32, 33 d.i. N. S. garbä, Ak. 
garbq „Ehre“; su didele garbe Sch 141, fu ana garbe In. S. DP 
284, 28 < garb& gafbe Kv., Riet., SInt., SN (neben gdrbe Dus.) | 
gerbia gerbe gerbti DP. „ehren“, pr. preigerbt „vorhalten, vor- 
sprechen“, gerbt „sprechen“ aus balt. *ger;pti, 10) gärsinti Dus. 
„anzeigen lassen, bekannt machen lassen“ : garsinti J, gafsu Ntr. 
„laut, hörbar“ K, garsas „Laut, Klang; Schall, Echo“ aus *gard-sas 
(vgl. bulsas, slav. gol-ss „Stimme, Laut“) : girdi girdeti, le. dzirdet 
C, S „hören“, 11) gentintis KGr. $ 1273 „sich mit jmdm. fern- 
verwandt rechnen“, afis munimi gentinas Kv., SInt. : gentis -i&s 
gentj „Verwandter; Freund, Verbündeter DP.“, 12) gröZinti „schön 
machen“ K : gröie An. „Schönheit“ || gra&üs „schön“, 13) kaltinti 
„beschuldigen“ Dus., K., Kv.: kaltas „schuldig“, 14) ap-kdupinti 
„mit Hügeln umgrenzen“ Kv. : kaüpas Kv. „Haufen“. Es gibt 
auch dialektisches kdupas SN (vgl. serhokr. küp, bulg. kupst 
„Haufen“), in dem der Akut aus dem Fem. *kdupa = serbokr. 
dial. küpa „Haufen“ stammt, vg]. le. kuöpa S (-& C) „zusammen“, 
15) kvdilinti „dumm machen oder benennen“ SN : kvazlinti K mit 
dem Zirkumflex nach kvazlas „dumm“, 16) lidupsinti K „loben“ : 
liaupse liaüpse KGr. 8 634 „Lob“, 17) linksminti Dus., K „erheitern, 
belustigen“ : linksmas, le. liksms S „fröhlich“, 18) märtintis K „sich 
verloben; verlobt sein“ : marti maftia, le. märsa „Bruders oder 
Sohnes Weib“, pr. martin Ak.S. „Braut“, 19) meilintis Dus. „sich 
bei einem einzuschmeicheln suchen“ : meilu Ntr. „liebreich, gütig“ 
K, aber meile „Liebe“, mielas „lieb“, le. mielasts C, U „Gastmahl“, 
20) mergintis K, SN „freien, werben (um ein Mädchen)“ : merga 
-ös me?gq = pr. mergan „Mädchen“, 21) paikinti „verwöhnen, 
verziehen“ Kv., SN : paikinti Als. (J s. v. ispäikinti) „für einen 
Dummkopf halten, tadeln®* mit dem Zirkumflex nach paikas 
„dumm || perkti „tadeln“, 22) sdusinti „trocken machen“ (pievas 
säusina Dus.) : i$-saasinti J „austrocknen“ nach sadsas, le. sauss 
C,S „trocken“, 23) skdlsinti „machen, daß etwas verschlägt, sich 
nicht schnell verbraucht“ Dus., K : skalsu Ntr. „verschlagsam, 
ausgiebig“ (vgl. Adv. skalsiai) || skelsia -se -sti „sich nicht schnell 
verbrauchen“, 24) sötinti K „sättigen* : sötu Ntr. „sättigend“ K, 
aber ostli. sötus und le. säts C, S „sättigend*, 25) sveikinti Jaun. 
Gr. 12, K., Dus., SN, le. svecinu -nät B, C, S, U „grüßen“ : weicu 
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sveikt GC „begrüßen“, lı. sveikas „gesund“ neben le. sveiks C, S, U 
aus balt. *svei:kas, 26) s!ovinti K „rühmen, preisen“ : $love Slöve 
KGr. 8 634 neben nli. und DP. 3öve, serbokr. släva „Ehre“, 
27) Sventinti „weihen, einweihen* K., Dus., „feiern“ Kv., Sint.: 
$ventas „heilig“, Svente „Feiertag“, 28) taikinti Jaun. Gr. 12, 153, 
K „zusammenpassen, versöhnen* : taiküs taiky „friedlich, ruhig, 
norjs jtikti, patikti* nli. (neben idikus K „zusammenpassend‘“) | 
teiktis „einem wohl wollen, gewogen sein“, le. Zäikt S „loben, 
rühmen“, lı. tinka tiko tikti „tauglich sein, passen“, 29) tamsinti 
Dus., K „dunkel, finster machen“ : tamsuw Ntr. „dunkel, finster“ 
K neben ostli. und nli. tdamsus, 30) teisinti Dus., K „rechtfertigen“ : 
teisu Ntr. „gerecht“ K || teisti „etwas führen, lenken“, tiesti 
„strecken“, le. tiesa „Recht, Gericht“ C, S, 31) üürstinti K „dick- 
flüssig machen“ : tistas „dick*, 32) vaisinti Jaun. Gr. 12, Sint., 
Tv. „bewirten, traktieren“, pavdisinti Js. v. iSvysti : vaisios, Dat. 
Pl. vaisiöms Sint. „Bewirtung“ neben vaises, Dat. Pl. vaisems Kv. 
„ds.“ || viesi (3 präs.) vieseti „zu Gaste sein“, le. viesis G „Gast“, 
33) varginti Dus., K. „Jmdn. leiden machen, plagen“, le. värdzenät 
C:vargas K., Dus. „Not, Elend“, Pl. vargai DPo., Sint. neben 
varga? Dus., K. Le. vargs C, S, U „elend, siech“, pr. wargs „böse“, 
wargan Ak. S. „Übel, Leid, Gefahr“ (= *wargan) weisen auf die 
balt. Urform *var:gas. Zu Gunsten der akutierten Länge spricht 
auch li. vergas, Pl. verga?i = le. vergs GC, S „Sklave“ > verdzenät 
C = nli. verginti „zum Sklaven machen“, 34) Zyminti „Zeichen 
auf etwas machen, kennzeichnen“, Zymintis K „Jmdn. als bekannt 
erkennen, ohne genau zu wissen, wer es ist“ : Zyme Zjjme, le. zime 
S „Merkzeichen“, ostli. 37mi Zymeti Dus. „Zeichen machen“, Zymüs 
Z7my Dus., Kv. „merkbar, ansehnlich“ aus balt. *Zirmus || li. pa- 
Zinti, le. pazit „kennen“, li. Zenklas „Zeichen“. 

ß. Zirkumflex beim Verbum neben Akut beim Nomen. 

1) mglinuos -ntis J s. v. iösigasti „meilintis“, nli. kärv& neat- 
simglina vaikü Sint. : nli mylas (hli. mielas), le. mil’s „lieb“; le. 
milinät B „liebkosen“* ist Neubildung für *milinät unter dem Ein- 
fluß von mzl’3 „lieb“ und mölet „leben“, 2) taukinti KV 1434 s. v. 
fetten : taukas „Fett“, taukus Iydinti 1. c., tdukas „uterus“ Kv. 
vgl. 0.8. 262, sowie stiäga stigo stigti neben stygsta > stygo stygti 
(Neubildung für stigo stigti) || stegti, le. steigt; pliyska pliüsko pliüuksti 
neben pliuksta > (Neubildung) pliusko pliüksti „welkend zusammen- 
fallen, eig. rus. spl’uScivat'sa“; kunta küto küsti neben küsta kuüto 
küsti ostli. || apkiaatelis „verkümmert (von Pflanzen)“, pr. keuto 
„Haut“, li. kiautas, Pl. kiautai „Schale, Hülse“. 
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y. Die Intonation des Nomens bleibt beim Verbum unverändert. 


Schon oben begegneten uns einige Verba mit zweifacher 
Intonation, von denen eine als Neubildung erklärt wurde (S. 262£.). 
Hier gebe ich das Verzeichnis einiger Verba, die die Intonation 
des Nomens, von dem sie hergeleitet sind, festhalten. 

aa. 1) kartinti K, SInt. „bitter machen“ : kartu Ntr. „bitter“ 
K, karciai Adv. K, nli.; kärtinti Dus. : kartüs käarty „bitter“, Ntr. 
kartü Dus., 2) leägvinti Dus., K. „leicht machen“ : leägvas „leicht‘‘, 
3) niekinti K., SN „verachten“, isniökinti J : niökas ‚Niemand, 
Nichts“; le. ni&cinät B „zu Nichte machen‘ neben nieks B, C, S 
„Nichts“. Metatonie zeigt nli. nekinti Kv. (nach K. Jaunius) „ver- 
achten“ neben nli. n&kas „Niemand, Nichts“, 4) purvinti Dus,, 
K. „mit Straßenkot beschmutzen“ : pufvas „Straßenschmutz“, 
5) saldinti K „süß machen“ : saldu Ntr. „süß“ K; Adv. sald2iai 
K, nli.; sdldinti Dus. : saldu, Ntr. saldü, Adv. sald2iaT Dus., le. 
salds „süß“, 6) sufkinti Dus., K., SN „beschweren‘“ : sunku Ntr. 
„schwer“, Adv. sunkiai K., Dus., SN, 7) siarinti Dus., K „schmal 
machen‘ : siatras, le. $äurs C, S „schmal“, 8) trunpinti Dus.,K. 
„kurz machen“ : trumpas „kurz‘‘, 9) gafdinti K. „wohlschmeckend 
machen‘ : gafdu Ntr. „wohlschmeckend“ K.; gärdinti Dus., J.: 
gardüs gärdy Dus., J., le. gards C, S „wohlschmeckend‘“. 

88. 1) baltinti Dus., K. „weiß machen“ : bdltas, le. balts 
„weiß“, 2) böbinti „versti böba, vadinti böba“ Kv. : boöba, le. bäba 
„altes Weib‘, 3) kietinti Dus., K. „hart machen“ : kietas, le. ciöts 
C, E, S „hart“, 4) märginti Dus., K. „bunt machen“ : märgas 
„bunt“. 

Le. mirksinät S, mirkskenät G oder mirskinät R 17, 130 „mit 
den Augen blinzeln, winken“ hielt die Intonation von *merkt = 
li. merkti „Augen schließen, blinzeln‘“ fest. 


b. Deverbativa. 
a. Akut bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

aa. Verba auf -in | -ina | -ina: 1) birbinti K „auf einer birbyn& 
blasen“ : birbti „summen“, 2) le. bratcinät B „oft streichen“ : 
braukt GC, S > braükt B, U „fahren“, li. bratkti „streichen‘‘, 3) le. 
brecinät B -enät C „zum Schreien bringen“ : brekt C, S „schreien“, 
4) Cirskinti K „etwas kreischen machen; kepinti su £irskimu; 
smuikui duoti £irkäti“‘ Dus. : di?ksti „den Laut Üirkst von sich 
geben“, 5) le. di?senät C „ein Kind abhalten“ : dirst G, S „cacare‘, 
6) gailinti J A401, 509 „Mitleiden erregen, sehr aufregen‘ : gazli 
(3 präs.) „es tut leid“, gaileti, 7) le. izgaisinät B „verderben lassen“ : 
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izgäisenät G hat die Intonation von i2gäist C = li. idgaisti „ver- 
gehen, verschwinden‘ fest gehalten, 8) le. kaörenät GC „necken, 
reizen‘‘ — Neubildung für karinät nach einer verlorenen, li. kirinti 
Dus., Tver. ds.“ entsprechenden Form vgl. den Typus tkinti 
(teikti) || taikinti. Tikinti : täikinti = kirinti : x; x = ostli. kairinti 
Kup., Panemundlis „zergen“. Körinti hängt etymologisch mit 
folgenden Worten zusammen: li. ätkaras, atkara Als. „nicht ge- 
neigt zu etw., widrig“, kerti „sich losreißen‘‘, nli. kyrsta kyro ikyrti 
Intr. „nusibosti‘“ Mos., ostli. inkjro Jü2. „nusibödo‘“, 9) kdlbinti 
Dus. „Jmdn. reden machen, anreden“, jkalbinti J: kalba (3 präs.) 
kalbeti „reden, sprechen“ > (Neubildung) kalbinti K., Sint., 
10) kankinti SInt. „peinigen“, le.-kurisch kaficinät B „ausforschen‘“ : 
kenkti „schaden, wehe tun‘ > kankinti K, 11) kärkinti Dus., K. 
„quarren oder schnarren machen“ : karkti ‚quarren‘“, 12) le. ka®- 
cinät E -enät G „heulen machen“ : kaukt C, S, li. katkti „heulen“, 
13) kirkinti K, Dus. „knarren oder knirren machen“, le. kiFcinät 
S „reizen“ : li. ki?kti „kreischen‘‘, 14) kirsinti K „Jmdn. zum Zorn 
(kerstas) reizen‘, jkirsinti J „jpykinti“ : kerstas „Zorn, Rache“, 
sukirsta -3o -$ti „sich entzweien‘“ SInt. neben ;zkirsti J ‚„jpykti“. 
Wenn unsere Sippe verwandt ist mit li. karstas —= le. karsts C, 
S, U „heiß‘‘ (vgl. le. karset G „erhitzen, warm machen‘, kafsuöns 
C „hitziges Fieber“), so muß man die akutierte Länge als ur- 
sprünglich ansehen: balt. *%ker3: (mit Endbetonung). In diesem 
Falle hätte ke?stas Metatonie wie auch die übrigen substantivierten 
Bildungen von Adjektiven oder Partizipien auf -ia-, vgl. z. B. 
bruikstas neben Part. brüiitas und o. 51, 110, 15) krökinti Kv. 
„brausen, tosen machen“ : krökti, le. krakt C, S „krächzen, tosen‘“, 
16) le. kvöcinät B „quieken machen“ : kviecu kviekt C,S, nli. kvykti 
„quieken“ Riet., 17) le. mizenät G „harnen lassen“ : mizt CG, S, 
li. m92ti (ursprünglich mzZti) „harnen‘“, 18) le. nuo-mulsindt „dumm 
machen“ R 17, 42 (Sasmaka) : mülstu mül$u mülst C, S „in Ver- 
wirrung geraten“ || mel$u (oder milstu U) melsu melst G „verwirrt 
reden, phantasieren‘‘; mülsenät GC übernahm die Intonation des 
Verbums melst; zur Etymologie vgl. Boisacq s. v. u&Aeos, Walde 
s. v. malus, 19) ndikinti J 606 neben naikinti K., SN, nlı. „tilgen, 
vergehen lassen“ : niekas „Nichts“, nykti „verschwinden“, 20) py- 
kinti Dus. : pYkinti K. „Jmdn. ärgern, zornig machen‘ mit dem 
Akut nach pYyksta „wird zornig“, perkti „tadeln“, 21) plerskinti K 
„schnarren tr.“ : plerksti „einen stark schnarrenden Schall von 
sich geben“, 22) le. atpatinät U, -enät C ‚erholen lassen“ : atpüta 
U „Erholung“ dial. für *atpüta || püte C, S „Blase, Blatter‘, püst 
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C,S = li. püsti „blasen“ || li. paatas, Pl. paütai, le. päuts „ovum; 
testiculus, eig. etwas Aufgedunsenes, Angeschwollenes‘“, li. päpautas 
„Schwiele, Hühnerauge“, pufta püto püsti „aufschwellen, auf- 
dunsen“, putä Gen. pütos „Schaum, eig. käs iSpüsta (sc. virsuf)“ 
aus balt. *pu.td (mit Anfangsbetonung), 23) rekinti Dus., J 535 
„schreien, weinen machen“ : rekti „schreien“, 24) rupinti „an- 
treiben, anregen“, le. rapinät B „betrüben, in Sorgen versetzen“, 
li. rüpintis „besorgt sein, sorgen“ : r@pi (3 präs.) räpeti „liegen am 
Herzen, kümmern“ zu raäpia -pe -pti „düobti, wydrazyc, wydiubac* 
Kv., raapas, Pl. raupa? „Pocke“, le. räupjs „grob, rauh“, 25) sı- 
pinti K „Jmdn. fortgesetzt schaukeln“ : süupti „wiegen, schaukeln, 
eig. metyti“ || siazptis „apsisüpti, sich bedecken, eig. nli. antsı- 
meösti“, apsüpti „umringen“, 26) 3vilpinti K „fortgesetzt pfeifen“ : 
Svilpti „pfeifen“, 27) tälpinti nli. oder tilpinti, tülpinti ostli., Js. v. 
jtilpti, ztllpinti | dtülpinti J s. v. jspräusti „wo unterbringen, pla- 
cieren“ : talpinti K || telpa tilpo tilpti „Raum finden, haben“, 
28) tärskinti K „daryti käd tarskötyu“ : tarskia tarsketi „klappern“, 
29) tenkinti „daryti kad uztekty* (tenkink äviZas pavasariui SN): 
teika 3 präs., tekti „hinreichen“; vgl. nli. pa-känkinti „zufrieden 
stellen, jmdm. Genüge tun“ SiInt., Tv. : pakafika pakäkti „reichen, 
genug sein“, 30) jtinkinti „jmdm. einen Gefallen erweisen; stimmen, 
Ton oder Takt treffen“ J : jtiüka jtikti „zu Gefallen tun“. Le. 
tincinät B, S (-enät GC) „verhören* kann man, falls es „kurisch“ 
ist, zu li. tinkinti samt Sippe stellen: li. teikti „einem wohl wollen, 
einen begünstigen“, le. t&ıkt „sagen, rühmen“, 31) ürbinti AıSt. 
1173, J s. v. grazyti, isufbti, le. v7binät S „fortwährend, wieder- 
holt bohren“ : ürbt GC, li. u?bti Als., Kv., SInt. „foramen facere“, 
32) ürzinti „necken, reizen (vom Hunde)“ J 669 : ufzia u?zti oder 
urzdia urzde ursti „knurren“, 33) vilkinti O2. (oder vilkdinu SN), 
le. vilcinät B (-enät C) „verzögern“ : vilkt C, S, li. vilkti „ziehen“, 
34) virkinti oder virkdinti „Jmdn. weinen machen“ Jaun. Gr. 153, 
K: verkti „weinen“, 35) le. vescinät B neben veicenät G „fördern, 
gelingen lassen‘ : veikt C „ausrichten, besiegen“, veikties S „ge- 
deihen, gelingen“. 

ßß. Verba auf -d-in | -dina | -dina: 1) birdinti le. birdinät B 
(-enät C) „duüoti byreti, nubirti“ : dert C, li. berti „streuen“, 2) le. 
reindenät G neben römdenät säpes G „lindern, beruhigen“ : römdöt 
C,S „stillen, beruhigen“, 3) vilkdinti „verzögern“ : vilkti „ziehen“, 
4) virkdinti K. „Jmdn. weinen machen“ (oder virkdziu virkdyfi 
Dus.) : verkti „weinen“. 

Die Mehrzahl der Kausativa auf -din- verallgemeinerte die 
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Intonation des zu Grunde liegenden Verbums vgl. le. 1) dedinät 
Kr (-enät C) = li. dedinti „duoti vistai kiausiniüs deti“ || le. det C, 
S „Eier legen‘, 2) städinät S „stauen“, apstädenät C, nuostädinät 
R 15, 128 „zum Stehen bringen“ || stät S, stäties C, E „sich stellen“. 


ß. Zirkumflex bei akutierter Wurzellänge. 

1) gylinti J „stechen (von Insekten); wild und unruhig um- 
herlaufen lassen (vom Vieh)‘ : gilia gyjle gilti „stechen (von Bienen, 
Bremsen)“, gelia gele gelti „heftig schmerzen“, le. dzelt C, S 
„stechen“, 2) graZinti Als. (J 714) „duoti isgräuzti“ : grauzti, le. 
graüzt GC, S „nagen“, 3) jödinti K., J 583, 685 ‚„Jmdn. reiten 
lassen‘ neben nli. jodinti Kv. : jdti, le. jät CO, S ‚reiten‘. 


y. Fehlen der Metatonie. 

Bei vielen Verben auf -(@)inti (Inf.), le. -(@)inät fehlt die er- 
wartete Metatonie, was durch den Einfluß des zu Grunde liegenden 
Verbums leicht zu erklären ist. 

aa. Zirkumflektierte Wurzellänge: 1) girdinti J „duoti gir- 
deti“ : girdi (3 präs.) girdeti, le. dzirdöt C, S „hören“, 2) isinti 
Kv., J. „ausruhen lassen“ neben alsinti Kv. „müde machen“: 
ilsis (3 präs.) ülsetis K., Kv. „ruhen“ || le. &3u est C,S ‚„keuchen, 
schwer atmen‘; ostli. Zsinti : ilsis ilseti Dus., 3) kaztinti Dus., K., 
Kv. „heiß machen“ : kazsti „heiß werden“. Le. kaist S „heiß 
werden, brennen“, ist, wie mir Herr Prof. Peter Schmidt (Riga) 
schreibt, Druckfehler für kaist. Endzelin spricht s-käistiös „sich 
ärgern‘, 4) sifpinti Kv. neben sarpinti „Beeren reifen machen“: 
sifpsta si?po sifpti „reif werden (von Beeren und Steinfrüchten), 
eig. rot werden“. 

88. Akutierte Wurzellänge: 1) ddinti neben edinti und &edinti 
(aus **d:d-din-tei) „fressen oder essen lassen“, le. &dinät S, B, U 
(-enät C) „füttern‘ : öst, li. &sti „fressen, essen‘, 2) mäldinti, le. 
maldinät B „mahlen lassen“ : malt B, C, E, S, li. mälti „mahlen‘“, 
3) siädinti „nähen lassen‘, le. s@dinät B „Kleinigkeiten nähen“ : 
sät B, C, E, S, Iı. sidti „nähen“. 

Weitere Beispiele für das Fehlen der Metatonie kann sich 
jeder leicht selbst zusammenstellen. 


6. Die Akzentstelle. 

Die Kausativa auf -(d)inla'a hatten in der litule. (und balt.) 
Ursprache Anfangsbetonung; das ist deutlich sichtbar aus folgenden 
lettischen Verben: 1) dzirdinät B, U „tränken“ : deert B, C, S 
„trinken“, 2) pie-latdinät B „hinzufügen“ : laist B,C,S „lassen“, 
3) medzinät B, mögenät C „versuchen, probieren“ : mögt C, S „ge- 
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wöhnt sein“, 4) rüdinät B, R 16, 263 (Rucava) „zum Weinen 
bringen‘ : raüdät B, G, S, U „weinen“. 


2. Verba für den Ausdruck der langsamen Bewegung. 
Der Akut der Wurzelsilbe geht immer in den Zirkumflex über. 

1) bazzinti ‚„rücksichtslos, kühn gehen“ Als. (J 561, 716) : 
bauzti „gehen“ Als., Vilkav. (J 716), 2) pedinti K., Kv. ‚lente in- 
cedere‘ : peda -ös pöda, le. pda C, S „Fußsohle; Fußstapfe, Spur; 
Fuß als Maß“, »&c „nach“ aus pedis BW. 13536 = ostli. pedazs 
„pedomis“, le. pedigs „der letzte“, 3) spü@dinti Kv. ‚tarde, lente 
gradi“ : spdusti „drücken“, 4) tvJlinti „pamazi tylomis eiti“ Kv.: 
tvylau toyloti „schweigen“ Kv. 

Der Zirkumflex der Wurzelsilbe bleibt unverändert. 

Die Verba des ‚„Gehens‘‘ kuödinti, kreivinti, $leivinti, kiaüsinti, 
paätinti halten die Intonation der zu Grunde liegenden Nomina 
fest: kuödas ‚„Schopf“, kreivas „krumm, schief‘, $leivas „krumm- 
füßig‘‘, kiausis „Er“, paütas „Ei; Hode“. 


VII. Klasse. 
1. Formans Präs. -a, Prät. -2, Fut. und Inf. -i. 
a. Litulettische Iterativa. 

a. Zweifache Intonation bei ein und demselben Verbum. 

1) glamzo K., J : glam2o Dus., J 3 präs. frequ. ‚„zusammen- 
knüllen; umarmen‘ : glemZti „knautschen‘“ K., J., Kv., 2) gliaddo 
gliaudyti Vad. : gliaudo -dyti Salos (J s. v. gvaldyti) „aushülsen, 
knacken“. Die balt. Wurzel *glea-d- ist verwandt mit lat. glübo 
„gliaudaü‘“ aus idg. *gleubhö, gr. yAvpw „schnitze‘“, ahd. clioban 
„spalten, klauben‘“, pr. gleuptene „Streichbrett am Pfluge“, das 
wäre li. *gliaubtine „durch Spalten Hervorgegangenes“, 3) gvaldo: 
gvaldo -dyti „ausschälen, knacken“ J || gvalbjti „ds.“. 


ß. Akut bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) ostli. ndikau -kiau -kyti Dus. „vernichten, vertilgen“ : niekas 
„Nichts* neben nli. pa-niekti „erniedrigen“, 2) taikau -kiau -kyti 
K., O2. „jmdm. gefällig sein; versöhnen; zielen“ : teikti „gerüoju 
gyventi; gera geisti käm; empfehlen“, le. Zeikt S „loben“, 3) vir- 
kau -kiau -kyti J 673 „Jmdn. weinen machen“ : verkti „weinen“. 

Das Frequentativum von met& mesti „werfen“ hat langes 
akutiertes &: metau (Stamm *me:td, woher le. metät „wiederholt 
werfen“) meciau mötyti. Hängt nicht die Metatonie von der Ver- 
längerung des Wurzelvokals auch beı den Verben ndikau, taikau 
und virkau ab? 
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Das Le. hat in den Verben vom Typus tdikau mehr Beispiele 
für Metatonie als das Li.; ich führe einige an: 1) baudit B: baudit 
C, S „versuchen, prüfen; kosten“ || li. baud&iü baasti „antreiben, 
bewegen, zwingen; strafen“, 2) bratcit B, C, S: lı. braako braukjjti 
„streifen, streichen“ frequ. zu bra@kti „streichen“, le. bräukt C, 
S „fahren“, 3) daazit B, C, S: li. dan3o dau2yti frequ. zu danzti 
„schlagen, stoßen“, &) gazdit B:: gäidit C, S „warten, Sehnsucht, 
Verlangen haben“ zu pr. geide gieidi „sie warten“ aus balt. * geidia 
— ]i. geid!ia „wünscht“, 5) glaastit B „streicheln“ : gläust, ı. 
glaudiiu glansti „anschmiegen* neben glaust B „streicheln“, 
6) gruözit B,C,S:lı. grd2o gra2yti frequ. zu greti, le. griezt C, 
S „wenden, kehren“, yrüo!s S „stark gedreht“, grüo!a S „Lenk- 
seil*, 7) kaisit B : kaisit GC, S > kaisit B „streuen“, li. kaiso 
kaisjti frequ. zu kisti „stecken“, 8) klausit B, U: kläusit C, S, hi. 
klaüso klausyti „hören, horchen“, 9) laizit B, E, U: läizit C, S, 
li. !ar2o frequ. zu lie2ti „lecken“, 10) paisit B : paisit U für * päisit 
„Flachs brechen, schwingen“ = li. paiso paisyti „die Hacheln von 
der Gerste abklopfen“, 11) razbit S frequ. zu riebt S „Schmerzen 
durch Besprechen wegschaffen“, 12) raisit B: räisit C, S > raisit 
U, li. raiso 3 präs. frequ. zu pr. perreist „verbinden“ aus balt. 
*reis-, 13) randzit B, S, U : räudzit G „schauen“ || rus. ri!a 
„sviesiojl, lauko puse*, ru2d „Außenseite“, na-rıizu s-na-rüfi „von 
außen“ aus *raugia, 14) slaucit B, U: släucit G,S „fegen, wischen‘“, 
ostli. sSlaako slaukyti Dus. „wischen“ frequ. zu $liaukia -ke -kti 
Jon. „fegen, kehren“, le. släaukt C, S „melken“, 15) svarities R 
17,55 (Azupe) „schwanken“ : svert S, li. sverti „wägen“, 16) $az- 
bities C, S : *saubitiös, woher Saübities U „in Zweifel sein“, Janbit 
B „zum Wanken bringen“ frequ. zu li. siazbti „siausti, albern, 
tollen“, siaubas „Schreck, Entsetzen“, siazbos (3 präs.) siaubytis 
„wanken, angehen“, siäbxoti „schwanken, wanken“. Vielleicht 
gehört hierher auch slav. sibati „werfen“, falls es auf *siub- 
beruht, 17) $lazeit GC, S „streicheln mit der Hand“ statt slazcit 
mit 37 aus *Hlaukt = 11. Sliuukti „legen“ Jon. aus balt. slezk- zu 
lat. cluo „purgo“, clovaca Plin., li. $!doju (neben nlı. dial. av 
— lat. *clovo > cluo) Slaviaa Slioti „fegen, kehren“, 18) taisit 
B, E (Izv. VI 4, 147) : täisit G, S „machen“, li. taiso taisyti „be- 
reiten, bessern“ frequ. zu tiösti „gerade machen, richten, strecken“, 
19) tanpit B, S, U „schonen, sparen“ : li. tazpo taupyti oder taupdju 
-6ti „ds.“, Iupas taupyti Mit. 176, KosL. 234a frequ. „labia clau- 
dere“ oder lupas ciaupyti J „ds.*, &aupytis K „affektieren“ mit € 
statt £ aus didupia -pe -pti „zusammendrücken* (kylj ısträuk& ir 
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kelmo plysys susicidupe VChr. 235, 9 = nli. susitdupe Kv., Sint.) : 
nli. t4upti ist Neubildung für cidupti (aus balt. *tedptei) nach dem 
fregqu. taupjjti aus idg. toa@p-. Neben diaupti besteht die Parallel- 
form didopia -pe -pti „anfassen, ergreifen etwas“ KV 185 s. v. 
antasten, J 281, SN, Vilkaviskis mit analogischem © aus didupti. 
Citopiu statt tılopiu „zusammenhäufen“ : Norejo, stengesi sutuopti 
atidzia j tai, kas dedasi aplinkui (L. Pelödos Klaida 232). Tüopiu 
ist Neubildung für &dupti (aus idg. *tzdp-) nach dem Frequ. tuöpo 
-pe tuopyti Als. „ersparen“, J s. v. birgenti, lödyti. 3 präs. fre- 
quentativi tuöpo „taupo“, aus idg. *tödipat (warum Metatonie?) ent- 
standen, verhält sich zur 3 präs. cidupia (aus idg. *tedpiet), wie 
das Frequentativum le. pluösa B „zerrt, reißt“ (vgl. li. pluostas 
„Faser; Schicht“) zu le. pl£s, li. plesia „ds.“; vgl. noch le. siuögu 
sluödzit C, B frequ. zu li. slögti „bedrücken, beschweren“. Ciuinpa 
citpo Eiüpti Dus. „ergreifen“ setzt das Bestehen einer Form cdiazpti 
(vgl. frequ. ciaapo || ta@po 3 präs.) im Li. voraus, aus der £ statt 
des zu erwartenden t stammt. Die schwache Wurzelstufe von 
diaup- mit altem £ ist in li. Zupiu (3 pers. füpi) tupeti „hocken, 
kauern, in den Knieen sitzen; sitzen (von den Vögeln), eig. sich 
im Zustand eines susicidupusio befinden“ erhalten, daher gedehnt 
tupiü -piad tüpti „sich niederkauern, sich in die Knie setzen; sich 
niedersetzen (von den Vögeln)“, 20) trazpit G : träipit S > traipit 
B, U „tröpfeln, schmieren“ frequ. zu *triept > triöpt B, U „ds.“. 


y. Zirkumflex bei akutierter Wurzellänge. 

1) diaupos -pes diaupjtis K oder taupyjtis „fortgesetzt das Ge- 
sicht verziehen, affektieren“ : didupti K oder nli. taupti „den Mund 
enge und rund schließen“, 2) le. ganu gänit C, R 17,117 (Alüksne) 
„beschmutzen, schmähen“, gänities S „schimpfen, sich besudeln, 
zu Stuhl gehen“ : gänit B, nli. goniju gonyti „terlioti, bjäurioti, 
besudeln“ Als., Kv., SInt. (J 456 statt göniju muß goniju sein), 
sugönyti, sumüsti „zerschlagen, sehr beschädigen* KV II 379. 


b. Lettische Causativa. 
a. Causativa, die von Verben mit akutierter Wurzellänge 
gebildet sind. 

aa. Gedehnte Intonation: 1) adsit G, U, li. dusau dusyti 
„kühlen, kalt machen“ : dusti „kalt oder kühl werden“, le. wuüksts 
„kalt“, 2) gnanzit B „knittern“ neben gnadzit U, li. gniduzyti 
frequ. zu gniduiti, le. gnaüzt U, B „mit der Hand drücken, knit- 
tern“, 3) graizit B, U neben graizit C, S „schneiden, schnickern“ 
mit der gestoßenen Intonation nach griezt B, C, S „schneiden“ : 
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li. graizyti frequ. zu grieäti „einschneiden, einreißen“, 4) grandit 
B, C, S „polternd abwerfen* neben grandit B, U mit der ge- 
stoßenen Intonation nach *grenst (als Kuronismus für *griest) = 
li. grend2iu gresti „schaben*, frequ. grändyti, 5) lapit B,G,S, U > 
läpit Kr, li. löpau löpyti „flicken“ : löpas „Flick“ (mit Metatonie vgl. 
serbokr. bijeg || li. begu, säd || li. sedu), 6) mainit B, C, S, U neben 
mainit Kr. mit dem Stoßton nach mit B, C, S, U „tauschen, 
wechseln“, miötus C, S „Tausch“. Li. maino 3 präs. mainjti (vgl. 
rus. iz-, ot-menit') „tauschen“ zeigt die Intonation von majänas, 
Pl. mainai „Tausch“, von dem aus es gebildet ist. Mainas für 
*mdinas (le. *mains) konnte entstehen neben *maina (le. maina 
U, rus. mena „Tausch“) vgl. varna || varnas, 7) plaisit B, U „bersten, 
platzen“ : plaisa C, S „Riß*, plist B, G, S, U, li. plysti „bersten, 
Risse bekommen“, 8) »latit B, U „breit machen“ : plätiski G „mit 
oder auf der Fläche“, li. »plötas, Pl. plötai „Raum, Weite“, 9) pletit 
B:plest B neben plesu plest C, S, le. pleciü plecian plesti „aus- 
breiten“. Le. plest, li. plesti haben & statt d durch Metatonie (vgl. 
dvesiü dvesti, gresiü gresti, vagiü vögti, smagiü smögti, ostli. dial., 
z. B. in Leip., slegiü slegiaü slögtie neben slögiu slögiau slögti), 
10) pluösit B, U frequ. zu plest G, S,B, U, li. plesti „zerren, 
reißen“. Le. pluösit C, Kr. „ds.“ und pluösities S „toben, lärmen“ 
hat die Intonation seines Grundverbs plest festgehalten (vgl. li. 
plesimas K neben kilimas K || le. kult „dreschen“). 

88. Gestoßene Intonation. Die folgenden Verben haben 
gestoßene Länge statt der erwarteten gedehnten: 1) ävities (Präs. 
ävuös) „sich lächerlich gebährden, sich albern stellen“ R 15, 106 
(Alüksne), S mit dem Stoßton aus dem Subst. *ävs (Ak. *ävı) = 
al. ävih Adv. „offenbar, vor Augen“, woher Lok.S. urslav. *avei > 
serbokr. javi „im Wachen“, Akk.S. in rus. v jav „öffentlich“ : 
li. *övi-vaidas „wer im Wachen erscheint (vaidintis)“, daraus durch 
Sılbendissimilation övaidas „wilder, unbändiger, mutwilliger Mensch“ 
Büga Izv. XVII 1, 36, 2) burnit R 17,125 (Alüksne). Was be- 
deutet es? 3) burzit C, U „zerknittern“, burz&t B „knillen“ : 
burza Kr., R 17, 125 (Alüksne) oder bu?sa C, S „Gewühl, Ge- 
dränge* || berzöt C, B „scheuern“, birstu birZu birst S, R 17, 124 
(Alüksne) „in kleine Stücke sich zerschlagen“, 4) gruizit GC, S 
nach griözt GC, S, B : graizit B „schnickern“, 5) knaibit C, Kr. 
nach kniebt CG,S, B „kneifen“ : knaibit B; vgl. li. gnaibyti, 6) ladzit 
B, Kr. : Iı. lau2yti frequ. zu le. laüzt, li. lau3ti „brechen“ (vgl. 
lautimas K.), 6) luöbit C, S, B, U „schälen“ mit dem Stoßton 
nach luöbs — li. lüobas, Pl. luoba? „Borke“ (serbokr. lüb, Gen. 
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lüba!) aus idg. *löub(h)o:s : le. Indbit B „schälen“ || li. Zubd, Gen. 
lubos „ein Brett der Zimmerdecke (ursprünglich „Borke“)“, pr. 
Jubbo „Brett“, le. Zuba „Rinde, Borke; lange Dachschindel“. Balti- 
sches */u:bd (Anfangsbetonung) setzt eine idg. Wurzel *lozb(h)- 
voraus, die in skr. lb vorliegt. Das litule. */uöba:s (Endbetonung) 
zeigt die „Dehnstufe* zur idg. Form *lozb(h)o:s. Der Vokalismus 
von idg. *löub(h)o:s (> le. luöbs, li. luoba?) und *lo®:b(h)os 
{serbokr. Gen. S. lüba, rus. Instr. S. Zübom, Lok. S. lube) unter- 
scheidet sich in nichts vom Vokalismus der folgenden Wortpaare: 
h. tiopti || taupti „zusammendrücken“; kuopa, le. kuöpa || li. kaupas, 
sl. kups „Haufen“, 7) maidzit C, ostli. mdigau mäigyti frequ. zu 
le. miögt GC „stark drücken“, S „schließen (die Augen)“, 8) mäcu 
mäcit Kr.B, ostli. mökiu (nli. mökau) mökyti „lehren“ : moku moketi, 
le. mäku mäcöt C,S, B „können, wissen“, 9) rufeit Kr., li. niürkau 
-kyti „knüllen* Dus., K., 10) ruözities Kr., R 15, 133 (Alüksne) 
„staipities, Zäväties, guorities“, li. raZaus -Ziaus -Zytis „sich recken» 
die Glieder ausstrecken* Dus., Sv., Kürtuv£nai : reZiuos reZiaus 
rezties Kv., le. riöztiös Kr. „sich ausrecken“, 11) spraüdit Kr., B 
frequ. : spraüst CO, S, B, U, li. spräusti (vgl. spraudimas K) „zwischen- 
klemmen“. Krumberg’s spräust beruht auf sprazst, denn in seinem 
Dialekt fiel der dehnende mit dem fallenden Ton zusammen, 
12) svaidit Kr., S, B „oft werfen“, Iı. sodidyti : sviesti, le. sviest 
S „werfen“, 13) skaidit Kr. statt skaidit mit Sk aus skiögu skiest 
S „zerstreuen“*, li. skiesti und frequ. skdidyti „teilen, trennen“, 
le. skiödra S „Faser“, 14) traiskit R 15, 141 (Alüksne) „zerdrücken, 
klein machen“ : li. iryksti „ausspritzen intr.* aus balt. *trikste:t 
(mit Endbetonung; vgl. tryskimas K) || treskiu treksti „taip spausti, 
kad imtu tresketi; syvus, sültis iSspausti“, slav. tresks „Krachen, 
Prasseln“, 15) täcit G (Bedeutung?) : tükt C, S „schwellen“, taks 
C „Geschwulst“, taukas „Fett; uterus“ neben le. täuki „Fett, 
Talg“, 16) zidit C, Kr, B „säugen“, li. Zindau Zindyti : le. zizu 
zist GC, Kr, S, li. Zindu 21sti „saugen“ (vgl. Zindimas K.). 


ß. Causativa, die von Verben mit zirkumflektierter Wurzellänge 
gebildet sind. 


aa. Gedehnte Intonation. Beispiele s. o. S. 270. 

88. Fallende Intonation. Aus der großen Anzahl von 
Causativa, die keine Metatonie zeigen, gebe ich nur wenige: 
1) Zaupit C, S „schälen, rauben“, li. Zazpo -pe laupyti „abschälen“ : 
lupü lüpti „abhäuten, schälen“, aı. lopayati „verletzt“, 2) maisit 
C, E,S, li. mai$o 3 präs. frequ. : miesia -$e -Sti „vermischen“, 
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3) pelnit C, li. pelno „verdient“ : pelnas, le. pel’na S „Erwerb“, 
nuöpelns S „Verdienst“, ai. panate „handelt, tauscht ein, kauft; 
wettet, spielt um“, pana-stri „feiles Weib“, idg. *pel-ne- || gr. zw- 
Aw „verkaufe“, 4) valdit C, S, li. valdo -de valdıjti „herrschen, 
regieren“ : paveldZiu -deti DPo. „ererben*, pavilstu -Idau -Isti DPo. 
„etw. in Besitz nehmen“. Li. valdat (slav. voldo, got. walda) hat 
entgegen der allgemeinen Ansicht (Fick I* 542, II‘ 262, III* 404, 
Preobraienskij Etim.slovaf rus. jaz.188, WaldeEW.’804, Pedersen 
Vgl. Gr. d. kelt. Spr. 1157, Feist Kultur 121 u.a.) a aus idg. o, 
gehört also nicht zu valere „stark sein, vermögen“ (validus, valde). 
Brugmann Grundr. I" 481 setzt für got. walda, ahd. waltu „ich 
walte, herrsche“, das er mit li. veldu (so schon O. Hoffmann T'eoas 
58) zusammenstellt, eine Grundform idg. *uldhö (ela) an. Dies 
I (= els) ist von Brugmann lediglich aus Rücksicht auf das a von 
valere angesetzt, 5) vartit CG, S, li. varto 3 präs. frequ. : verciü 
versti, le. versu verst C, S „vertere*, ai. värtate. Vgl. noch le. 
(in Dialekten C, S) Causativa: kaisit „kaisyti*, Zwocit „lankyti“, 
mäisit „maißyti“, skaitit, staipit. Ostle. valkuös valeities „schlen- 
dern, vazäties* R 15, 142 (Alüksne) ist infolge des Zusammen- 
fallens des fallenden und dehnenden Tones zweideutig. Rus. vo- 
locit „ziehen“ spricht für den fallenden Ton in ostle. välcities. 


2. Causativa mit dem Formans -dä (Präs.) || -de (Prät.) | 
-di (Fut. und Infin.). 
a. Zweifache Intonation bei ein und demselben litauischen Verbum. 

1) gimdo 3 präs. gimdjti Mar. : gimdo gimdyti SN (J 704), 
pagimde Js. v. ıstrikti „gebären“. Gümdo hat die Intonation von 
gemü gimti = le. dzimt; gimdo bezog sie aus gimstu > gimti, le. 
dzimt S „geboren werden“, 2) ramdo ramdjti Kv.: rämdo -dyti 
K, R, Sch „beruhigen“ = renti „stützen“, le. römdet C, S „be- 
ruhigen“ : rimstu rimti, le. rimt S „still werden, sein“. 

Li. tardau -dyti „etw. von jmdm. ausforschen“ gegenüber 
taftı „aussprechen“ zeigt nur scheinbar Metatonie, da tariü tariau 
ta?ti eine Neubildung für tariu (oder nli., westli. tarad) tariau 
taryti ist. Infinitiv Zarti ist bis jetzt dialektisch im nordöstlichen 
Litauen, z. B. in Küpiskis erhalten. Die Intonation tärti || tardyti 
stimmt vollkommen zur Intonation von li. Arti „untersuchen, 
forschen“. 


b. Lettische Causativa und Frequentativa auf -dit (Infin.). 
 @. Dehnton gegenüber Stoßton beim Grundwort. 
1) baidit B, E,S (vgl. baideklis G „Schreckbild“) : baidit Kr.. 
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biedet C, S „scheuchen, schrecken“ mit dem Stoßton nach bities 
C, S „sich fürchten“ : baile B, bailes GC, S „Furcht“. Li. bazdo 
3. präs. (Dus., K, nli.) und le. bidit C,S „schieben, stoßen“ weisen 
auf zirkumflektierte Wurzellänge, vgl. ai. bhäyate neben ai. bhitdh 
„bijgs* und le. bitiös „bijöti*“. Li. bikls „scheu“ U, BW. 27075, 
29937 aus idg. *bhi-Ho-s, 2) didit B, C, S „tanzen lassen, Sokinti“ : 
diet B, C, S „tanzen“, 3) deirdit B, U: dzirdit G, S „tränken“ 
mit dem Stoßton nach dert B, C, S, U „trinken“, 4) küdit B, 
U: küdit C, Kr, S „antreiben, hetzen“* mit dem Stoßton nach 
kaüt C, S „schlagen, töten“, li. kauti, 5) smaidit C, S : smaidit B 
„lächeln“ nach smiöt GC, S „lachen“, 6) spärdit GC, E, Kr C> ostle. 
spärdit R 17, 116) : spardit B „mit den Füßen stoßen, schlagen“ 
nach speft C, S „spirti“, 7) stadit B, C, S „stellen, pflanzen“ : stät 
B, S „stellen“, stätiöes G „stötis*, 8) tirdit B, U:tirdit GC, S, R 
17, 124 (Alüksne) „fragen, forschen“ mit dem Stoßton nach *tirt 
— ]i. ürti „forschen“ || li. tardau -dyti : slav. torts (rus. törtyj, pol. 
tarty „gerieben“), gr. relew „reibe*, slav. Zoriti „reiben“ (rus. 
dorögu pro-torit „padarytı k&lia —= pratrinti*) = li. taryjti frequ. 
„aussprechen, eig. rogeiv, (lieZuviü) irinti“. 


8. Der Dehnton bleibt erhalten. 

1) kaldit B „schmieden lassen“ : kalt B, C, S, U „schmieden“, 
2) kl’üdities B, C „zufällig wohin kommen“ : kl’at B, C, S „werden, 
gelangen“ neben kl’aüt(ies) C, S, B „sich anstemmen, anhängen“, 
3) midit B, C, U „wiederholt treten“ : mit, li. minti „treten“, 
4) pildit B, C „füllen“ : *pilt (vgl. li. pyjlimas K), li. pilti „gießen, 
schütten“; pilnas, le. pilns, serbokr. pün „voll“ aus idg. *pe:lanos 
(mit Anfangsbetonung) neben *pelano:s (mit Endbetonung) in ai. 
pürndh „voll“, 5) sildit B, S neben sildit C (Druckfehler für sild-?) 
„wärmen“ : silt C, S „warm werden“, 6) spl’aadit B, S „oft speien“: 
spl'aut E, li. spjduti „speien“, 7) saadit B, G „oft schießen“ : saat 
B, GC, S „schießen“, nli. dautuvas „Weberschiffchen“, siaulys 
„Schütze, Jäger“, 8) s@dit B „nähen lassen“ : sat GC, S „nähen“, 
9) tramdit B, G „scheuchen, jagen“ : tremt B „trampeln, weg- 
jagen“, ostli. iremti „pellere alicunde* (ißtridamtas DPo. 485, 28), 
10) vedit B, li. vedau -dyti „lüften“ : le. v&js B, G, S, li. v&jas, 
Pl. v&jai „Wind“. 


y. Stoßton an Stelle zu erwartenden Dehntones. 
1) cildit Kr ist Neubildung für cildit U = Ii. kildau -dyti 
„heben, leisti kilti* unter dem Einfluß von celt B, C, S „kelti“, 


2) jädit Kr, B „viel reiten“ mit Stoßton für Dehnton nach jät B, 
18* 
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C,S „reiten“, 3) müdit „werfen, umstürzen“ R 15, 126 (Alüksne), 
müdities „sich mühsam durchschlagen, sich durchdrängen“ R 17, 69 
(Palsmane) mit Stoßton für Dehnton nach maüt, iemaüt Kr., B 
„streifen, zäumen“ : mujuös mütiös G „hinderlich sein, unter den 
Füßen sein; verkehren“ || lat. movere „bewegen“, 4) ridit B, C, 
Kr „hetzen, leisti kad Sünes imtu Zmögu rieti“, le. riet B, GC, S 
„bellen* (suni rej, säk ... suni riet BW. 13250, 34, sui rdja 
13343), li. sünes r&jas, röjos (Infin. rieties „vienas kita löti = peätis“) 
Tver., Dü Suniü r&jas — balti kraujai bega (— Girnos) Skuodas; 
westli. riejuos rietis „mit jmdm. im Streite liegen —= vienas kita 
rieti = löti“, 5) saldit Kr, li. Sdldau -dyti „frieren machen“ : le. 
salt C, S „frieren*, 6) skaldit B, C, S frequ. zu $kelt „spalten“. 


ö. Fallende Intonation bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) ardit G, S & ärdit Kr, ärdit oder ardit B), li. afdo -de 
ardyti „auftrennen“ : irstu nlı. (jrü hli.) ?rti, le. i7stu i#t B, S „los- 
trennen intr.“* aus balt. *i:rstö (Metatonie!) neben Infin. *itei 
(vgl. li. mirstu | mirti „sterben“) : nli. ertas, le. edrs (> £dris, F. 
edra S), hli. efdvas „räumig“, aksl. oriti „evertere“, 2) bidit C, S, 
R 17, 123 (in Alüksne, wo fallende Intonation mit der gedehnten 
zusammenfiel) > bidit B (” aus ”) „schieben, stoßen“. Der fallende 
Ton ist Neubildung statt des Dehntones, weil im Idg. alle langen 
Vokale akutiert waren. Le. bidit zeigt Zirkumflex für gesetz- 
mäßigen Akut aus Formen, die li. baido baide baidyjti „scheuchen, 
schrecken“, baisu Ntr. „greulich* K entsprechen. Akutiertes 
ist im Le. bities GC, S, B „sich fürchten“ aus balt. *bite-i sei er- 
halten, 3) güldit GC, S > guldit B, li. guldo -de guldyjti „schlafen 
legen“ : güla güle gulti „sich legen“, le. gülta C, S „Bett“ neben 
gulstuos gulties S (Metatonie) „sich schlafen legen“, das für die 
älteren Formen gulstuös || gulties steht. Bielenstein’s und Ulmann’s 
gulties (neben Präs. gul’uös) beruht auf der gemeinle. Urform 
gülties :ın den Dialekten von B und U fiel gestoßene Intonation 
mit fallender zusammen. Balt. *gul- gehört mit li. gval- zu- 
sammen : gvaldo -de gvaldjjti J „dicht zusammenlegen“, gvalscias 
J „gulstias, liegend“, rugiai rankiniai gvald&iai gül „liegen deucht 
auf einander“ R II 245, gvaline tvora „saepes jacentibus (hori- 
zontalibus) perticis effecta“* (Kirchspiel Kvödarna, Dorf Gvaldaf) 
ASt. 1186, govälis „guölis, Lager eines Tieres“ DPo., 4) stumdit 
G frequ. zu stümt GC „stoßen“; stundit B, li. stumdau : stümti (vgl. 
stümimas K), le. stunt B, ©. Das gegenwärtige Intonationsver- 
hältnis im Le. kann man ganz befriedigend aus folgendem älteren 
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Zustand erklären: le. stumjw stümjau stümsjuo stümtie. Durch 
Ausgleichung wurde die eine der beiden Intonationen verallge- 
meinert: stämjau > stumsjuo stuntie oder stümsjuo stümtie > 
stumjau, 5) gümdit G > gumdit B „antreiben“ : *gümt neben 
gumstu > gumt U „überfallen, greifen“ aus idg. *g(h)om- zu 
g(h)om- in ostli. gamas „kas daug valgo (Dus.); kas daugiau dırba 
nekaip gali (Vad.)“, eigentlich „kas viska nori suimti, suglemiti“, 
gämalas J „Klumpen“ || ksl. gomola „ds.“, slav. Zsmg Zeti „drücken“, 
le. gamet U „hungern“ (ostli. dial. ifgameti „isalkti* im handschrift- 
lichen Wörterbuch von Gimzauskas, vielleicht = isgamäti, d. i. 
isgomelti), ostli. gomulys, Gen. g6mulio „gümulas“ Butrimönys, gomüs 
„chetny, ochotny“, 6) züdities G ist Neubildung für züdities 
B „sich härmen“ — ostli. Zldyti (3 präs. Zid2ia Dus.) „umbringen, 
töten“ unter dem Einfluß der Intonationen von zäudet GC, S „ver- 
lieren“ und züdu „ich gehe verloren“ (Prät. zuZu, Inf. zust S). 
Hierher gehören li. Zavinti „umbringen“, Zaveti (3 präs. Zävi) „ver- 
wünschen, eig. untergehen, umkommen (li. 24ti) machen“, Zustu 
Dus. (oder Zyvüu K) Zuva® Zuti „umkommen“. 


3. Gausativa und Frequentativa mit dem Formans -sta 
(Präs.) || -ste (Prät.) || -st? (Fut. und Infin.). 

a. Zweifache Intonation bei ein und demselben Verbum. 

1) vaika? imstos „eina imtyniu, ringen“ J, imstyti „vadinti 
imtyniy, zum Kampfe auffordern“ J: iinsto -te imstyjti J „oft, wieder- 
holt nehmen“ || inti, pr. imt neben le. jemt Endzelin IF. XXXIU 
104, Plakis Izv. XX 3,45 oder jemt Endzelin 1. c. „nehmen“ (ostli. 
dial. jemü jemia® imti), jemt B1370 (Nica) || jemt B 1370 (Auce), 
2) tvärsto -tE -tyti „umwickeln; umzäunen“ : tvarstos -tes tvarstytis 
Kv., Riet. „se incaute movendo vestem attollere ita, ut pudenda 
appareant“ neben tvaFsos -ses tvarsjtis SN „ds.“. Die schwache 
Stufe von tva#sos ist turs- (aus *tvurs-) : tufsinti „Jmdm. den Hintern 
zeigen“, tufso tursöti „mit vorgestecktem Hintern dastehen oder 
kauern“, tursö-miegis „der Schlaf auf dem Bauch“ Kup., R 1165. 
Die schwache Stufe von tversias -ses -stis „ketötis" (atsitversti 
„obnazyd sig nieprzystojnie, usigsd nieprzystojnie* KosL. 243a) 
ist ivirs- : jis pats sau £virso O2. (Lp. IV 290) „turso“, tvirslints 

„tufslinti = eiti pasturgalj atkisus“ Js. v. bizdindti, 3) le. bärstit 
B mit dem Dehnton nach le. bert B, S „streuen“ : le. barstit C, 
li. bafsto barstyti frequ. zu befti, le. bert C, 4) le. balstit S : balstit 
G || balzit S „stützen“, balzities C, balziens S oder belziens E, li. 
baliienas „der Stützenverband am Pfluge, am Schlitten“, 5) kampstit 
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B, U frequ. zu kampt B, U „greifen, fassen“ : käm(p)stit G neben 
kämpt C, S, 6) le. kraistit G „schmänden“ : kröjums C, kreims S 
„Schmand“, kriet (vgl. krietns G „tüchtig“) > kriet B „schmänden“ || 
li. kryjtis -ies, le. krits C, S „Krebsnetz“. 


b. Lettische Frequentativa. 
a. Fallende Wurzellänge. 

1) krämstit G > kramstit B, U frequ. zu krimst C, S, Iı. kremta 
krimto kriinsti „nagen“, 2) närstit, daher im Dialekt von B und 
U närstit „laichen“ (vgl. nästris -ra GC „Laich* = li. nafstas) : li. 
nersti (3 präs.) nerseti „laichen“, 3) säistit CO, S > saistit B, Ii. 
saisto -tE saistyti „fest binden, mehrfach fesseln“ : sejü (dial. auch 
siejüu) siöti, le. siet C, S „binden“, 4) släistit GC, S „öfters in die 
Höhe heben“, släistities GC > ai B), li. Slaistos Slaistytis „sich 
recken, faulenzen*“ : sliöti, le. sliet CG, S „anlehnen, stützen“, 
5) svärstit C, Kr frequ. : svert C, S, li. svefti „wägen“. 


ß. Gedehnte Wurzellänge. 

1) döstit B, U „pflanzen“, li. destau -tyti frequ. „deliöti“ : 
deti, le. d&t S „Eier legen“, döties S „aus dem Gesichte kommen“. 
Le. döstit C, S> destit B „pflanzen, setzen“ ist Neubildung nach 
dem Nomen dösts C „Pflanze“ (Metatonie!); vgl. li. pa-sestas „Sitz 
im Wagen“ Dus. || pasösti „niedersitzen“, 2) durstit B, G, U, h. 
dürstau : dürti, le. durt B, C, S, U „stechen“, 3) glästit B,G, U, 
li. glöstau -tyti „streicheln“ : glödZia glöde glösti „glatt machen“ 
Kv., 4) gräbstit B, U, li. gröbstau : le. gräbstit C mit dem Stoßton 
nach gräbt B, C, S, U, li. gröbti „greifen, fassen“, 5) gramstit C, 
S „greifen, tasten“ : gremäu gremat B, li. gremiu -ti „beißen, 
nagen“, 6) gastit B, C : güstu gat C, S „haschen, fangen, greifen“, 
li. gduti „bekommen“, 7) kranstit B : kradt B, kraüt C,S, li. krauti 
„auf einen Haufen bringen“, 8) kulstit B, C, S „Flachs schwingen“ : 
kult B,C,S „schlagen, dreschen“, 9) kufstit B „scharf einheizen“ : 
kurt B,C,S „heizen“, 10) muöstit B „durch Zeichen zu verstehen 
geben“, U „stottern“ frequ. zu mät G, Kr, li. möti „winken“, 
11) röstit C, U neben ristit B „hastig schlingen“ : röt B,GS 
„schlingen“, 12) skruöstit B, U „kerben, schnitzen* frequ. zu 
*skrägu skräst = li. skrödziu skrösti (vgl. skrodimas K) „aufspalten“, 
13) sküpstit B neben sküpstit B, C, S „küssen“, 14) stuöstities B 
neben stuöstitiös C „stottern, eig. stehen bleiben“ frequ. zu sidtiös 
E „aufstehen“, 15) &kirstit C, S „im Buche blättern“, skifstitids 
B „sich wiederholt trennen, scheiden“ : $ki?t S „scheiden“, 16) 
Snurgstit B „schnurgeln* : Snurgul'i CG „Rotz“, 17) tästit B frequ. 
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zu täst B „schälen“ : täss S, li. t6sis „Birkenrinde“, 18) taustit B, 
U neben tetistit C, S „tasten, befühlen“, 19) varstit C „aufreihen‘ : 
vert GC, S „einfädeln, reihen“, li. verti (vgl. verimas K). 


y. Gestoßene Wurzellänge. 

Die gestoßene Intonation stammt in den unten angeführten 
Frequentativa aus dem zu Grunde liegenden Verbum. 

1) kaüstit C, Kr, B, li. kaustau -tyti „beschlagen (Pferde)* : 
le. kaüt GC, S „schlagen, töten“, 2) klästit GC, Kr, U: klat G, S 
„decken, breiten“, 3) laistit B, GC, Kr, U „wiederholt gießen“ : 
liet B,C,E,S „gießen“, 4) na?stit „flechten, verwirren“ R 15, 128 
(Alüksne) —= narskit 1. c. 127,.1li. närstau : le. *neft, li. nerti „zu- 
sammenfügen“, 5) raüstit GC, Kr, B „zerren“ : raüt C,S,B „reißen“, 
6) skaistit B „schön machen“..nach skaists U „schön“ : skazsts C, 
S „schön“ || skiöst „zerstreuen“, 7) snaigstit B „hin und her reichen“, 
snaigstitiös G : sniegt S, sniögties G „reichen, langen“ neben sniögt 
B,U, 8) stästit S, B, C, U „erzählen“ : stät S „stellen, beginnen, 
aufhören“, 9) tistit GC, B:tit G, S, B „wickeln“, 10) tvarstit C, 
B:ivert „greifen, haschen“, 11) wöstit G; Kr, B oder uökstit B: 
uöZu uöst S „nach etw. riechen“, 12) valstit C, B „hin und her 
wälzen“, valstitiöes R 15, 142 (Aluksne) „mötäties“ : velt C, S, B 
„wälzen“, 13) vistit S,B, vikstit G (vgl. vikskis GC „Strohbündel“): 
vit C, S, B „flechten, wickeln“, 14) zvalstities Bra s. v. schwan- 
ken, R 15, 145 (Alüksne) „taumeln“ : zveit E (Izv. XVII 4, 116) 
„umwerfen*, li.pa-Zvilti „sich niederbiegen, bücken“, 15) Zaüstitiös 
G:2aüt C, S, B, li. dZidauti „trocknen“. 


VIII. Klasse. 
1. Stämme auf -a | a- (Präs.), -aja- (Prät.), -@- (Fut. und 
Infin.). 

1) giedu gieddti, le. dziedu dzeiedät B, C, S, dziduöt Alüksna 
R 17, 118 aus dziödät „singen“ || ali. giemi, 2) miegü (ali. miegm}) 
miegöti „schlafen“ : miögas, le. miegs „Schlaf“ S, aber miödeu miegt 
S „die Augen schließen* weist auf balt. meig- neben meig-, 
3) rdudu raudöti, le. raüdu raüdät B, S „weinen“ || ali. rdumi. 
Ferner 1) ieskau (3. Präs. 3esko) ieskdti „suchen“ oder ostli. $eskoti 
—= le. iöskät (neben 1. Sg. Präs. vöskäju statt *ıdsku) B „lausen“, 
2) le. saryu sargät B „bewachen“ neben li. sergiu, alt sergmi mit 
a statt e nach safgs „Wächter* B, S = lIı. särgas, Pl. sargat, 
3) sdugau (alt säugmi vgl. faugt ı. J. 1653 VChr. 76, 53) saugöti 
oder sdugoti Ds., SN., Sint., Kv. (Präs. saugoju SN., Sint., Kv.) „in 
Acht nehmen, behüten*, 4) Zina® Zinöti, le. zinu zinät B „wissen“. 
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2. Intensiva auf -sa- (ein energisches Verharren in einem 
Zustande bedeutend). 


a. Akut bei zirkumflektierter Wurzellänge in düksau dıiksoti 
„seufzen“ J 360 : dakti (Präs. dükstu) „ausdünsten, auslüften“ und 
kniüpsau kniupsoti K, SN, Sak. „dauernd gebückt dasitzen“ : 
kniaubios kniatbties „sich bücken“. Ostli. Aniupsa® (3. Präs. knitpso) 
kniüupsöti macht wahrscheinlich, daß knidpsau die Intonation vom 
gleichbedeutenden kniıbau kniuboti entlehnte. 

b. Die übrigen Intensiva haben zirkumflektierte Wurzellänge: 
1) mafkso püsmarkas „träumt mit halbgeschlossenen Augen“ J. 
216 s. v. blausöti : merkiu merkti vgl. ru. moröcito, 2) Ziopsat 
(3. P. Ziöpso) Ziopsöti KGr. $ 1249, Ds. „gähnen“ : ZioplYs (Gen. 
Zi6plio) „der Gaffer“, 3) dyjso „es sticht vom Schmerz in der 
Seite“ : diegti „stechen“, 4) drykso „sich lang hinziehen“ J. 347: 
driektis „sich recken“; so auch sYpso(s) „lächeln“ : siepti(s), vYpso 
„halblachend dastehen“ : viöpti(s), 5) dilbso „blickt düster“ : delbti; 
so auch rijgso „verharrt in gekrümmter Lage“ : rengti; twi#so : 
tverti; viPpso : verpti; Zirgso „mit gespreizten Beinen dastehn“ : 
Zergti, 6) krüpso : kraupüs; stügso „steif dastehn“ : stiigstu; niükso : 
niduktis, 7) Siufpso „aufgerichtet dastehn“ : siufpas; tufso : tureti; 
kumpso „krumm dastehn*“ : kumpti, 8) pampso „aufgedunsen da- 
liegen“ : parhpti; vampso „mit offnem Munde dastehn“ : vampla, 
9) r&pyso „plump dastehn“ : reptis; vepso —= vampso : veptis, 10) defkso 
„untätig dasitzen“ : derkiu oder dergiu, 11) dvökso „es stinkt“ : 
dvakiü dvökti und rögso „plump dasitzen“ : röglinti. 

In gleicher Weise intonieren die Verba auf -sa-: bafkso „mit 
den Zähnen klappern“ : bärsku barsketi; t&kso „plump daliegen“ : 
teskiüu tEksti; Sm&k3o ıst von der Interjektion Sme&kst, $mük3o SInt. 
„rogso* von der Interjektion $mikst hergeleitet; brakso : brusküoti; 
pükso : püskuoti. 


3. Intensiva ohne -sa-. 


1) dDrydau brijdoti „hineingewatet dastehen“ K, J:: bredü brida@ 
bristi „waten“, 2) drybau dryboti „dick und voll hangen“ J, K: 
drimbü dribat dribti „fallen“ und drebiu drebti „werfen“, 3) glüdau 
glüdoti „angeschmiegt stehn oder liegen“ K, J 449 : glaudZiu 
glaüsti, le. gläufu gläust S, 4) guau giZoti „gekrümmt stehn oder 
sitzen“ J 499 : guZiuos gufians güzties || ostli. ;-si-gaatti „sich zu- 
sammenziehn; sich warm bedecken“ J 542, 5) kybau kyboti KGr. 
88 431, 1245 „hangen“ : kimbü kibau kibti || kebeklis „Haken“, ka- 
binti „aufhängen“ (: keb- = vadinti : vedü = nafınli : net = 
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gadinti: gendü gesti), 6) kysau kysoti KGr. 88 431, 1245 „wo hinein 
gesteckt sein, sich steckend befinden, stecken“ : kisu kisti, frequ. 
kailaü kaisyti „schieben, stecken“, 7) kiutau kiutoti K, Ds., Kv. 
„mit angeschmiegtem Kopf still und ohne sich zu regen daliegen“ : 
kiaustu kiautan kiaüsti || kidutas, pl. kiauta? „Schale“ : at-kuntü 
atkutau at-küsti „Rinde verlieren (vom Baum)“, 8) klüpau Ds., K 
(oder klüpoju KGr. 8 1279) klüpoti „knien“ : klumpü klupan klüpti 
„straucheln* |] klaupiuos klaüpties „hinknien“, 9) lindau lindoti 
KGr. 88 431, 1245 „wo hineingekrochen sein; wo stecken“ : lendü 
linda® listi „kriechen“, 10) rymau rymoti KGr. $ 1245 „aufgestützt 
dasitzen oder dastehen“ : rimstu rima® rimti „ruhig sein“ || remiü 
remiaü reimti „stützen“, 11) stygau stygoti KGr. 8 1245 „an einem 
Orte ruhig bleiben“, issistygoti J 636 : stingüu stigan stigti „auf 
einer Stelle ruhig weilend aushalten“ || steigiü steigti „beeilen; 
gründen, stiften“, 12) styrau styroti K, Sch. 224 „steif und lümmel- 
haft dastehen“ : styr-stu styra® stgrti „steif und starr werden, er- 
starren“ K, Kv. stjras „starr* 7 kö Styromis akımis Ziüreti KV 
203 || stör-ti „grubiec“ DZo. pa-sterti „zmartwiec“ |]. c. pa-stere 
sijöonai DB. 40 äAkys pa-stere Linkm. „die Augen sind starr ge- 
worden“ : starinü (käaklg „collum*, byb; „penem“ usw.) „erigd, 
rigidum facio*, Causale a verbo siyr-stu „rigesco“ pa-sistarines 
J 545 s. v. j-si-reZti. Li. styrau hat nicht y aus idg. ? und deswegen 
hat es nichts Gemeinsames mit lat. stiria „erstarrter Tropfen“, 
gr. oripog „Reif“, lat. stipare, vgl. vielmehr gr. oregeöds „starr“, 
13) tykau tjkoti Ds., K, Kv., le. tikät B „worauf lauern“ : tYkas 
„still“ (slav. Lehnwort), 14) tisau tisoti K, SN, J 638 s. v. issitiesti 
„ausgestreckt (lümmelhaft) daliegen“ : tistw tisaa Igsti „sich aus- 
recken, länger werden“ || tesi@ t&sti „dehnen, ziehen“, 15) tvylau 
tvyloti „schweigend dasitzen oder dastehn“ Mos., SInt., J 209 s. v. 
bilti, 331 s. v. dyroti (427 s. v. geretis : toylös 3 fut. fälschlich für 
tvylos!) Kö tvylai katp kianle % als; myZama? Kv.: toglinti „schwei- 
gend an jdm. vorübergehn“ Kv. 


IX. Klasse. 
1. Stämme auf -a-, -i-, -ia- (Präs.), -&ja- (Prät.), -2- (Fut. 
und Infin.). 
a. Litauische Beispiele. 
1. Gruppe. 
a. Zirkumflex bei akutierter Wurzellänge. 
1) deviu (3 präs. devi) deveti Jaunius Gr. 138, KGr. 8 1240, Ds. 
„Kleid oder Schuhwerk tragen“, pa-dev; 3 präs. J 410 s. v. ganga: 
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deti „legen“, 2) dyri dyreti Ds. „mit .niedergeschlagenen Augen 
blicken“ : dyrau dyroti „mit niedergeschlagenen Augen dasitzen 
oder dastehn“ || der-sta dero derti „unbeweglich werden; finster 
blicken“, dkys pa-derusios Kv. paderes „schmalbäckig“ KV II 161 
sustingo sparna? ... plünksnos padero A 1883, 35, 3) at-si-dusiü 
atsiduseti „aufseufzen“ : düsauti „seufzen“, 4) göbi gobeti „ein Tuch 
tragen, den Kopf mit einem Tuch umwickelt haben“ Vel. bei J 
708 8. v. gobetis : göbiu göbti „den Kopf mit einem Tuch be- 
wickeln“ J454, 5) göri goreti „brennen“ Vilk. bei J 710:: le. garme 
„Wärme“ R 17, 90, 6) ilgivos (3 präs. ilgis) ilgöties „sich sehnen“ 
J 522 : 3lgas, le. gs „lang“, 7) kiari ($nob2lele.... kiäri An. 
IK XIV 36b, 3) kiöreti Deb., Sved. „im Zustande eines pra- 
kiures sein“ : kiyrü (Zem. kiüurstu) kiurad kiürti „löcherig werden“: 
kiduras, le. cadrs „löcherig*, 8) klöjis klojeties Ds. „hingebreitet 
daliegen“, lina? pievoj klöjis : kldti „hinbreiten“*, 9) ZYdi Iydeti Ds., 
K „begleiten“, sssilydziu J 629 : leidZiu leisti, le. laist „lassen“, 
l6idoti „begraben“, 10) rüpi Ds. (räp KGr. $ 1240) rupeti „es er- 
faßt mich die Sorge“ : rüpinuos „sorge mich“ : raapti „kratzen, 
höhlen*, 11) späadi spadeti „Aygsöti, hineingebohrt sein“ Dieglys, 
spüdi Söne Linkm. : spdudziu späusti „drücken“, 12) saris süräties 
Ds., K „eingesalzen sein“ : süras oder surüs süry „gesalzen“, 
13) tyli tyleti JGr. 138, J 608 s. v. jsnekinti, K, Ds. „schweigen“ : 
nu-tlu (Zem. nu-Ülstu) nutilaa nutilti „verstummen“, 14) Ziarı 
Ziureti K, Ds. „blicken“ : pra-Ziürti „zu sehen beginnen“. 


ß. Akut bei zirkumflektierter Wurzellänge. 


1) tärsku tarsketi KGr. 8 1239 : le. tarksKket oder terksket B 
„scharren“ mit ” statt ” aus dem Präs. tarksku : li. terskia terksti 
„Klappern*, 2) trinku trinketi K, Ds., Linkm. „fortgesetzt dröhnen* : 
le. tröcet B, S „zittern“ mit ” statt ” vom Präs. tricu, 3) Zvilga 
Zvilgeti Ds., O2. „glänzen“ : Zvelgiu Zvelgti „blicken“, 4) Zuilgiu 
(3 präs. Zvilgi) Zvilgeti „kurz hinblicken“ K : Zvelgti „blicken“. 


y. Zweifache Intonation bei ein und demselben Wort. 


1) bamba SN: bamba Als., Sal., Ig. J 716 s. v. jb&ambinti, Ds., 
Kv., inf. bambeti „brummen, murren“ : le. bambät bambet „ein 
hohlklingendes Getöse machen“ B, 2) bödis Ds. is-si-bod2iu J 625: 
bödis KGr. 8 1225, Kv., infin. bodeti(e)s „Widerwillen empfinden“ : 
nu-bösta nubddo nubösti Ds., Kv. „zuwider werden“, 3) dsi: 2lsi 
J 524 ilseti „atmen“ : ilsivos (3 präs. sis) KGr. 8 1241 : isiuos 
(3 präs. sis) Ds., inf. ilseti(e)s „ausruhen“ : le. el$u dlst S „schwer 
atmen“, 4) laimi KGr. $ 1241, Ds. : !dimi JGr. 138, Infin. laimeti 
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„gewinnen“, le. laimetiös B „glücken*, 5) laki ostli. : lukı K, Inf. 
luketi „ein wenig harren“ : !dukti „warten“, le. /akät S „schauen, 
versuchen“, 6) mjli Ds., J 544 s. v. isimyleti: myli JGr. 138, KGr. 
& 1239, SN „lieben“ und le. mzlöt B, C, S mit ” statt ” aus dem 
Präs. möitu : mielas „lieb“, 7) skamba Ds. : skamba skambeti KGr. 
& 1239 „tönen“, 8) spindi Ds., J403 s. v. gaizdras, 444 s. v. glebti:: 
spindi spindeti Als., Kv., KGr. $ 1239 „glänzen“, le. spidet B, C, 
S „glänzen“, daher 3. Präs. spid für *spid : spuöis „glänzend“, 
9) pa-vydi Rg., SN, K :: pa-vydi Ds., Infin. pa-vydeti „beneiden* : 
iS-vyjstu iS-vydau iSvysti „erblicken“, veäzdziu (3. Sg. veizdi) veizdeti 
„schauen“, veidas, Pl. veida® „Gesicht“; apr. waist 47, 24 Infin. 
„wissen“, 2.Sg. Ind. waisei 45, 53, 1. Pl. waidimai 43,27 aus balt. 
waid-; ru. viZu videto, C. videti und vedeti „wissen“ weist auf 
akutierte Wurzellänge, 10) Z9di Ds. : Zydi Zydeti JGr. 138, KGr. 
& 1239, J 685 s. v. jonelis „blühen“ : le. ziezu (ziedu) ziedet B 
„blühen“, zieds S „Blüte“, li. Ziedas pl. Zieda? dss., Zdidas Dsn. 
„Blüte“ (neben 3edas Dsn. „Ring“, falso Aist. stud. I 7) Zydras 
„blau, caeruleus“ Riet., Priek. 


2. Gruppe: Neutro-passiva intensiva verba. 

Ein Teil der li. Dialekte bildet das Präsens mit dem Suffix 
-eja- (statt -a-, -ia-, -%-). 

a. Akut bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) dlpiu (dlpeju Kv.) alpeti „in Ohnmacht liegen“ : alpstu alpan 
alpti „in Ohnmacht fallen“ : le. elpet „Hülfe haben, ausreichen, 
durchkommen, zu Statten kommen“, eipe „Atem, Luftschöpfen“, 
2) breizga breizgeti Ds. „in statü esse, in quo aliquid brizga“ : 
drizgü brizgaü brigzti „sich ausfasern (vom Gewebe)“ : brezgas 
„okrajka miesa“ 12. 234 (e = e?), 3) Ciduskiu (3. Präs. lak- 
Stingala Ciduskia M. 11352, Donal. XI 29) didusketi K., Donal. X 
348 : Ciauskiu Ciauksti „rieseln*“ K, Ciausketi „schmatzem beim 
Essen“ KV. II 161, 4) ciaufiu diduzeti JGr. 138 „im Kriechen 
sein“ : diaufiüu diauzti „kriechen“, 5) dauzi (daueja) dauzeti Ds., 
Kp., Panemünis „aufspringen (von Händen)“ : dauziu dauzti 
„schlagen“, 6) dreisketi „in statü esse, in quo aliquid dr?ska“ 
tiklas dreifkeio DPo. 292, 6: drjsku driskad driksti „entzweigehn® : 
dreskiü dreskiuß dreksti „reißen, kratzen“, 7) &i2i Ds. &izeti J 695 
s. v. &ifenoti, Ds. „platzen, bersten“ :;2% oder 32(s)tu i2ad 32ti „aus 
der Hülse fallen“ : veziu ie!ti „aushülsen“, davon Frequ. (Iterat.) 
aizal aitiau aizjti Ds., 8) erdeti Ds., J 396, 697 s. v. gaizeti 
iserdeti 12.574 „sich auftrennen“ : ?rstu (Zem.) ira@ ?rti „sich auf- 
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trennen“ aus urli. irstu *iFti > Frequ. Caus. afdo arde ardyjti 
„auftrennen“, le. ardit S : ertas, Zem. ePdvas, le. erds „breit“ : 
afdas, Pl. ardai „Stangengerüst“, 9) gdizeti „schreien (eigtl. gaizus 
sein) J 403, „mdled; sauer werden“ J 697 : gaiZüs gaizy „bitter, 
sauer usw.“ : gietia giözti „schmeckt bitter“, 10) gandejuos gandeties 
„fange an mich zu fürchten“ J 700 : gästis (gand-) „erschrecken“, 
11) geibeti „in Ohnmacht liegen“ : geibstw gerbti „in Ohnmacht 
fallen“, 12) geiveties SInt. neben geivetis J 117 s. v. at-geiveti : 
gfvi-s gyveties Ds. „aufleben“ : gyvas, le. dzivs „lebendig“, 13) geizi 
(geizeja) geizeti J 697 s. v. gaizeti, jgeizei J 510 „sauer werden“: 
gizu (giztüu) gizad giztı „sauer werden“ : giefia gieze giezti „ranzig 
werden“, 14) gerejuos KGr. $ 1275 neben geriios (3. Präs. gerisi 
J 427, Ds.) gereties „sich erfreuen“ : geras „bonus“, geris „bonum“, 
15) gvdibu godibeti „in Ohnmacht liegen“ J 422 s. v. geibti : gvaibti 
„schwach werden, in Ohnmacht fallen“, le. guibt C, 16) kerta 
kerteti J 697 s. v. gdieti „bersten, platzen“ : kertü kirsti „haue, 
schlage*, 17) kreita kreiteti J 697 s. v. gaizeti, Ds. „brummt, ärgert 
sich“ (eigtl. est in statü, in quo aliquis aliquem u3-si-krinta) : 
krintu kritau kristi „fallen“ : krediu reciad kresti „fallen lassen“, 
18) merdi (merdeja Sint.) merdetii „im Sterben sein, sich im 
Todeskampf befinden, mit dem Tode ringen“ : mirti „sterben“, 
le. merdet S „aushungern“, 19) mersiu merseti M. I 170 neben 
merseti DPo. 572, 25 „vergessen sein“ : u$mirstu uZmirsaa uZmirsti 
„vergessen“, 20) rembiu rembeti „sich mit Narben bedecken; nicht 
genügend wachsen; träge werden“ Jon., Sak. : rimbas „dickes 
Ende einer Knute“ SN, rambüs, Neutr. rambu „träge (vom 
Pferd)“, rumbas „Narbe“, 21) rümbeti Tvörai, Mos., Sint. : rumba 
rumbeti Kv. „sich mit Narben (rumbas) bedecken“, su-rumbejes 
Kp., KV I 177 s. v. „schwielig*, ronä aprumbeja „die Wunde 
harscht, benarbt heilend“ KV.1590: rumbas, pl. rumba? „ein Gurt, 
ein Band an der Schürze, an den Hosen usw. befestigt“ Jon., 
„Saum“ Kv., „Narbe“ Tver., le. rumba „Narbe; jede Erhöhung 
(klein und lang) auf ebener Fläche“, rumbulis „ein rundes Stück 
Holz, ein runder Klotz“ aus idg. *roınb(h)6- als Schwachstufe zu 
*romb(h)-, 22) salpeju sälpeti Sint. „in Ohnmacht liegen“ : salpstu 
salpaa salpti „in Ohnmacht fallen“, ap-salpo „zemdlal“ Sint. däiut 
ir falot DP. 12, 21: i$-selpineti Als. „auseinandergehen“ J 623 : 
silp-stu silpau silpti „schwach werden“, 23) säusa (oder sdusi Ds.) 
säuseti Panemunelis, Salos (J 697 s. v. gdiZeti) is-sdäuseti Pan. (J 
635) : sausi sauseti Katylıai, Kv., le. säaus säuset C (> saüset B) 
„trocken werden“ : saasas, le. sauss „trocken“ C, S, 24) skendi 
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(skendeja K) skendeti, zem. „im Ertrinken sein“ : skestx skendau 
skesti „ertrinken“, 25) skerdi (skerdeja) skerdeti K, Kv. „Risse be- 
kommen“ : ski?sta ski?do ski?sti „aufplatzen* und skerdZiü skersti 
„schlachten“, 26) sneigi sneigeti „mit Schnee bestäuben“ Ds., Ba- 
ranowski, Zam. 11 : sniögti 3 Präs., sn?go 3 prät., snigti inf. „be- 
schneien“, sniögas, pl. sniega? „Schnee“, 27) steipeti Kp. „niedo- 
magam, dolega mie“ : stimpü stipan stipti „steif oder starr werden, 
erstarren“ : /tepin „affirmat, confirmat“, „statuit“, /tepina „statu- 
erunt“ MT (s. BGLS. 326), jus kas nors stepis (tikris) A 1885, 74 
„wird überzeugen“, /tepina DP. 30, 25, /töpina 30, 30, Stepina 
106, 23, DPo. 475, 36 „lobt“, pafteppinu „groß machen“ M II 244 
<_stöpinu (Akzent nach DP.) : nu-st&p-sta nustepo nu-stepti Salakas 
„obstupere* : bybi stapinti „penem erigere* Kv., badü stapinti 
„facere, ut aliquis a fame 'stimpa’ — stupeat“, 28) sverdu sverdeti, 
I stakles sedau, pasverdejau Jd. 1055, 1: sveraüu sverdeti dss. Kv., 
Jü2. : sverti „wägen“, 29) terska tersketi „sich mit Eis beziehen“, 
led2iukas u2terskejes Vel. J712 s.v. grietind : tefskia terske terksti 
„zufrieren“ vgl. J 93b, 378b, 30) treiketi Kv. „wahnsinnig sein“, 
Sint. „kreiteti* : trinkü trikad trikti „verliere den Verstand* Kv. 
pa-trikes Suö „toller Hund“ Kv., Sak., moterißke trinka, ißtrinka 
„die Frucht gehet dem Weibe ab“ MII6 s.v. abgehen, Moterißke 
trikko „es ist dem schwangern Weibe unrichtig gegangen“ M 
1 297, istrikti „zronie“ Vieksniai (nach Koss. Litu. 32a), patrinka 
kalboje „er stoßt in der Rede an“ M I 298. II 38, patriko bero- 
k[u]Jodam’s „er hat sich verrechnet“ M1298, trikimas kalboje „An- 
stoß in Reden“ KDLI83, kalböj trikti „im Reden anstoßen“ 184, 
kalba trinka „die Rede stockt“ II 210, kalboje trikti „stottern“ 
II 212 : ap-trekti „zerbeißen, beschädigen“ J 95, trekti „marno- 
trawic“ ndudg 3S-treke KosL. 86a : träkas, traka Adj. „toll“ Dauk. 
Jü (juö) pliks, j0 traks Kv., J 686 s. v. j4 = Jou plik, jou trak 
DAb. 51 „je ärmer, desto toller“, träkas Subst. „Tollheit“ Mos. 
Sint., 31) treisketi J 95 s. v. ap-träisketi „eitern (von Augen)*: 
Iriskü triskaa, istriksti „bespritzen“ : treskiu treskian treksti ostli. 
„so drücken, daß der Satz herausspritzt“, träskana und trdiskana 
„Augeneiter*, 32) trenda trendeti „von Würmern zerfressen 
werden“ Kv., /utrendejes medis „ein fauler Baum“ M I 297: trendu 
trendeti K dss. : tröna treneti J 361 s. v. duleti, le. tren trenet B, 
BW. 13041, 17 „modern, faulen“, 33) verteti „umgefallen, umge- 
stürzt sein“ Kv., J 697, „timore vel risu corruere“ Jaunius : 
virstü virtan virsti „umfallen“, 34) Z£mba K (oder Z&mbi Ds.) Zenı- 
beti „den Keim entwickeln* KGr. $ 1237, Kp. : Zembiü Zembti „zer- 


286 Kasimir Büga 


schneiden“ Kv. Zem. Zämba Zämbeti JGr. 132 „kielkowad“ mit 
dem Vokalismus von Zambas „wszelka ostra, katowata rzecz“, z.B. 
skvefno Zambas, stögo Zambas, seklos Zambas“ KoL. 211a, Pl. Zambai, 
le. zuobs „Zahn“ aus balt. *Zam:bas, woher finn. hammas, Gen. S. 
hampaan „Zahn, Stachel, Zacken, Zapfen“ stammt. 


ß. Akut der Wurzellänge bleibt erhalten. 

1) dlkeju „fame premor“ Kv. durativum : dikstu dlkau dälkti 
„hungern“, dlkinu K neben Zem. alkinü „facio, ut quis famelicus. 
maneat, cibum non do“, 2) blesi bleseti J 218 (: bleisi, -seti Ds.) 
„sich mit Asche bedecken (von Kohlen)“ : blestu blesau blesti Ds.,, 
Linkm. „exstingui“ : got. uf-blösan „aufblasen“, ahd. bläsan „blasen“, 
3) luzeti Kv., J 697 s. v. gaizeti „zerbrochen sein“, sulütejusios 
tvöros : lu&tu lülau lu2ti „frangor* : laufiu laufiau ldäuzti „frango“, 
4) pleiketi Kv. „rauh werden (vom Gesicht)“ : pleike plike = 
„Glatze*, plikas „kahlköpfig, kahl“, plinkü plikaa plikti „plikas 
werden“ : pleikata „Flechte, Schuppe“, 5) pleina pleineti „ima 
byreti däödirvines, Flechten beginnen vom Gesicht zu fallen“ Kp., 
pleini Ds. oder pleineja Kv. „Zartjos gesdamos plenimis dedasi die 
erlöschenden Kohlen bedecken sich mit Asche“ : pleine Ds. = ple- 
nis, apr. plieynis V.38 „Staubasche“ = pleynis V.75 „Hirnhaut“ 
aus balt. *pleinis, Gen. S. *pleineis; ostli. pläinys pl. „perzyna“ 
KoL. 50a aus pleinys „plenys K“ : pleiskana „Schinn“ Ds., K, 6) pleisi 
pleiseti K, Ds., Kp., Sak. „zerspringen“, le. plaisa F. „Ritze“ : 
plyjstu pljsau plösti „bersten, platzen* : plesiu plesti, le. plest 
„reißen“, 7) peiki-si peiketisi SN, J 632 s. v. issipeikinti „sich nach 
einer Krankheit erholen“ : perkis peiketies dss., at-si-peiköjau „at- 
sigavau* Ds. : peikyti „heilen“ JIIT 12 s. v. mäntavoti. Peikmi 
peikeju contemno peikejau Schultze Compendium Grammaticae 
Lithvanicae. Regiomonti 1673 S. 53 ne peikiek tu musu afferas 
1547 Kat. 31, 21 = peikmi (oder peikeju) peiketi „verachten“ : 
peikti „tadeln, mäkeln“, 8) rdisi raiseti K, KV I646 „lahm gehen“ 
oder rdißtu raißeti „ich hinke* MI1216, Il 271 : Zem. raisu rdisau 
raisti „lahmen“ Kv., KossL. 36b, Jd. 84, 3 apraißtu Incohat. „lahm 
werden“ M. II 315, rdisuoja Tver. „lahmt“ : rdisas „lahm“ K, M. 
II 271 s. v. „hinkend“, Kv., Mos., Sint., Tver. Akk. Pl. rdißus 
DP. 274, 21 (= DP. 365, 7) rdyßus DP. 79, 32 : raisas Schleicher 
Lit. Gram. 60, Vel., Linkm., 9) skelda M. 11555 s. v. „zerspringen“ 
oder skeldeja K, Inf. skeldeti „aufplatzen“ : skilü skilaa skilti 
„spalten“ Intrans. : skelti, le. $Kelt S „spalten“ Trans., 10) trüketi 
Kv. „zerfetzt werden“ : trükstu trikau trükti „entzwei reißen“ 
le. trakt „reißen* S : traukiu träukti „ziehen“. 
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b. Lettische Beispiele. 
a. Fallende Intonation bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) iz-sKerdet C, Skerd Skerdet B „verschwenden“ aus skerd : 
skerst S „spalten“, sKkerZu SKkerst B „quer durchschneiden“ aus 
SkerZu —= li. skerd2iü skersti „schlachten“, 2) saus säuset G > 
saüs saüset B) „trocken werden“ : ostli. sausa (sdusi) sduseti || Zem. 
sadsa sauseti | saüsas, le. sauss GC, S „trocken“. 


8. Dehnton bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) därd därdet.CG (> dardet Alüksna R. 17, 116): li. da?da 
dardeti Ds., SN „Gepolter hören lassen“, 2) kauneties CG „sich 
schämen“ : kauns C, S „Schande“, 3) skräpet GC, S: skräpt GC, S 
„kratzen“ setzt ein li. *skrapiü (vgl. le. skrap-sti-t Frequ. „schaben, 
höhlen*) *skropiad *skröpti voraus (vgl. vagiüu vögti, skabiu sköbti, 
kapiü köpti, smagiü smögti, dvesiu dvesti usw.) vgl. li. skrobti 
„trocken werden“ J 385 s. v. dZidti, skröbla SN „diiüsna, ein 
abgezehrter, ausgetrockneter Mensch“; wegen des Nebeneinanders. 
von -p- und -b- vgl. li. skapiü sköpti || skabiu sköbti; le. knapju | 
knöbju „picke*, li. kniaupivos || kniaubiuos „verstecke das Gesicht 
mit den Händen“ u. a. m., 4) swilpet C, S: svilpt S, pasvilpt C, 
li. svilpiu Svilpti „pfeifen“. 

y. Stoßton bei akutierter Wurzellänge. 

1) kliedöt G „zerstreuen“, klaidet G „sich umhertreiben“ : 
klist G,S „umher irren“, kleists „Landstreicher“ S:: Iı. kliedu klie- 
deti Ds. „phantasieren“, 2) küp küpet B, C, S „rauchen, dampfen* = 
li. küpa küpeti „sieden“ Tver., Linkm. : le. kvepet GC, B „räuchern“, 
krepi S „Ruß“, kvepet C, Kr., B „räuchern“ = li. kvepti Ds. oder 
kvepja Sved. 3 präs., kvepeti ınf. „duften* : kvepiu (für *kvepiu) 
kvepiad kvepti „hauchen“, 3) mifdzet S, Alüksna R 17, 124 = |ı. 
mirga mirgeti „Ilimmern, bunt vor den Augen sein“ : märgas „bunt“, 
4) säpet B, G = li. söpa (DP. 235, 3, KS 153, 6) sopeti Ds., Seinai 
„schmerzen“, s6öpe „Schmerz“ Ds. Linkm. (le. säpe C, S mit statt 
"nach säpet), söpi „es tut Wehe“ MI253, IIl420 : Zem. s6p söpeti 
„sopeti* Kv., 5) södu (se2u B) sedet C, S, Aluksna R 17, 122 = 
li. sedZiu sedeti „sitzen“ : le. sest Kr. „sich setzen“, 6) smirdu (und 
smifZzu B) smirdet GC, S, Alüksna R 17, 124 = Iı. smirdu Ds. (und 
smirdZiu, 3. Pers. smirdi K, SN) smirdeti „stinken“ : le. smifst S 
„stinkend werden“, 7) spid spidet B, C, S = li. spindi spindeti 
K, Als., Kv., SInt. „glänzen, strahlen“ : le. spuö!s „glänzend“, 
8) svepet U, Kr. „kvepet = räuchern‘* : li. svepdoti „schwer atmen“ 
Tver., 9) taüsket „kräftig schlagen; zerkleinern“ Palsmane R 17, 83 
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—= li. tauska tausketi Sint. „anklopfen“, 10) zviln (lismes zviln „die 
Flamme brennt“) zviinet Alüksna R 17, 132 : li. ZuJla Zuillo Zulti 
„glänzen“, Suva riebüs — nt Zujla „blizga“ Salotiai : knata Szwe- 
lanti neu/fchgefis BrP. I 35 von 1. Sg. Präs. Zvelü „brenne“. 


6. Stoß- und Dehnton bei ein und demselben Wort. 

1) klaüdzet S neben klaudzöt G „Lärm machen, anklopfen“ 
mit ” vom Präs. klaag :: li. kliduga kliaugeti An. Sil. 171 (Geitler 
LSt. 91) „schwatzen“ : klaügas „Rohrdommel* Linkm., 2) kufnät 
GC, S, Alüksna R 17, 125 neben ku#nöt B „murren, brummen“ mit 
“ aus der 3. Präs. ku?n = li. kürna kurneti Ds. „mit Lärm hin- 
fallen, burböti“, 3) nidet N.-Autz B neben nidöt BI 64,442 „hassen“ 
mit ” aus der 3. Präs. nid : nist S (nist BI64 mit ” statt ” vom 
Präsens nistu) „verachten“, naidus „Feindschaft“ : paniedetas DP. 
355, 4 „verachtet“ von niedeti, 4) peldöt B, C neben peldet S 
„schwimmen“ mit ” statt “ vom Präsens peld „schwimmt“. 


e. Dehnton. 

1) bildet C: bildu oder biläu bildet B „anreden“ aus ursprüng- 
lichem bild 3. Präs., Infin. bildet = li. bilda bildeti Ds. „poltern“, 
2) deveju devet B „nennen; halten für etwas“ aus *d&v 3 präs. 
*devet — 11. *devi deveti > devi deveti „Kleid tragen“, 3) graüzdet 
„Eisen härten* B175, 410 „braten“ BI410 : grid2iu geleöj „ıch 
härte das Eisen“ M I 88 graudinü gel£j Zem. „härte Eisen“, 
4) kurtöt S „schwammig werden“ : blg. kört'’s „kratze, stochere“, 
ru. kortit „es sticht, schmerzt“, 5) medzu medzet B „pflegen, Ge- 
wohnheit haben“ : mödzu mögt S „Gewohnheit haben“, li. megiu 
mögti „gefallen“, 6) meret GC, S „Hunger leiden“ : merdet C,S „zu 
Tode quälen“ : li. mirti „sterben“, 7) milöt B, C, S „lieben“ mit 
“ statt ” aus der 3 Präs. mil —= li. myli myleti : mielas „lieb“, 
8) niezet B, G,S „jucken“ (impers.) mit ” statt ” aus der 3. Präs. 
niez aus altem *nidet : li. niezti, Infın. nieieti „jucken“, das auf 
zirkumflektierte Länge der baltischen Wurzel ne$- weist. Le. 
nidz „es juckt“, niezus S und ostle. nieZas, Pl. nieza? Ds. „Krätze*, 
weisen auf balt. neiz-, 9) räpet B „Sorge machen“, räpeties GC mit 
“ für ” aus der 3. Präs. rap — li. *rüpi > rüpi rupeti : rüpinti, 
le. rapes S „Sorge“, 10) skund skundet B „mißgönnen, murren“: 
li. sküundZiu skysti „klagen“, 11) slaäbet B „schlaff machen“ : släbs 
S „schwach“ : li. slobstü slobad slöbti „debilis fio“ Ds. aus slobstü 
*s]öbti, 12) stävet B, GC, S „stehn“ mit ” für ” aus der 3. Präs. stav 
— li. stövi stoveti : stöti, le. stät B, S, stäties GC, 13) sveicet G : I. 
sveik&ti „gesund werden“, 14) skerdet „verschwenden“ B 61 (aber 
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448 gibt B skerdet!), 1. Prüs. skerdu, 15) vardu vardet B, C, S 
„wehklagen, jammern“ : li. vasdas, Pl. vardai DP. 368, 18, Zem. 
„bank, Streit“, 16) vitet B „welk machen, welken lassen“, vietäl 
S : zästu vitw vist B, Endz. BB. XXV 270, li. vjstu vytau vjsti 
„welken*“ : le. vistu visu vist S „welken“ : es hieß ursprünglich im 
Le. vistu (1. Präs.), vist (Infin.). 


&. Nebeneinander von “ und ” in derselben Wortform. 


1) rieteju rietet B409 „machen, daß etwas rollt“, rietu rietet 
B 442 „rollen“, rietet B 74 „zufließen®, riötu riötet „Tag werden; 
zuschießen von der Milch in der Brust“ : rletet (satle nüorlet; 
rletrums „Westen“ C) CG „untergehn (von der Sonne)“ : li. rieta 
rieteti Ds., Kv., Mos., SInt. intr. „rollen“ : ritw risti „rollen, wälzen“ 
trans., rieciü riösti „winden, rollen, wickeln“, riötena „Winde (als 
Pflanze)“, 2) terzet B 61 „schwatzen“ : terzet S dss., daher in 
N.-Autz tefzöt B61 terzet B4l1, 3) traucet B „schrecken“ C: 
träucet S (> dial. traücet B 76) dss. : träukt G (> dial. traükt B 
76) neben tra@kt B „machen, daß etwas reißt“, trakstu trükt B, 
C, S „reißen, entzweigehen, mangeln, fehlen“, li. ir&dukti trüktı, 
4) kurkstu kufkstet „gafi kürkt“ Aluüksna R 15, 121: kurkstöt B 440 
„quarren*“ : kürkt S „quaken“, li. kurkiü kurkti dss. : le. kurkt B 69 
„quarren“, 5) smilkstöt B, C, S „winseln (von Hunden)“ : smilgt 
B 65, 376 „winseln“, Präs. smilgstu, wo “ auch aus ‘ entstanden 
sein kann : smeldzu smelgt B 60, 365 und smelkt C „schmerzen“. 


2. Verba punctiro-deminutiva (Verba momentiva). 


a. Akut bei zirkumflektierter Wurzellänge. 


1) griäteri griätereti Salos, Ds. „einen Blick zurückwerfen* J 
713: grizt Interj. „er blickte sich um* : grjätu grizad grizti „zu- 
rückkehren“, greZiü greiti „umwenden*, 2) kysteriu (3 Präs. -eri) 
kystereti „etwas plötzlich kurz ein wenig hinstecken, zureichen“ 
K, Ds. : kyst Interj. : kisu kisti „stecken“, 3) linkteriu linktereti 
„ein klein wenig kurz mit dem Kopf nicken“ : linkt Inter]. : linkti 
„sich beugen“, lenkti „biegen“, 4) IyZteriu lyjztereti „lecken“ : Iy2t: 
bieziu liezti „lecken“, 5) pykteriu pyjktereli „sich ein wenig ärgern“ 
Ds., K : pykstu pykti „zürnen“ : piktas „böse“, vperkti „tadeln“, 
6) püsteriu püstereti „blasen“ : pudiu puciad püsti, le. püsu püst 
„blasen“ : pautas, le. pauts „ovum; testiculus‘“, 7) Sukteriu -reti 
„aufschreien“ : saukti „rufen“, 8) svilptereti „einmal pfeifen“ : svilpt 
Inter]. : svilpiü Svilpti, le. svilpt S „pfeifen“, 9) trinktereti „einmal 
stoßen“ : trinkt Interj. : trenkis trenkti „dröhnend stoßen“, 10) 
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Zöbtereti „aufblitzen“ : 2ybt Interj. : Ziebiu Ziebti leuchten‘, 11) 
Zeilgtereti „aufblicken“ : Zvilgt Interj. : Zvelgiü Zvelgti „blicken“. 


b. Akutierte Wurzellänge bleibt erhalten. 

1) küstereti : kist inter]. || kelti, 2) mirkteleti : mirkt inter]. | 
merkti, 3) pirsteleti : pirst inter]. || perdZiu persti, &) rügtereti: rügti 
räugti, 5) sdistereti: sälstu sälti, 6) spiüstereti : spüst interj., spdudZiu, 
7) trükteleti : trükt interj., trükti träukti. 

c. Zirkumflex ist selten. | 

1) baubtereti „brüllen (vom Stier)“ Ds., K : baubti, 2) kirptereti 
„ein wenig sauer werden“ K : pienas su-ki?po Kv. „die Milch ist 
sauer geworden“ Aist. Stud. 1190, 3) kirstereti „einen kleinen 
Hieb tun“ K : kKi?sti „hauen“, 4) krüptereti „sich unwillkürlich 
plötzlich ein klein wenig wenden“ K:krüpti „sich wenden“. 


3. Verba.iterativa mit dem Formans -si (Präs.),. -seja 
(Prät.), -se (Fut. und Infin.). 


a. Akut bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) kirksiu (3-pers. kirksi) kirkseti „wiederholt kreischen“ : 
kirkiu ki?kti „kreischen‘“, 2) krämsi kramseti J 478 s. v. grukscidti 
und gruksnöti, Ram., SN, Ner., BirZai : kremsi@ kreimsile „Knorpel“ : 
 kremtü krimtaü krimsti „nagen“, 3) Unksiu linkseti wiederholt 
sich biegen‘ Ds., Linkm. : linkstü linkau linkti „sich bücken“. 

b. Akutierte Wurzellänge bleibt erhalten. 

1) blinksi blinkseti „schimmern, blinken“ K : blingin 3 präs. 
„glänzt“ Bretk. (BGLS. 276), apr. blingis V. 577 „Abramis 
Bjoerkna“, blingo V. 580 „Leucaspius delineatus“ vgl. nhd. blank 
„glänzend weiß“, 2) mörksiu mirkseti „blinzeln“ : merkiu merkti 
„die Augenlider schließen“, 3) kduksi kaukseti „klopfen“ Ds. aus 
*kausk-si, 4) kriduksi kriaukseti Ds. „knirschen‘ ‚aus *kridusk-si : 
le. krauksket „krachen (von dürren Sachen zwischen den Zähnen)“. 
von der Interj. krauks = le. kriduks(t) || kriduskinti „mit Knirschen 
essen“, kiaule bülbes kriduskina Sak., 5) pduksi paukseti Des. 
„klopfen“ : le. paüksköt oder paüksket Klatschen: knacken“ B zur 
Interj.. pauks —= le. pduks(t) : pauskiu päusketi K „knallen“, 


X. Klasse. 
Präsensstämme auf -a-ja-, -wo-ja-, -&-ja-, -i-ja-, -auU-ja-. 
1. a. Präsensstamm auf -aja-. 
a. Litauische Beispiele. 
aa. Akut neben Zirkumflex. 
1) j-hjauroju jbjauroti „beschmutzen“ J 504, Als. (Sint. biau- 
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rioti!) : bjaüras „garstig‘ Salakas, 2) gailoti J 696 s. v. gazgalas 
— „minti, Saükti“ Zgsinas gdiloja (Zdsj) : gaslu N.S.Neutr. K „scharf, 
beißend;. mitleidig‘‘, gazli gaileti Impers.: „es ist schade‘, 3) jduto- 
ties „ausfragen‘ J 682 : jauta J 681 — pa-jduta An. „Gefühl“ : 
jauciü jaüsti „fühlen“. Man kann aus wortgeographischen Grün- 
den nordwestzem. jdutoties für eine Entlehnung aus le. (kur.) jautät 
B „fragen“ halten, 4) j-mditoti und jmaztoti „etw. unordentlich 
machen“ J 524, mäditoties „dziwaczid sie‘ SInt., mditoti Mos. Sint. 
„verderben“ : maitd, ös maitg, le..mäita S „Aas‘“ : mäität (im Dia- 
lekte von B. daraus maität) „zum Aas machen, verderben“. Das 
li. Wort ist ersichtlich aus dem Le. entlehnt. Das Denominativum 
von meita müßte *maitöju lauten; vgl. Sakdja || aka, vagdju || vage, 
jdiendja ||-diena, Salndja || Salna : väsaroja:|| vasara, äsaroju || dara, 
päsakoju || päsaka : karpo-tas || kärpa, i$-si-kilpoti || kilpo usw., 5) sı- 
poti, le. süpät S „wiegen“ mit 3 aus *saupties — li. siaüpties „sich 
ein Gewand umwerfen‘“, 6) $dukoti Kv. —= le. saükät B ‚‚wieder- 
holt rufen“, 7) $uokoti „springend laufen“ Jaunius, Ponev. gov. 
1128 Arklgs ku? nu-$lokojo Pümpe£nai; 3öku Sökti : Suk-snis „Sprung“ 
Kv., Sint., $akuoti' „springend laufen“ Kv., Riet., Sint. 
88. Zirkumflex neben Akut. 

1) Edroti „ein wenig essen‘ J 694 s. v. edrineti von edrö 
„Nahrung“ : &du „esse“, 2) glöboti Veiv. (J 706 s. v. glaböti) „lieb- 
kosen“ : globöti Kart. „umschmeicheln“ : glöbiu glöbti „umhüllen, 
unterstützen“, le. gläbt S „retten“, 3) guödoti Plüng& „trösten“ : 
J 709 s. v. gödoti frequ. : guodZiu giosti, 4) krövoti Ds. „zusammen- 
legen‘ : krduju kräuti, le. kraüt „legen‘, 5) Ziöburoti Ds. ‚ein wenig 
gähnen‘ demin. : Zi6bauti Ds. „gähnen‘“ vgl. le. katkurät „wieder- 
holt heulen“ B demin. : kaukt S > kaükt B) „heulen“. 


ß. Lettische Beispiele. 
aa. Dehnton. 

1) klegät B „schreien (von wilden Gänsen)“ : li. klöga Klegeti 
„laut lachen; schnattern‘, 2) l/ekät B, G frequ.:: lekt C,S (> lekt 
B) „springen“, li. lekiu lekti „fliegen“, 3) metät B, C, S „wieder- 
holt werfen‘ : metu mest „werfen“, 4) nesät C, S, Rujen nach B 
387 (neben nesät B) „hin und her tragen“ : nesu nest, li. nesü 
nesti „tragen‘, 5) regdjuös regätiös CO, S „gaffen“ : li. regia regets 
„sehen“. 


Dehnton neben zirkumflektierter Wurzelsilbe. 


1) braüukät B,C,S „hin und her fahren, oft fahren*® : braucu 
braukt GC, S > braükt B) „fahren“, li. braukis braükti „wischen, 
19* 
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streichen; Flachs schwingen“, le. brüce „Narbe“ S, lı. brükis 
„Streifen“, 2) brekät B, E. BB. XXV 271 „sehr schreien“ > breka 
S „Schrei“ : brecw brökt S (> brökt B) „schreien“, 3) elsät C, S 
frequ. : el5u &lst C, S > elst B) „schwer atmen* : li. Usiuos (ilsidos) 
ilsöties „ausruhen“, ilstü ilsau ilsti „müde werden“, 4) gädät B 
„Vorsorge treffen, sorgen“, atgädäties B „sich erinnern“, gadät 
C, S „besorgen“ : li. at-si-gostu -godan -gösti „erwachen, zu sich 
kommen; erinnern* Ds., J 709 s. v. goddti : godad god2iau godyti 
J 709 s. v. goddti (atsigodit nieteyp piga OP.76) : godot; „starad 
sie“ Kol. 4a su-godöju „verstehe“, 5) gübäties C, S „sich 
krümmen“ : gub-stu gubt B „sich krümmen, beugen“, li. gubd 
„Garbenhaufen“, güburas „Hügel“ Lönas, dvl-gubas „duplex‘ : 
gaubiü gaübti „von oben her ganz zudecken‘‘, 6) jautät C, S 
„fragen“ : jausu jaust GC „zu vernehmen geben‘, li. jaulia jaüsti 
„tühlen‘“, le. jausma S „Vorgefühl‘“, jautris, fem. -ra S „fröhlich“ : 
jaütät B „fragen“, anscheinend aus jaufät; vgl. jaüst B = jäust C, 
7) kaükät CG frequ. (< kaüka S „Schreier“) : kducu käukt C, S 
„heulen, schreien“, li. kaukiu kaükti „heulen“ : skr. küketi, gru. 
kjkamb „murren, mucksen‘, 8) klaigät B, G (> kläigät Aluksna 
R 17, 113) frequ. : kliedzu kliegt S (> kliegt B) „schreien“ : Iı. 
su-kligo antele „aufschrie die Ente‘, 9) knabät B frequ. : knäbt B 
aus knäbt „picken‘“‘, 10) knäpät G frequ. : knapt C, S „picken‘“, 
11) krakät CO frequ. : krakt G, S (> kräkt B), li. krokiu krökti 
„schnarchen, brausen (von der See)“, 12) Zuödät B, G „umher- 
kriechen‘“ : üst GC, S (> list B), li. lendü lindau Izsti „kriechen‘“, 
13) nievät B, C „verachten“ : li. neivd, ös neivg „das Kränkeln, 
Hinsiechen‘“ Kuliai : naivoties Kp. „kränkeln“ : neivots „tadeln, 
schelten‘“‘ (Intonation des ei ist unbekannt) Jsd. 701, 3 : ndivau 
ndiviau ndivyti JüZ. „quälen, töten“, vis? Zqsiökar issindive, 14) pla- 
pät B, C „plappern“ (< pläpa S „Schwätzer“) frequ. : *ptäpt, Iı. 
pliopiü pliöpti „schwatzen‘, 15) plükät B, CG „an den Haaren 
reißen‘ : plücu plükt C, S, Linde Mag. XVI 2, 44 (> plükt B) und 
l. plünkiu plünkti Kv. „reißen“, 16) räpät B „kriechen‘, räpäties 
C, S „herumkriechen‘“ frequ. : räpuös räpties „kriechen“ C,S: 
räpju räpt B „kriechen“, li. uZ-si-röpiau ant kälno Pikeliai „ich 
kletterte auf den Berg herauf“ : li. ropdju ropdti Ds. „kriechen“ 
ist in der Intonation von le. räpäju rapät verschieden, 17) saükät 
B, GC „wiederholt rufen“ : säucu säaukt GC, S C> saükt B) li. Jaukiü 
saukti „rufen“, 18) skrabät C, 19) sa-sprangät G „schnüren“ : 
li. sprengiü (Ner. und spreng% Als., Mos., Sint.) sprengiad sprengti 
in der Redensart Sausa diona gerkl& (loc. s.) sprengias EF2. 
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20) spurslät C „prusten“ : li. puPslos, gen. pl. pursiy „schaumiger 
Schleim“ Kv. A$ dirbau, käd män purslos lakiöjo Mitt. 175 > 
purslöti „ita loquI, ut purslos ex ore zvolent, excidant“ Ky.: 
Mani iszwidusi pradieje purstioti Wajku Kn. 5ö, Zem. für pürscioti 
„schnurren (von der Katze)“ von der interj. pürst, 21) stazyät 
B, C, S „gehn, wandern“ : stöidzu stäigt GC, S = li. steigiü 
steigti „beeilen*, 22) saäkät C frequ. : sucu sükt GC, S C> sükt B) 
„saugen“, li. sunkiü sunkti „die letzten Flüssigkeiten von den 
Träbern, Hefen usw. durch Neigen des Gefäßes abfließen, ab- 
sickern lassen“, sunkäa, ös, sunkq Ds. „Saft“, 23) stakät B, C frequ. 
„gleiten“ : $tükt G > stücu Hükt B) „spinnen, eig. gleiten machen“: 
$lüku Hukt S „gleiten“ mit st- für si- aus *slaukt (vgl. staucit S 
„streicheln“) —= li. $liaukti „fegen“ neben frequ. $laukyti „aus- 
fegen“ —= le. släucit S „fegen“, 24) snaükät B „schnauben* : 
snaukt S (> Snaükt B) „sich schnäutzen“, li. $niaukiu sniaükti 
„Tabak schnupfen“, 25) süpät CG, S (säpuöt B) „schaukeln“ statt 
*süipät (= 1i. süpoti) mit $ aus *3aupt = li. siaupti, 26) trenkät C, 
S „hin und her jagen“ : tröncu trenkt GC, S (> trenkt oder Iriökt 
B) „iagen“, 27) valkät B, C, S „Kleider tragen“ : velku vilkt Q, S 
O vilkt B), li. velkü vilkti, 28) zvaigät B „wiehern“ frequ. : zuiedzu 
zuiegt S (> zviögt B) „wiehern“, li. Zviegiu Zviegti „kreischen 
(vom Schwein)“. 


Dehnton bei akutierter Wurzellänge. 


1) blavät > btävät Aluksna R 15, 107) „plapät“ > blava Kr. 
„Schreihals“ : blaüt S, li. bliduti „brüllen, blöken“, le. biaüsnis 
Alüksna R 15, 107, 2) dzivät „leben“, daher ostle. dzdivuöt Aluksna 
R 17, 109, 118, 142, dizdzeivuöt aus diz-deivät „iemantuot“ Aluksna 
R 15, 104: dzeive Alüksna R 17, 109 „Leben“, dzivs C, S „lebendig“, 
3) gräbät G,S „betasten* : gräbt C, S, li. gröbiu gröbti „greifen“, 
4) spregät B,C, S „prasseln (wie Tannenholz im Feuer)“ : sprägt 
prüs. sprägstu C, S, (B), li. sprögstu sprögti „platzen“. Spregät 
neben sprägt erweist die Existenz einer Parallelform *sprögt vgl. 
li. grobti || grebti, 6) Zavät B 387. 56 oder Zäväties N.-Autz neben 
dial. Zävät B 56, 387, C, S „gähnen“ : li. Ziövauti „gähnen“ : 
Zi6juos Zidties „den Mund aufsperren“, 6) smurgät B, C „sudeln“, 
pie-smurgät G < smufga „Schmutz“ B :: smurguli S „Rotz“, smür- 
gas, pl. smürgai smürglis „Rotz“, Aist. Stud. I 170: wru. smörgad 
„schnurcheln“. 


Dehnton statt zu erwartenden Stoßtones. 
1) dävät C, S: dävät B „schenken“ : ru. davdto, skr. davati: 
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le. dävana Kr., B, li. dovand, ös, dövang „Geschenk“ zu le. duät 
„geben“, 2) ieskät B (> teskät Kr.) „lausen* — ostli. fe$kau 
feskoti „suchen“ neben westli. feskau sesköti —= slav. iskati, 3) niekät 
B, U (präs. niöku B 389), daher im Dialekt von Kr(umberg) [Mag. 
XVI2, 74] niekät „Grütze schwingen, um die Hülsen abzusondern“, 
li. niekdju nieköti : le. niekät = dävät B: davät C, S = dewät S 
„leben“ : deiwät, &) krepat GC (> krepät Kr.) neben kreöpät S 
„Schleim auswerfen“ : krepas C, kr&pala B „Schleim“ : zem. kröples 
„skrepliai“ : slav. kropja „Tropfen“, kropiti > iterat. kräpate. 


ß8. Fallende Intonation neben zirkumflektierter Wurzellänge. 
1) dirät S „schinden“ frequ. : li. der& dirti Kv., Riet., 2) mäität 
C (> maität B) „verderben“ : mäita C, S, li. maita, ös maitq „Aas“, 
3) strädät S (> strädät B) „arbeiten“ ist augenscheinlich entlehnt 
aus altru. *strddati > ru. dial. stradato „arbeiten“. 


b. Präsensstamm auf -jäja-. 
a. Akut: oa. bei kurzem Wurzelvokal und zirkumflektierter 
Wurzellänge. 

1) medioju medioti deminut. frequ. „fortgesetzt ein wenig um- 
herwerfen“ K, ismefioti J 603 : le. metät B, S frequ. „wiederholt 
werfen“ (vgl. li. ZandZioti neben le. luödät frequ.), 2) krupscioti 
KGr. $ 1279 oder krüpeioti Ds. „fortgesetzt schreckhaft auf- 
fahren, zusammenschrecken‘“ : kraupiü kraüpti trans. „Jmdn. auf- 
schrecken, anfahren, kurz schelten“, krazpu neutr. K „furcht- 
bar“, 3) bdisioties J 184 „sich erschrecken“ : ba?su n. s. neutr. 
K „schrecklich“, 4) bjdurioti „beschmutzen, entehren“ SInt. :$- 
bjdurioti J 561 s. v. iShjdurinti : bjuüru neutr., bjaüras däiktas 
(Salakas), 5) dräidZioti K, Ds., J 228 demin. frequ. „im Wasser 
herumwaten“ ist Neubildung für bradZiöti „ich gehe im Wasser 
herum, wate“ M.132, DP. 165, 1 zu bredü bridaü bristi „waten“ 
nach dem Vorbild von ritu risti (rieciu) || rdidioti, risu risti (apr. 
-reist) rdisioti usw., 6) kald drdikiojas Salos, dräikioties „läufisch 
sein (von Hunden); huren*, drinkü drikaü drikti „sich verwirren; 
toll werden“ und driekiü driekti „Halme (von Stroh, Heu) oder 
Fäden lang streuen“ > frequ. draikaüd draikjti, 7) le. el3ät C 
liegt neben eisät S frequ. wie li. bradZiöti neben le. bradät B 
frequ. „waten‘ frequ. (demin.) : li. eisdoti „keuchen“, 8) gdiniodi 
J 696, le. gamät B, S „wegjagen“ : le. gainät G (> dial. gainät 
B) „abwehren‘“, li. gainsöti „hin und her jagen“ J 401, Kv., Sint. 
ist Neubildung für ganisti J 696, Vel. (Vilkas avis ganidja SN) 
zu ginti (prät. giniad, präs. genü) „jagen“ nach dem Vorbilde 
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von drikti (driekt) || dräikioti, kisti (kiösti- oder keisti „tauschen‘) | 
kaicioti, pinti || pdinioti, skinti : skdinioti usw., 9) gaisäoti J 402 
„urywczo wdychad powietrze, wydajac przytym konwulsyjnie slaby 
glos; Ikad, szlochad; konad, umierad“ : gaisti „schwach werden 
usw.‘, le. gaistu gaisu gaist B „verschwinden, verderben‘, 10) ggsdioti 
K „vor Schrecken öfters auffahren* : nu-si-ggstü, -gandat, -gästi „er- 
schrecken“, 11) i$-gneicioti J 579, -gneicioti J 451, 341 s. v. draskıfi, 
12) gneiZioti „langsam arbeiten“. J 330 s. v. dirbti: gniZas „natretnik, 
naprzykrzaniec* KoL. 44a, J 708, gniezti 3 präs. „juckt“, infin. 
gnieeti Kam. (Aist: Stud. I 170); 13) le. grem2dät G „langsam 
essen“, 14) at-kdipioti — atgäuti J-121 : kaipti „exspirare* Kv.: 
at-kypstu „erhole mich nach einer Krankheit“, 15) kdisioti demin. 
frequ. „häufig ein wenig stoßen“ : kisü kisti „etwas wohin stecken“ 
und a2-kaistis Ds., le. kaisit S „streuen“, 16) i$-kidulioti Veiv. (J 
719) „umwühlen‘“ : kiaule „Schwein“, 17) kndisioti demin. frequ. 
„häufig ein wenig wühlen‘“ Ds. : knisü knisti, frequ. knaisaü knai- 
sjti „wühlen‘ : le. knies kniesa kniest S „jucken‘, 18) ldipioti JGr. 
151, K, Ds. „fortgesetzt ein wenig umhersteigen oder -klettern“ : 
lipü lipti „klettern“, limpü Upti „ankleben“ : Kiep-ta-s, le. läipa 
„Steg“, läipnis „höflich“, 19) ländZioti KGr. $ 1279, Ds. demin. 
frequ. „fortgesetzt umherkriechen“ : lendü lindaü Izsti, 20) le. 
luöönät B, S „hin und her kriechen“ : ist „kriechen“ CO, S, li. 
lendü listi, 21) mdiioti dem. frequ. Jon., Kv., Sint. : my2ti, li. mizt 
„mingere‘‘ aus balt. minZ- vgl. mjn/z „mingit‘“, min/zans „mingens“, 
min/zalus acc. pl. „urina“ bei Bretkünas (BGLS. 41, 301), 22) le. 
mi2ät G < mi2a GC, S „qui mingit‘ :mizt C, S „mingere‘“, 23) i- 
ndikioti J 607 „ausrotten“ : niökas „nichts“, nykti „verschwinden“, 
24) pdikioti Oz, K „dumme Scherze treiben, albern“ : paikas 
„dumm“ : peskti „schmähen“, 25) pdinioti Ds, Kv., K ‚„ver- 
wickeln, verwirren“ ist eine Neubildung für *paniöti zu pins 
pyniau pinti „flechten“, 26) rdicioti Ds., KGr. $ 1279 „hin und 
her rollen“ : rit% risti „rollen, wälzen“ : rieein riesti „rollen“, 
27) raiscioti KGr. $ 1279 „fortgesetzt ein wenig binden“ : ris% 
risti „binden“, 28) rdisioti Ds. „fortgesetzt ein wenig binden“ : 
apr. per-röist „verbinden“ vom balt. rei3- „binden“, li. raisad rai- 
sjti frequ., 29) rdnkioti frequ. demin. „sammeln“ Ds., KGr. $ 1279: 
renkü rinkti, 80) skdinioti JGr. 152, idskdinioti J 641 „ein wenig 
ausholzen“ ist Neubildung für *skanidti zu skinü skijniau skinti 
„ausholzen‘, le. skinu skit „abstreifen“, 31) i$-si-skldidzioti „sich 
zerstreuen“ J 636 : skleidziü skleisti „ausbreiten“ (medey lapus skleyd 
„liscie drzewa wypuszezaja‘‘) : sklindü sklida® sklisti „auseinander- 
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gehn‘, 32) skrdidzioti „sich fortgesetzt schnell in kleinen Bogen 
umherbewegen, reiten, fliegen, fahren“ K ist Neubildung für 
skrad2idti (Erelui [kradsioigesem ... [kradsioia DP. 61, 12): skra- 
dinti „schwenken, herumdrehen“ KV. II 176 skrad-nüs „szybki 
w lataniu‘“ Linkm. : *skredü (vgl. bredü neben Ds. brendü) > 
skrendü skridau skristi Ds. „fliegen“. Le. skräidit „hin und her 
laufen“ S C> skraidit B) ist Frequentativum zu skrienu skriet S 
C> skriet B) „laufen“ vgl. smatdit S „lächeln“ : smiet S „lachen“, 
38) sldnkioti K, Svöksna „umherschleichen“ intr. : slenkü slinkan 
slinkti „schleichen“, slinkas adj. „faul“, 34) svdicioti „phantasieren, 
irre reden, faseln“ K (KGr. $ 1279), Kv., „kollern“ M II 305: 
svdit(i Sint., A 1884, 2, Sak.) svditeti „bredzic, kliedöti“ svdiledju 
Kv. ‚falle in Ohnmacht‘, svaitings „svaiginys, Schwindel“ J 222 
8. v. blüdinys, Sint., 35) sdikioti demin. frequ. von ku Akti „ca- 
care‘‘ Vistäaliai lipine ap-Sdikiojo Kv., 36) 8liduioti Ds. demin. 
frequ. : Sliaufiü 3lianzti Ds. „kriechen“, 37) tgsioti Ds. zu tesiü 
t2sti „ziehen“ : tdso frequ. 3 präs., 38) trainioti KV. II 126 „reiben“, 
J 94 s. v. ap-träinioti „abreiben“, trdinioties Als., ErZ. „trünioties 
Ds.“ „sich in einer Menge umherstoßen‘“ K, trdinojüs „sich woran 
reiben‘ M II 387 (= nio) ist Neubildung für *tranidti zu trink 
trjniau trinti „reiben“ : tröna tren&ti „modern“ nach Analogie von 
ritü risti (riecia riösti) || raiöioti, kısu kisti || kdisioti usw. traineles 
Kam. „trynelös* Ds. „Borkenkäfer“ ist Neubildung für *trandes : 
trändes Seinai „Holzwürmer‘“, 39) le. tuösät C „stöhnen (von der 
Kuh)“ : tüost GC „stöhnen, keuchen‘“, 40) vdikscioti frequ. KGr. 
8 1279, Ds. „umhergehn‘“ : vykstü vykau vYkti „sich verwirklichen; 
sich auf den Weg machen‘ : le. veikties S (< veiktiis B) „ge- 
deihen‘‘, 41) vdlkiojuos, -kiotis KGr. $ 1279, Ds. „steh umhertreiben, 
sich umherschleppen“ : velkü vilkti „schleppen“. 
ß8. Akutierte Länge bleibt erhalten. 

1) kldsdzioti zu klyjstu kljdau klysti „sich verirren*, kliedu 
kliedeti Ds., 2) trdidzioti : triedziu triesti „Durchfall haben“, 3) le. 
Imät B, C,S „fein regnen“ (: h. Iyndti) : lit „regnen“, 4) le. minät 
B, C „wiederholt treten“ : mit B, C, li. minti „treten“, 5) le. 
uöznät B „schnüffeln“ : uöst B, S, li. dodziu dosti „riechen“. 

Punctivo-frequentativa verba: 

1) graibiioti J 710, K „fortgesetzt sehnell wonaeh greifen, 
fortzureißen oder zu raffen suchen“ : griebti „greifen“, 2) krupeioti 
Ds. „fortgesetzt schreckhaft auffahren, zusammenschrecken“ von 
kröpt Interj. Ds. : kraüpti „Jmdn. aufschrecken, anfahren“, 
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3) sriubäioti „nach und nach schlürfen* Ds. < sriubt Inter]. : 
sria@bti „schlürfen“, 4) tisdioti Kv., J 651 i3-tiscioti „ein wenig 
ziehen“ gebildet von der Interi. tist : tesiw testi „ziehen“, 5) 3iürp- 
dioti.: K „mehrfach schaudern* < &ürpt inter. : 3iuPpti intr. 
„schaudern“, 6) tupkioti Ds., K „fortgesetzt knixen, fortgesetzt 
ein wenig in die Knie sinken, niederlassen“ < tipt inter]. : tapti 
„niederhocken“, tupeti „hocken“, 7) Zyblioti Ds. < 2Zybt‘ inter]. : 
ziebti „glänzen“. 


ß. Zirkumflex bei akutierter Wurzellänge. 

1) ggjnioti J 434, Kv, „verteidigen“ (i$-gYnioti J 577).: ginü 
ginti „wehren“, 2) gYvailioti J438 „sich irgendwie durchschlagen“ : 
gyvas, le. dztvs „lebendig“, 3) guödzioti J 500, 709 8. v. godoti 
„trösten“ demin. : guodziu guosti, 4) mYnioti „mindZioti, fortgesetzt 
worauf treten, trampeln“ : minü minti le. mit „treten“, 5) :3- 
»glioti J 611 „alles allmählich ausgießen“ : pilü pilti „gießen“, 
6) i8-pjnioti J 612 „alles allmählich aufflechten* : pina pinti 
„flechten*, 7) i8-si-skgrioti J 635 „sich langsam trennen“ : skiriü 
skirti „trennen, scheiden“, 8) trjnioti K „mehrfach ein wenig 
reiben“ : trinü trinti „reiben“, 9) völioti KGr. 8 350 (voliöti Ds., 
Sch. 239) —= le, vatät GC, S > väluöt B.) „hin und her wälzen“: 
lb. voldti „wälzen“, Isvoldjau and pelke(je) Sint. : völiuoties „ga- 
lüoties, swawolid“ Mos., Sint. || veliw velti, le. velt „wälzen“. Dazu 
mit Metatonie le. vale S „Waschhläuel“, vals „Heuschwade“, li: 
vold völe „hölzerner Schlägel“, 10) vYnioti „wickeln“ KGr. $ 1280, 
KV 1125 s. v. „aufwickeln“, SN, J 662 i8-, 672 j- neben vynidti 
Ds., K : vejü vija@ vyti, le. viju oder vinu (Skrufida B 1363), prät. 
viju oder vinu (Skrufida) vit B, C, S „flechten, winden“ : vainags 
S „Kranz“, 11) lakurioti (lakuriu lükurti) demin. durativum 
„Imdes still, ruhig harren“ K : !dukiu ldukti, 12) pladurioti (pla- 
duriu plüdurti) dem. durat. „auf dem Wasser schwimmend treiben, 
vom Wasser hin und her getragen werden“ K : plastu plüdau 
plüsti „ins Schwimmen geraten, flott werden, wovon überfließen“, 
le. plüstu plüzu plüst B, S „überströmen“ neben plaüzw platst Kr., 
B: „naß machen (z. B. den Fußboden durch Waschen)“, li: plaudziu 
pldusti „spülen“, 13) viägurioti (viäguris vifgurti) K „fortgesetzt 
krumme oder gewundene Bewegungen machen‘ : vingis „Biegung“ : 
vengiu vengti „vermeiden“ — frequ. vingsiyti DP. 19, 8. 


Die Deminutiva mit Suffix -lig- haben Akut: 


1) metlioti frequ. demin. „mehrfach hin und her werfen“ Als., 
Kv., Sint. neben metliöti K || metelioties „nuö vieno välgymo j kitg 
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Sokineti“ Kp. : metü mesti „werfen“, 2) töplioti Ds., Kv., Sint. 
„schmieren* und i3-töplioti Als. (J 650) „nach und nach be- 
schmieren“ neben teplidti Vel. oder tepliöti K : tepü töpti „schmie- 
ren“, 3) derlioti J 314 „ein krepiertes Tier abhäuten“ : derü di#ti 
„schinden“, 4) kärglioti Kv., Taurägnai „eine Lücke in einem 
Zaun, einem Tor zuflechten“ und kaärgslioti Sint. dss. : kargoti 
„grodzie rzadko* Als., „schlecht weben“ Mos. : pri-kefgti „an- 
binden“, kargaß kargyti „flechten* Aist. stud. I 141, 5) spränglioti 
Kv. : springstü springa® springti „beim Schlucken würgen, schwer 
schlucken, würgend schlucken“ s. o. S. 258 und jsprengti „auf- 
spannen“ J 554, 6) £erlioti J % s. v. ap-$lemsti, Kv., Mitt. 1136, 
Mos., Sint. „beschmieren“ oder i$-teflioti J 650 und terlidti Vel. 
„umidis rebus inquinare* : teräiü te?3ti „schmutzig machen“, 
7) ärglioti Kv., J 173 s. v. at-Zirglioti oder Zirgliöti K „mit seit- 
lich gespreizten Beinen gehen“ : Zergiü Zefgti „seitwärts schreiten, 
die Beine spreizen“. 
Deminutiva auf -alia-. 

1) särgalioju K, KGr. $ 441, 8 1279 neben sargalioti J 501 
8. v. gvaibuliuoti, 581 s. v. i3guzdti demin. frequ. „fortgesetzt 
kränkeln“ : serg% si?gti „krank sein“, 2) le. kapatät dem. frequ. 
B:käpt B, C, S „steigen“, li. köpti, 3) le. kräpatät „kleine Be- 
trügereien machen“ : kräpt B,S „trügen“, li. kröpti, 4) le. kritalät 
B „oft ein wenig fallen“ : krituw krist S, li. krintü kristi „fallen“, 
5) le. merdatät B „lange im Sterben liegen“ : mirt CO, li. mifti 
„sterben“, 6) le. stazgatät B „etwas hin und her gehen“ : steigt 
S „beeilen“, 7) le. svasdaläties Dund. R 17, 54 „sich bewerfen“: 
svaldit „werfen“. 


2. Präsensstamm auf -uo-ja-. 
a. Der Wurzelvokal ist akutiert: Lettische Beispiele. 

1) baaruöt S oder baüruöt Kr. „brüllen“, 2) daiiuöt B „krei- 
schen, singen“ neben li. dainidoti Kv., Sint. „Dainas singen“ : 
daind, acc. s. daing und dding „die Daina“ : le. diöt S „springen, 
tanzen“, 3) glatmuöt B, S „liebkosen, streicheln“ : glaima B 
„Schmeichelei“ : li. gl&imos, gleimy pl. „Schleim“ Als. : glejü gliets 
Kv. „beschmieren*, 4) matruöt GC, B „brüllen“ : li. mauröti Jon. 
und muröti Ds. dss., 5) mainuöt B „oft tauschen“ : li. mdinioti 
DPo. : maönas, Pl. maina? „Tausch“, 6) pastuöt B, G „blasen bei 
Zauberkuren“ demin. frequ. : li. pislioti Ds. „ein wenig von Zeit 
zu Zeit blasen“ : le. püslis S, li. puslE püsle „Blase“, pudiü püsti, 
le. püsu püst „blasen“, 7) svilpuöt B „dann und wann pfeifen“ : 
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svilpt, li. 3vülpti „pfeifen“, 8) 3Qpuöt B:: 3upät S, li. supoti : süpti 
siadpti, 9) tikuöt C,S: tikät Autz (B 395) „wonach trachten, eig. 
in der Stille belauern, beschleichen*, li. tykau tykoti : tykas „still“ 
aus dem Slav., 10) tipuluöt B „trüb Wetter werden“, tiputains 
S „finster“, 11) iatuöt G „klagen“ : li. tätuoti Ds., 12) zueruöt S 
„glimmen“ neben zveruöt „funkeln“ Dzerbene R 9, 30 (daher 
zueruöt B „glühen, flimmern“) : li. ap-Zvyrüot; „dunkel werden 
(vor den Augen)“ (J 105 hat fälschlich i statt y). 


b. Der Wurzelvokal ist zirkumflektiert: Litauische Beispiele. 


a. Zirkumflex bei akutierter Wurzellänge. 

1) baltuoju baltuoti JGr. 1652, K (KGr. 88 268, 1280) durat. 
„dauernd weiß schimmern“ : bältas, le. balts B, C, S „weiß“, 
2) juöduoti JGr. 152, K (KGr. 8 1280), J 691, 513 s. v. 5-juöduoti 
„dauernd schwarz. schimmern“ : jüodas „schwarz“, 3) mafguoti K 
(KGr. $ 1280), Sch. 142, 143 neben märguoti Als., Sint. „dauernd 
bunt schimmern“ : märgas „bunt“, 4) mälynuoti K (KGr. $ 1280) 
neben mölenuoti Mos., SInt. „dauernd blau schimmern“ : melynas 
oder Zem. melenas Sint., Als., Kv. „blau“, 5) pal3uoti neben Zem. 
pdl3uoti Sint. „dauernd fahl schimmern“ : pdi3as „fahl*. 


ß. Zirkumflex bei zirkumflektierter Wurzellänge. 

1) geltonuoti An., K, SN, J 702 „gelb schimmern“ neben Zem. 
geltönuoti Kv. : geltönas „gelb“ : le. dzeltäns Kr., S weist auf balt. 
* geltä:nas, 2) geltuoti J 702 s. v. geltondoti, KGr. 8 1280 „gelb 
schimmern“ : geltas „gelb“, 3) raüdonuoti DPo. 332, 33, KV.I5 
s.v. Abendgegend, 422, I1 135 (KGr. $ 1280), Ds. „rot schimmern*“ 
neben raudondoti Linkm. : raudönas, fem. raudöna Ds. „rot“ : Zem. 
raüdas „sartas — fuchsrot“ Kv., SInt. 


3. Präsensstamm auf -e-ja-. 


a. Litauische Beispiele. 
siduteju siduteti DPo. 419, 50 || siauteju siauteti K „anhaltend 
wüten“ : siaßtos vejas Sved. „der Wind tobt“, Inf. siautjties : 
siaudiü siaüsti „rasen, toben“. Die andern Beispiele des Typus 
siduteti s. 0. S. 281 bei Klasse IX. 


Deminutiva frequentativa. 

1) bauzineti Als. „gehn* J 716 s. v. jbaußti : j-bauti „kühn 
hineingehn“, is-baufti „kühn hinausgehn* J 716, 2) klaüsineti 
„Jmdn. mehrfach hin und her fragen“ SN, :$-klausineti J 590 
„nach und nach ausfragen“ : klausiu kldusti „fragen“ : klausineti 
Ds., K. Neben klaüsineti sagt man in SN dirbineti kopineti sedineti 
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sirgindti stovindti replineti Svilpindti traukineti, 3) raügeleti Ds. : 
ridugi (und ridugti 3 präs.) ridugeti SN „aufstoßen“ : at-si-rügstu 
-rügau -rügti Ds., le. raügätiös S dss., rügt S „gähren“, 4) gYveleti 
J 439 „leben“ : gyvas, 5) le. braßkalöt C „hin und her fahren“: 
bräukt C, S „fahren“, 6) le. käpelöt B neben käpelet GC „umlıer- 
steigen, klettern“ mit ° vom Verbum käpt C, S, B „steigen“, 
7) le. raüstelöt „zerren* B: raüt B,C,S „reißen“, 8) le. skrazdelät 
B „ein wenig umherlaufen“ : skräidit S, skriet S „laufen“. 


b. Lettische Beispiele. 


a. Mit Dehnton. 

1) dedeju dedet B „alt sein oder werden“ : skr. djed „Greis“, 
2) d&vet B, B „nennen“ 0. S.288, 3) püdet B „faulen machen“: 
put B, S „faulen“, 4) riettt B „machen, daß etwas rollt; zu- 
fließen“ s. 0. S. 289, 5) sautet B „bähen“ (säutöt nach Endzelin): 
süst süstet B „brennend schmerzen“ : sütu sutu sust „heiß werden; 
austrocknen“, li. 3untu sutad Süsti „schmoren“ : $autas „cibi genus 
(lapiön, lapy sriuba)“ Dauk., Mos., 6) skandet B „schallen lassen“ : 
skandinät „klingen“ : skanöt „schallen*, 7) traackt Auce (B) 
„reißen, abfallen machen, erschrecken“ s. o. S. 289. 


ß. Mit Stoßton. 

1) aüdz&ju aüdzet „aufziehen, wachsen machen“ B : atgt 
„wachsen“ B, S, 2) bieaöt B, C, S „schrecken, ängstigen“ : bitiös 
„sich fürchten“, 3) nävet C, Kr. „töten“ : näve „Tod“ u. S. 301; 
4) zildzet neben 2lgstu zilgt (‘ ist mit ” zusammengefallen) „mesties 
zila krasa“ Aluksna R 15, 145, 5) Zävdt G „räuchern“ : Zu: C,S, 
li. d2idti „trocknen“. 


y. Mit fallender Intonation. 

1) deldöt fact. „stumpf machen, abnutzen“ C, S (> deldit 
B) : dit (> dilt B) Zem. delü dilti: dilü dilti, le. dit S „sich ab- 
schleifen“, 2) dedmdät S > dzemdet B) „gebären“ : dzimt (> dzimt 
B), li. gimti : gimstu gimti, le. dzimt S „geboren werden“, 3) merdät 
S (> märdöt B) „zu Tode quälen“ : mirt C, li. mifti neben le. 
mift B, S, li. mirstu „sterben“ s. o. S. 257, 4) römdet S (> remdet 
B) „lindern, sänftigen“ : rimt (> rimt B) und rimt S, li. rimti 
„ruhig werden“, 5) zäudet S (> zaüdet B 76) „verloren gehen 
lassen“ : zudu (= li. *zundü) zust „verloren gehen“. 


4, Präsensstamm auf -i-ja-. 
1) le. spuösttju B, C, Kr. : spuöstit „mit Schlingen fangen“ < 
spuösts E (BB. XXV 268), B: spuösts B „Dohne“, li. spgstui „Falle“, 
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spuöstit und spuösts haben * statt * unter dem Einfluß des zu 
Grunde liegenden *spiezu *spiest = li. spend&iu spesti (: spendimas) 
„Falle oder Fallstricke legen“, 2) 3kzstzju $Kzstit G : skistit B 
„reinigen“, mit “ für “ aus $kisis B „rein“, S „dünnflüssig“, das 
seinerseits eine Neubildung ist für 3%ksts S „rein, keusch“ nach 
dem Verbum 3kistu 3kiZu 3kist S „auseinanderfallen“. 


Zirkumflex bei akutierter Wurzellänge steht in 
1) liövijuos liövyytis K „allmählich aufhören“ demin. : lidujuos 
liduties „aufhören, ein Ende nehmen“, 2) naddiju naudyti „zu 
seinem Vorteil oder Nutzen begehren, gern mögen“ K : naudä, 
ös, ndudgq „Nutzen“, le. naüda S „Geld“, 3) is-növiju, -vyli „ver- 
nichten“ J 609 : le. näve „Tod“, 4) vieniju vienyti K (KGr. $ 1278) 
„einigen“ : vienas, le. viens „ein“. 


5. Präsensstamm auf -au-ja-. 


1) bubauju buübauti frequ. „vielfach dumpf und hohl brüllen“ : 
baubiü banbti „brüllen“, 2) budrauti Vieks. „wachen“ J 714 s. v. 
gudrauti : budrüs „wach“ : baud2iü basti „antreiben usw.“, 3) bdi- 
lauti „erschrecken“ DP. 198, 22; 201,1: bazlu n. s. neutr. „furcht- 
sam“, 4) düsauti KGr. $ 1281 „fortgesetzt seufzen* : at-si-dusü 
-dusad -düsti „aufseufzen“ : dazsos pl. „Paradies“, 5) klykauti KGr. 
81281 „im Freien mehrfach kreischen“ : klykiu klykti „kreischen“, 
6) kniukauti frequ. : kniadkti „miauen*, 7) krüpauti DP. frequ. 
„fortgesetzt schreckhaft auffahren, zusammenschrecken® : kraüpti 
„Jmdn. aufschrecken, anfahren“, 8) märtauti K „kinderlos sein 
(eig. Braut sein)“ : marti marciös mardig, le. marsa „Braut“, 9) 
mergauti K, Slav. „ein Mädchenleben führen, unverheiratet leben“ : 
mergä ös me?gq „Mädchen“, 10) mykauti Ds. frequ. : mykiü mykti 
Ds. „brüllen“, 11) myZauti J 691 s. v. juökas frequ. „lachen“: 
mijzti „mingere“, 12) rökauti KGr. $ 1281, Ds. „mehrfach oder 
wiederholt schreien“ : rekti „schreien“, 13) rykauti Vieksn. „mit 
wilder Stimme schreien“ : su-rinkü su-rikti „aufschreien“, 14) 
smdilauti J 442 s. v. glaizyti, 643 s. v. issmaildoti „naschen* : 
smailüs, n. s. neutr. smailu „naschhaft, geil*, 15) smärkauti Kv. 
„mehrfach oder fortgesetzt Grausamkeit ausüben, grausam wüten“, 
isismärkauti J 546 : smarküs, n. s. neutr. sma’ku K „heftig, grau- 
sam, furchtbar streng“, 16) stügauti K „weinen, heulen“ : staugti 
K : stäugti Ds. „heulen“, 17) sipauti Ds. „schaukeln“ Frequ. : 
supü süpti, 18) Sukauti Ds., KGr. $ 1281 „fortgesetzt umher- 
schreien, lärmen“ : 5a@kti „schreien, laut rufen“, 19) tupauti „in 
halb hockender, halb sitzender Stellung verharren“ K : tapti „sich 
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niederkauern, sich in die Knie setzen“, 20) «Zauti frequ. Ds. : 
uzid azti „sausen“, 21) virkauti : verkiü verkti „weinen“, 22) Zynauti 
K „zaubern“ : Zyngs 29nio „Zauberer“, 23) Zvingauti Ds., K „mehr- 
fach umherwiehern“ : Zvengiu Zvengti „wiehern“. 

Kaunas. Kasimir Büga. 


Lit. gerti tabako „(Tabak) rauchen“. 


Bei Donaleitis VII 60 (ed. Schleicher) lesen wir: 

bet kiti, Ijloms susisede, gere tabdko „aber andere, nachdem sie 

schweigend sich zusammengesetzt hatten, rauchten (Tabak)“. 
Der Ausdruck gerti tabako „Tabak trinken“ für „rauchen“ kommt 
bei Donaleitis nur an dieser Stelle vor und scheint überhaupt ein 
dna& Aeydusvov der litauischen Literatur zu sein. Merkwürdiger- 
weise verzeichnet nämlich keins der mir zugänglichen Wörter- 
bücher (Nesselmann, Kurschat, MieZinys, Lalis) jene Wendung, 
nicht einmal auf Grund der Stelle des Donaleitis, und auch Herr 
Prof. Fränkel kann den Ausdruck trotz seiner Belesenheit auf 
dem Gebiete des Litauischen nirgendwo anders nachweisen. Es 
wäre nun von Interesse zu erfahren, woher Donaleitis die Wendung 
hat. Der gebräuchliche Ausdruck für „rauchen* ist lı. tabäko 
rükyti (Lehnwort aus dem Deutschen). Im Lett. sagt man pihpet 
zu pihpe „Pfeife“. Das Merkwürdige ist nun, daß der Ausdruck 
„Tabak trinken“ oder „Rauch trinken“ in einer großen Anzahl 
stammfremder Sprachen, die mit dem Litauischen auch keinerlei 
geographische Berührung haben, durchaus gebräuchlich ist. So 
könnte ich aus mir bekannten Sprachen anführen türk. tütün 
icmek (Tabak trinken), arab. sirib duhan (Rauch tr.), mal. minum 
roko (R. tr.), chin. 3k-yin (T. tr.), mandsch. omimbi (trinken); 
etwas anders: ungar. dohdnyt szini (R. saugen), jap. tabako wo sü 
(T. saugen), suah. vuta tumbako (T. ziehen). In idg. Sprachen 
kenne ich nur im neupers. düd käsidän (Rauch ziehen), hindust. 
pina tambaka (R. trinken) und neugr. zoaß@ xanv6v (R. ziehen), 
nivo »anv6v (R. trinken; neben xanviöw) entsprechende Aus- 
drücke, nicht aber in den Slavinen, welch letztere ja das nächst- 
liegende Vorbild für das Lit. hätten bieten können. Auch im 
geographisch naheliegenden Finnischen scheint etwas Ent- 
sprechendes zu fehlen (polttaa tupakkaa Tabak brennen). — An 
einen Zusammenhang mit lit. gäras Rauch zu denken verbietet 
selbstverständlich die verschiedene Etymologie der Wörter. 


Kiel. Hans Detlef Jensen. 
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Ein Exzerpt aus Ktesias "Ivsıra bei Michael Psellos. 


Das im Folgenden aus zwei Berliner Handschriften heraus- 
gegebene Schriftchen des Psellos scheint noch völlig unbekannt; 
für den Text der Ktesias (fr. 57, 19)') ist es jedenfalls noch nicht: 
verwertet worden. 

B = Berol. gr. oct. 22 membranac. saec. XIII— XIV fol. 5ir—v 
(erworben nach Druck des Katalogs,. angeblich mazedonischer 
Herkunft; beschrieben bei R. Reitzenstein, Anfang des Lexikons 
des Photios, 1907, Vorwort; daselbst zwei Tafeln derselben Hand). 


G == Berol. gr. Phill. 1611 chartac. saec. XV—XVI fol. 15r 


(Katalog Nr. 208). 
Mepi hAexrpov. MıxanA”) Toö 
Weiko. 

IIleoi a ’Ivdına u£on morauds 
bei Exwv oradlovs”) dvo Tö Edgog, 
Akyeraı ÖE Bnaßaoos, EAinvicti 
dE „‚ndvra pEowv dyada‘ Aeyeraı. 
odrog*) pnoiv A huloag Tod Evı- 
avTod TÄEXRTEO0V xXaTapEgei. 
Atyovos Ö& Örı Ög0S Enlaneıtaı TO 
noraup, Öneg Exeı ÖEvöga uE- 
ydla, EE @v oraldke Ödxgvor’) 
eis TV noraudv, xal xaTanin- 
zov‘) nhyvoras 
xal’) yiveraı TAextogos. 
övoua ÖE Tois Ödevögen Entaxdga, 
EAlnviori ÖE‘) yAvxd. 


p£gsıv dE 1a devöon Ynol xai”) 
xapnov Borgvwön Bone h du- 
nelos, elvaı de Tüs 6öyas'”) 
Goneg #dovov Ilovıadv. 

Ev dE TS ögeı dvdgwnor Bıored- 
ovor!') avvös xepaläs Exovres, 


Parallelstellen aus Photios 
„Bibliothek“ cod. 72. 

"Eorı 62 xal norauds Örappdwv dia 
ng Ivöınns, od ueyas uev, dAA’ ös 
Enl ddo oradlovs rd edoos’ Övoua 62 
zo noraug ’Ivdıorl udv "Inapyxos, 'EA- 
Anvıoıl d2 „pegwv ndvia ra dyada“. 
odros zod Zviavrod A huepas HAexıpov 
xarapgel. 


paor yüg Ev rois Ögeoı devöpa elvas 
bnegexovia zod Üdarog ... elıa dpa 
&oslv Öre danpva pEegeı ... elta dno- 
ninte va Öanpva taüra eis ıdv nora- 
ubv xal nnyvuras. 


fehlt 

so devög&p ÖL sovrp Övoud £orıy 'Iv- 
dıorl oın(T)axden, 'EAinviorl onualves 
„yAvad HU... 

peoeıv 62 nal napndv sa devdoa Bdrovs 
Soneo duneklos, Eyeıv db Tüs düyas 
Sonee xdova tü Tlovrınd. 


(a) &v 62 Toiode Tois Ögeoı pnolv dv- 
Howrovs Piotedveıv nvvös Exovras xe- 
pain» (folgt e) 


1) Über diesen hat zuletzt W. Reese, Griechische Nachrichten über Indien, 
1914, eingehend gehandelt; vgl. ferner RE. s. v. Hypobaros (Kießling) und 


Ktesias (F. Jacoby). 
8) Mıy. fehlt B. 


6) xaraninıov C. 


10) ddyas U: dayas B. 


®) oradiwv B. 
%) xaı xal C. 
11) garoıxodos Bioredovres B. 


4) 0öC. 
°) d& om. B. 


6) daxepva B. 
9) ynal nad om.C. 
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ı& 6’ Ella ndvıa dvdownov. 
xal &nıßodtas (so!) eis tous dA- 
Aovs ’Ivdovg xal ovvlauı ıü Ae- 
yöueva, adrol dE od piEyyovzas, 
all WpVovras GOTEQ KÜVES. 


&odlovm di Todwv röv dEvögwv 
Tov xapT6V 

xal 1a dygıa Innola Ingevovres ra 
xola aluırov wuü Eadiovreg (so!) 
[vgl. Excerpta cod. Monac. 287 
A Eodnoıg yüp adr@v xoen wud] 


Zyovor Ö& nal neößare roAid, 


6ödvras ÖE uelbovas xuvös' 


orolüg dE pogovcı deguarivovs 


xai eloi ueiaves' 


nivovor dE ydla dnö TWv TI00- 
Barwv aürwv. 
odboav ÖE Exovom dnavres no 
1ö loylov xai avöges nal yvvaines 
DONEO xUVÖs. 


Maas 


fehlt 


(b, anschl. an k) Sorge xal ol dAAoı "Iv- 
do}, ols nal dnsuslyouvsaı, nal ovvıäcs 
puiv sü rag’ dxsivwy Asydueva, adsol 
63 00 duvavsaı dıaldyaodaı, AAAA 
Gpvyf) nal sals xegol al sol; dansü- 
Aoıs onnalvovow Bonep ol awpol ... 
(folgt 9) 

(c, anschl. an e) yurıv 52 dialdyovsas 
oddenlav, KARA” @pdovsaı Bonep xUves 
sa) odım ovsıacım abıav ıyv yarlıv 
(folgt h) 

(d, anschl. an I) dodlovo: d} xal zöv 
xapröv zoü oun(T)axdpov ... (folgt i) 


(e, anschl. an a) dJodntas dd Popodoın 
dx say dyolov Inolwv (folgt c) 


(f, vorher geht b) ... 06x deydßovsaı, 
ind Ineas 68 Lücıw' draw 6R dnoxsel- 
vwoıw adıd (B0!), drröcı noös vor 
AAıov (folgt g). 

(g) re&povos 63 xal nodßara noAld 
xal alyas xal dvovs (folgt 1) 

(h, anschl. an c) öddvras dd yellovs 
&yovos nvvds ... (folgt k) 

(i, vorher geht d) ... . sy» ö& dodjra 
Iyovow od dacelav, dAld yılav 
zöv naodinudıov ... (folgt m) (vgl. 
auch e) 

(k, vorher geht h) ... „eAavss dd eios 
xal dixacı zrdvv (folgt b) 

(1, anschl. an g) zivovo. d& ydia xal 
ö£vyala zöv neoßdımv (folgt d) 


(m, vorher geht i) ... oöga» d& Ixovos 
ndvres nal Avöges nal yuvalnes bio 
av loylov olavnep xömv ... 


Außer inB und C steht der Text, den wir 7 nennen wollen, 


noch im Paris. gr. suppl. 249 a. 1568 fol. 189 (H. Omont, Invent. 
sommaire III 238), der aber, wie eine mir von Gustav Przychocki 
(Warschau) freundlichst zur Verfügung gestellte Beschreibung zeigt, 
in der Partie fol. 184r—190r eine Abschrift aus C fol. 12r—16r 
ist (einschließlich des Fragments über Apollonios von Tyana). 
Da so kurze Stücke in den Indices vieler Kataloge nicht regel- 
mäßig verzeichnet werden, so wird man W bei längerem Suchen 
wohl noch mehrfach begegnen’). In B und C steht 7 zwischen 


ı) In der Vaticansa ist 7 nicht nachweisbar (freundliche Mitteilung von 
S. G. Mercati, Rom). 
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gänz verschiedenen Stücken, die weder unter einander noch mit 
dem Gegenstand noch mit Psellos etwas zu tun haben. 

bietet gegenüber unserer Photiosüberlieferung (®) so wenig 
Neues, daß man versucht ist, ihn darauf zurückzuführen. Aber 
dagegen entscheidet, daß der indische Fluß, den ® "Ynaexos'), 
Plinius (Nat. Hist. 37, 39) Hypobarus, Nonnos (Dion. 26, 168) 
Torogos nennt, in U Snaßagosg heißt. Hierdurch gewinnen 
auch die übrigen Abweichungen von % gegenüber ® erhöhte 
Bedeutung, sö der Name des Baumes Znraxöoa P, auntaxdoan ® 
(A), oınaxde@ ® (Mon.), psitthachora Plinius, ferner die Nachricht 
von dem rohgegessenen Fleisch, die mit Photios im Widerspruch 
steht, aber in den ärmlichen Ktesiasexzerpten des Monac. 287 
(über diese zuletzt W. Reese, Griech. Nachrichten über Indien, 
1914, 81) wiederkehrt; es scheint die Verwechslung von 2odns 
und £odieıw» zugrunde zu liegen. 

Möglich ist, daß 2 auf eine bessere Photiosüberlieferung als 
Ö zurückgeht. Aber da die eine Handschrift von ® kaum nach 
950 geschrieben ist (cod. A, reine Minuskel), so fällt ® etwa eine 
Generation nach Photios, und es ist nicht eben wahrscheinlich, 
daß ım 11. Jahrh. Handschriften der Bibliothek vorhanden waren, 
die nicht von ® abhingen. Überhaupt hat die Bibliothek vor 
der Renaissance nicht nachweislich literarisch gewirkt. Näher 
liegt es also, als Quelle von 7 eine Handschrift des Ktesias oder 
einen Paradoxographen anzunehmen, etwa jenen dem Tzetzes 
(Chil. 7, 693ff.) seine wertvollen Nachrichten über ‘Hulxvveg und 
Kvvoxsepalo: entnimmt, darunter das große Fragment aus dem 
Anöiiwv des Simmias (O. Regenbogen erinnert mich an die kon- 
stantinischen Exzerpte Supplem. Aristotel. I 1). 

Von dem Stil des Psellos ist in ZW nichts zu spüren. Es 
gıbt zwar noch andere kleine Schriften des Psellos, die im 
Wesentlichen nur Abschriften aus einem nicht genannten antiken 
Schriftsteller sind‘), aber er versagt ihnen sonst nicht eine 
elementare Einkleidung. Wenn % von ihm stammt, so ist da 
wohl ein in dieser Form nicht zur Veröffentlichung bestimmtes 


1) So A nach Bekkers Kollation. Von M scheint noch keine Kollation 
veröffentlicht, aber da der nach Martini auf M zurückgehende Monac. 30, den 
ich selbst eingesehen habe, auch "Yxapyos hat, steht diese Lesung auch für 
M fest. 

») 2. B. die Schrift über die attischen Ortsnamen (Philol. 72, 1913, 449): 
auch die Umstellungen, die 7 in seiner zweiten Hälfte am Original vornimmt, 
finden hier ihre Parallele. 
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Exzerpt aus dem Nachlaß des rnolvypapwraros Ndvoopog irgend- 
wie in den Strom der Überlieferung geraten. 


Berlin-Frohnau. Maas. 


Nachschrift. 


Erst die neue von P. Maas ans Licht gezogene Variante 
Sinaßeoog ermöglicht es, den Namen des von Ktesias beschriebenen 
indischen Flusses in Übereinstimmung mit seiner griechischen 
Übersetzung ndvre p&owv dya$d wiederherzustellen. Aus "Irae- 
xos Hypobarus und “Yonopog Endßagos springt ein iranisches 
Vispabara (d.i. in griech. Transskription ‘Yondßagos, in griech. 
Übersetzung ndvra p&oewv) ohne weiteres hervor. Vgl. Tordonns 
= Vistaspa. Das nachklappende dyada ist ein interpretierender 
Zusatz des Griechen, der einen indischen Namen wie Visvabhara 
in persischer Aussprache gehört und weitergegeben hat. Vgl. das 
bezeugte altınd. Adjektiv visvambhard „alltragend, allerhaltend* 
(von der Erde und vom Feuer). W.S. 


Etymologien I. 


1. W.osset. iting, o.osset. löng „stark“ (Stackelberg, Erz. 
54a); w.oss. iling „sehr“ (Miller 86) könnte sich zu gr. zayös 
verhalten wie lit. leägwas : gr. &laxyös. Die Bedeutungen „stark“ 
und „schnell* sind wohl gut vereinbar. Die Grundform *thrghu- 
könnte auch noch folgenden Worten zu Grunde liegen: arm. 
tanzr „dick* Meillet $ 51, lit. tingüs „träge“, an. Dungr „schwer“ 
(schwed. dän. norw. tung), slav. te20ks „schwer“. Dann wäre 
wohl „dick, schwer“ das Zentrum der Bedeutung, die sich einer- 
seits nach der Richtung „stark, schnell“, andrerseits nach der 
von „träge* entwickelt hätte (vgl. IF. XXXIH 158). 

2. Slav. dra!o „reizen* Berneker 221 findet die nächste Ent- 
sprechung in osset. äw-därzin „reizen, kränken“ Miller 56. 

3. Vielleicht findet ein russ. Wort, dessen Deutungen alle 
gezwungen waren, auch seine Entsprechung im Össet.: zorösij 
„gut“ im w.osset. zvarz, 0.osset. zorz „gut* (ich selbst notierte 
zors), wohl als Entlehnung. Diese Zusammenstellung machte 
übrigens auch schon Klaproth in seinen „Kaukasischen Sprachen“ 
(Halte und Berlin 1814) S. 214, worin, wer sich die Mühe machte 
das Buch durchzunehmen, vielleicht noch hie und da ein Korn 
finden würde. 


Wechterswinkel (Unterfranken), jetzt Berlin. E. Lewy. 
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Zur aeolischen Barytonese. 


Die bekannte Tatsache, daß für den griechischen Akzent in 
der Wertung der Diphthonge «&ı und o: in der letzten Silbe eines 
Wortes Unterschiede bestehn, je nachdem sie idg. Schleifton oder 
Stoßton haben, zeigt sich auch bei der Elision. Der Diphthong 
-aı wird lediglich da vor folgendem vokalischen Anlaut elidiert, 
wo er für den Akzent als kurz gilt: Kühner-Blass I 237. Noch 
stärker beschränkt ist die Elisionsfähigkeit eines mit Akut (= idg. 
Stoßton) gesprochenen -oı. Homer hat einige Beispiele für die 
enklitischen Personalpronomina wor, ooı, toi. Bei den attischen 
Tragikern ist das zweifelhaft (Lobeck zu Soph. Aias. 150ff.), so gut 
wie Elision von -aı. Sicher wird bei Tragikern und Komikern 
nur -oı von oiuor vor folgenden & und ög elidiert. Die damit 
scheinbar nicht vereinbare Paroxytonese von oiuos kann nicht 
überraschen: man darf an ro und anderes, was Wackernage], 
Akzent 20ff. behandelt hat, erinnern, muß aber auch daran 
denken, daß bei der Interjektion in emphatischer Aussprache 
sich Ersatz des Zirkumflexes durch den Akut leicht einstellte. 
Jedenfalls spricht bei einem Worte wie oiuoı der Akut auf der 
ersten Silbe nicht gegen, sondern grade für eine geringe laut- 
liche Geltung des o, der zweiten Silbe. 

Elision von -os in der lesbischen Lyrik begegnet einige 
Male. Sappho XXIII 4 ou’ ws Öewa nenovdauev entspricht 
attischem oiu’ os ..., ds. 2, 9 & de u’ ıdows xanyserar‘) der 
Elision von wor bei Homer”). Etwas anders steht euavzaı Sappho 


1) Wie PaulMaas, Sokrates 8, 20ff. zitiere ich neue Texte im allgemeinen 
‚mit römischen Ziffern nach der Ausgabe von Diehl, Supplementum lyricum® (1917). 

») P. Maas a.a. 0. will Alkaios frg. 55 zeınn» in coı eınnv auflösen und 
‚die bisherige Lesung reırn» nicht anerkennen. Dagegen mit Recht Wilamowitz, 
'Griech. Verskunst 424 Anm. 4. Wir müssen uns schon daran gewöhnen, daß 
-die lesbischen Lyriker, für die in ihrer lebendigen Rede anl. r tot war, daneben 
‚offenbar aus archaischer Poesie Wörter mit anl. sr gebrauchen konnten, so schwer 
wir uns das auch zurechtlegen können. Nicht anders steht es m.E. im Homer, 
wo die Dichter gemäß der eigenen Aussprache r im Anlaut fortlassen konnten, 
das ihnen aus der Kunstübung des Epos geläufig war und für gewöhnlich gewiß 
als Charakteristikum epischer Sprache galt. Ob die lesbischen Lyriker anl. r 
aus dem ionischen Epos oder aus älterer heimischer Poesie übernahmen, ist 
nicht zu entscheiden. Aber die bei Hesych genannten Formen wie «adıddıw 
“überl. adıderov)" dpavoüs, dopadrov aus *ärıdera, Yavdpopos’ IEpeını Alokeis 
aus Yaropopoı können, wenn anders sie lesbischen Dichtern entstammen, nur 
in einer Periode durch metrische Dehnung der ersten Silbe geschaffen sein, als 

| 20* 
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15 (vgl. XV), eu avımı Alkaios 72, für die Apollonios Dyskolos 
zregi dvr. 103 Lesung £&» nagadeseı (= Ev Ödialdce:ı) fordert, ın 
Übereinstimmung mit der antiken Ausgabe der Lyriker. Das 
zeigen zwei Fragmente aus den Oxyrhynchospapyri X: einmal 
S. 32 frg. 16, 11, wo das Trennüngszeichen in eywöew’ nach eu 
entsprechend dem Sapphozitat bei Apollonios exwv6’ eu’ avıaı 
tovro ovvoıöa steht. Dann ebd. S. 34 frg. 23 ö&uav = Ö du 
av(t...), wo eu seinen eignen Akzent hat. Vgl. die Bemerkungen 
ds. S. 43. Apollonios setzt die Formen .der ersten Person in 
Gegensatz zu denen der zweiten und dritten, für die im Lesbi- 
schen Synthesis gelte, und nennt dafür aavzwı, oavrw und eavıw. 
Sprachgeschichtlich lassen sich alle diese Formen auf verschiedene 
Weise deuten. Wir dürfen feststellen, daß -«ı und -o niemals 
elidiert sind, wenn sie den Ton hatten. Dann könnten eu’ avrwı, 
eu’ avıaı lesbische Barytonese voraussetzen. Oder aber die 
Personalpronomina waren in Verbindung mit dem Identitätspro- 
nomen proklitisch, wie das W. Schulze 0. XXXVII 286ff. zur 
Erklärung von homer. op@»v adr@v aus 0pEWwv aüTav angenommen 
hat. Daß im Singular die erst nachträglich durch Zusammen- 
wachsen mit «aöroö usw. proklitisch gewordenen Formen .des 
persönlichen Fürworts nicht mit ererbten enklitischen Formen 
wie uoı, toı übereinstimmen, ist dabei ohne weiteres verständlich. 
Freilich hat Wackernagel, Sprachl. Untersuchungen zu Homer 
4ff. dieser Auffassung von op@» aödr@v widersprochen. Drittens 
aber wäre es möglich, vom Akkusativ eu’ avrov, o(E)’ avrov, E(F)’ 
avrov auszugehn, wo überall .das e des ersten Gliedes durch Eli- 
sıon beseitigt wäre. Die Akkusativform wäre dann im Lesbi- 
schen gradeso zur Norm für Genitiv und Dativ geworden wie 
im Jonischen die Dativform &wvrwi aus &oi adzwi für die beiden 
andern Kasus, oder wie im Attischen der Akkusativ &avrdv usw. 
dem Genitiv und Dativ nachgebildet ist, worüber Wackernagels 
bekannter Aufsatz o. XXXIU 2ff. Aufklärung gebracht hat. 
Viertens bleibt es sogar möglich, an Krasis zu denken. Zwar 
wird im Aeolischen in Krasis aus o+ « für gewöhnlich » wie in 
@wvne = 0 avne bei Sappho und Alkaios, oysuax(og) = 0 Ayeuaxos 
inl. r zwischen Vokalen noch lebendig war. Da im Homer gleichartige Fälle 
solcher Dehnung bei zwischenvokalischem einfachen r nicht vorkommen und zur 
Zeit von Sappho und Alkaios im Lesbischen inl. r sicher bereits geschwunden 
war, so sind sie nur zu begreifen, wenn sie aus einer älteren Periode aeolischer 
Dichtung herübergenommen sind. An der Existenz einer solchen ist ja nicht 
zu zweifeln, „wir beobachten die lesbische Poesie erst in ihrer letzten Stunde“, 
sagt Wilamowitz a. a. O. 98. 
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Berl. Phil. Woch. 1892, 514 (6./5. Jh., Neandreia). Aber wie 
Krasis von x@+ı mit anl. e im Aeolischen bald &, bald 7 ergibt — 
vgl. Nachmanson, Glotta II 136f. —, wie z. B. in xnue gleich 
xaı eue das sog. Deutlichkeitsprinzip gesiegt hat, gegen xauog 
aus xaı euos, So könnte dieses auch im Dativ euavrwı aus euor 
avroı zu demselben Kontraktionsprodukt & wie im Attischen ge- 
führt haben, während in v»ng auch in Krasis die lautgesetzliche 
Kontraktion durchdrang. Auf jeden Fall kann nicht die Rede 
davon sein, daß in den Formen des Reflexivpronomens etwa 
betontes os von &uol usw. elidiert sei. 

Noch viel weniger wäre solche Annahme statthaft bei zirkum- 
flektiertem -o.. Wohl deswegen hat Ahrens, Diall. II 510 (zu 
1115, vgl. 149 Anm. 8) bei Sappho 1, 20 uıs 0 & Vanp apınneı 
die von Müller bei Varro ling. 9, 90 eingesetzte Form Psappha 
gesucht, wie denn elidiertes Dany’ auch Sappho XXII 5 Dan’ 
D udv 0’ dexoio’ dnvluundvo belegt ist, neben vollerem Vanpoı 
Sappho 64, Zdrpor Alkaios 55. Aber das angebliche Psappha bei 
Varro ist eine morsche Stütze für diese Form. Es bleibt nichts 
anderes übrig, als für Danp von der Form VDangpoı auszugehn. 
Nun steht für den Vokativ der oi-Stämme Zirkumflex auf der 
letzten Silbe ganz fest, zuletzt hat darüber R. Löwe o. LI 84 
gehandelt’). Begreifen läßt sich die Elision des os von Panyoı, 
wenn wir annehmen, daß bei aeolischer Barytonese das oı ver- 
kürzt wurde, d. h. den ererbten Schleifton einbüßte. Daß bei 
Anfangsbetonung des Vokativs die erste Silbe besonders nach- 
drücklich akzentuiert wird und der auf der ersten Silbe ruhende 
Nachdruck dann oft zur Verkürzung der folgenden Silbe führt, 
ist bekannt genug. Vgl. zuletzt Löwe ebd. 85ff. So begreift 
sich, daß das os eines aeol. Varıpos dem oı von uos, oluoı USW. 
gleichgestellt ist, aber doch nur unter der Voraussetzung, daß 


1) Löwe ebd. 104 sagt, ich hätte o. XLVII86 die Auffassung vertreten, daß 
die Vokative der v-Stämme mit Guna-Stufe wie *sur0% durch Dehnung aus 
der schwachstufigen Form *sunu hervorgegangen sein könnten. Daß ich eine 
solche für einen modernen Indogermanisten unmögliche Anschauung nicht aus- 
gesprochen habe, wird dem Leser klar sein, wenn er meine Worte nachliest. 
Es handelt sich also bei Löwe um einen Irrtum. — Ich benutze die Gelegenheit, 
um auszusprechen, daß die Art, wie Güntert in seinem neuesten Buche „Der 
arische Weltheiland“ seinem Ärger über meine Kritik seiner idg.-finnischugri- 
schen Etymologieen Luft macht, mich kalt läßt. Ich bitte nur die Fachgenossen, 
meine Bemerkungen über ihn im Vorwort zu „Arier und Ugrofinnen“ und in der 
Deutschen Literaturzeitung 1922, 952ff. zu vergleichen, um sich zu überzeugen, 
wie G. mit der Wahrheit umspringt. 
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Alkaios und Sappho bereits in ihrer Sprache die Akzentzurück- 
ziehung kannten. Was Wackernagel NGG. 1914, 97ff. und 
Bechtel ebd. 1920, 339 für die Aeolismen bei Homer haben nach- 
weisen wollen, bestätigt sich also auch für die aeolischen Lyriker. 
Skeptiker können freilich einwenden, daß die Zurückziehung 
des Akzents im Vokativ eines Eigennamens noch nicht für andere 
Wortgruppen beweise. Es würde dann als Ergebnis die aeolische 
Betonung Wangoı bei den lesbischen Lyrikern bleiben. Da aber 
in einem Vokativ wie Dangoi, Kailıcroi schon der Zirkumflex 
eine Verschiebung des Akzents nach dem Wortanfang gegenüber 
dem Akut der Nominative Dangpu(ı), Kaikıcra(ı) darstellt, so ist 
es jedenfalls das Nächstliegende, die Barytonese von aeol. Wangyoı 
auf Rechnung der aeolischen Akzentzurückziehung zu setzen und 
mit der von Herodian bezeugten aeolischen Betonung Anızwv und 
Sänpwv zusammenzubringen. Wer freilich nach Löwe in der 
Zirkumflektierung von Pangoi, Kallıoroi usw. einen Rest der 
alten Anfangsbetonung des Vokativs sieht, könnte meinen, eben 
diese ursprüngliche Anfangsbetonung sei in Pangyoı der lesbischen 
Lyriker geblieben, und diese Akzentuation mit der in dveo, ndreg, 
att. ddeipe, udydnoe und ndvnge auf eine Stufe stellen. 
Marburg ı. H. Hermann Jacobsohn. 


Etymologien II. 

4. Ir. dais „Haufen“ Fick II* 143: w.osset. dasun „zusammen- 
legen, aufhäufen“ Miller 59. 

5. ÖOsset. xzüdin, zodun „lachen, spotten“ Miller 61: &ech. 
$iditi „höhnen, betrügen“, poln. s2yd „Spott, Hohn“, womit ich 
aber meine frühere Deutung dieser Worte PBB. XXXII 143 A.1 
noch nicht aufgeben möchte. 

6. Slav. chabiti „verderben“ Berneker 380: arm. zabel „täu- 
schen, betrügen“. Zur Bedeutung vgl. etwa ai. drühyati „schä- 
digen“ : d. betrügen. Anlaut gs- oder gh-. 

7. Abg. ists, istovs „wirklich, echt“, istina „Wahrheit“ Berneker 
435 finden ihre Entsprechung vielleicht in arm. isk „wirklich, 
aber“. Die Bedeutungen stehen sich ganz nahe. isk geht wohl 
auf *ist-wo-, wo dann ti zwischen s und dem zu g gewordenen 
w ausgedrängt worden ist, zurück. 

8. Griech. yayygaıva „ein Geschwür“ :lett. d/?d/eris „Drüse“ 
(Leskien, BN. 444, Prellwitz®” 353, Brugmann Ber. d. Sächs. Ges. 
1906, 174), falls es auf *gengeris zurückzuführen ist. 

Wechterswinkel (Unterfranken), jetzt Berlin. E. Lewy. 
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Zum Lesbischen. 


1) Hom. ölogv-6vös verhält sich zu dem in ölopögoua ver- 
steckten nominalen -gd-Stamm'') genau wie yos-dvög Aesch. Suppl. 
73. 19& zu yos-ogds Agam. 1176 u. a. Das führt auf ein Sub- 
stantivum diogpvs oder öAopös, das in der Tat bei Hesych (ö4d- 
pvs’ olntos Eleos Yonjvos) bezeugt”) und in den neugefundenen 
Bruchstücken der Sappho (fr. 10, 3 in Diehls Supplem. Iyr.* S. 36 
= Anthol. Iyr. ed. Diehl IV 343 fr. 32, 3) zu Tage gekommen, 
aber bisher verkannt ist. Der Akzent der Hesychglosse läßt ein 
(hier nach lesbischer Weise betontes) ursprüngliches ölogög er- 
schließen. Das davon abgeleitete Adjekt. *öAo@v-oöds kann kurzes 
oder langes v gehabt haben, wie oißvods, dessen Quantitätsver- 
hältnisse ich Qu. ep. 336° erläutert habe. Vgl. außer dem dort 
zitierten Paare oxıaoög : dvınods noch ai. kacchurd- (von kacchü- 
„Krätze“) und die Doppelheit der Quantität in ai. vi-rd- (it. 
wyjras) und lat. vi-r (air. fer, ags. as. wer), die ohne Weiteres ver- 
ständlich wird, sobald man das Wort von lat. vos = gr. ig ab- 
leitet (vgl. ai. dhi-rdh von dhi-h). Auch got. aba „Ehemann“ wird 
man von abrs ioyvoös nicht trennen dürfen. 

2) In einem anderen der neugefundenen Fragmente (Alcaeus 
22, 6 in Diehl’s Suppl.) liest man den Vers | 

ovÖEyELv@oxovrEeo‘ 00° woaÄwnd”). 

Der erste Herausgeber ergänzte ö ö’ @g dAwna&. Aber wie ver- 
trägt der Name des Affen, der doch dAwnng, diwnenog flektiert‘), 
das lange &? In seiner neuen Bearbeitung (Anth. Iyr. IV 406 
fr. 42, 6) hat Diehl diesem Bedenken Rechnung getragen und 
dAona ohne Änderung beibehalten. Bestätigt wird diese Ent- 
scheidung wieder durch eine auch von Diehl zitierte Hesychglosse, 
diwnd‘ h dAwnng. Das Femininum des ebenfalls durch Hesych 
bezeugten und aus Sophocles nachgewiesenen Adjektivums dAwrzög 
übernimmt also dıe Funktion eines femininischen Substantivs, in 
der bei anderer Gelegenheit von mir durch Beispiele belegten 
Weise’). Mit ähnlicher Kürzung hat das Neugriech. für den Fuchs 
den Namen % dienod gebildet. Wilhelm Schulze. 


1) Debrunner Indogerm. Forsch. XXI 206. 

2) Zitiert von Johanna Richter Urspr. und Ausbreit. der Verba auf -alo 
31; früher von Lobeck Parallpp. 132 ohne allen Grund beanstandet. 

®) Oxyrh. Pap. XI 56. 

*) Die ältesten Belege bei Pelissier Solonis verborum copia (Berl. Diss. 1911), 2. 

6) Z. Gesch. lat. Eigennamen 418. 540®, 
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Oben L 123f. versuchte ich eine Erklärung für die längst 
beobachtete Tatsache, daß in deutschen Zwillingsverbindungen 
wie singen und sagen, zittern und zagen, kling — klang, dick und 
fett u. & das Wort mit dem helleren Stammvokal fast regel- 
mäßig an erster Stelle steht. Der Grund dafür schien mir zu 
sein, daß im Deutschen in allen Zwillingsverbindungen, auch in 
solchen, wo beide Glieder den gleichen Stammvokal enthalten, 
in der Regel das erste Glied musikalisch höher gesprochen wird. 
Man lasse sich von jemandem, der von dem Zweck nichts weiß, 
Sätze laut und deutlich vorsprechen wie: Ohne Saft und Kraft 
ist das Essen. — Das Essen ist ohne Saft und Kraft. — Roß und 
Reiter versanken in den Wellen. — Ohne Sang und Klang rückte 
das Regiment ein. — Sie gingen in gleichem Schritt und Tritt 
u.ä.m. Man wird dabei wohl stets die angegebene Beobachtung 
machen. Besonders sinnfällig ist der Intonationsunterschied 
zwischen beiden Gliedern, wenn die Zwillingsformel — wie es 
ja häufig der Fall sein wird — am Satzende steht; hier läßt 
man ja sowieso die Stimme gewöhnlich sinken. Aber auch am 
Anfang des Satzes oder im Satzinnern läßt sich ein entsprechen- 
des, wenn auch vielleicht nieht so stark ausgeprägtes musikali- 
sches Verhältnis feststellen. Es ist also verständlich, daß man 
bei Ungleichartigkeit der Stammvokale das Glied mit hellerem, 
also höherem Vokal gern an erste Stelle setzi, um den Klang der 
Zwillingsformel der natürlichen Satzmelodie anzupassen. Das Ganze 
läßt sich kurz so formulieren: Grundlagen: 1) Sang und Klang. 
2) : höher als a. Folgerung: Singen und sagen. 

Diese Beobachtungen hatte ich zunächst am Norddeutschen 
gemacht. Kürzlich hatte ich nun Gelegenheit, in einer nicht- 
indogermanischen Sprache, nämlich dem Ungarischen auf genau 
die gleichen Verhältnisse zu stoßen. Bei der ungarischen Lektüre 
fielen mir volkstümliche Zwillingsformeln wie girbe — gurba „ge- 
krümmt“, csivirgos — csavargös „gewunden“ auf, in denen also 
die Wörter mit hellen Vokalen — gerade wie in den deutschen 
Zwillingsformeln — an erster Stelle stehen. Mein ungarischer 
Gewährsmann’) sprach in jedem Fall — auch in Verbindungen 
wie emberek es asszonyak „Männer und Frauen“ — das erste Glied 
mit bedeutend höherer Stimme als das zweite. Ich ließ mir 


1) Dr. Gaäl Läszlö aus Nagy Körös. 
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weiter solche ungarischen Zwillingsformeln vorsprechen, in denen 
beide Glieder gleiche Vokale aufweisen wie szoröstül — boröstül 
„mit Haut und Haar“ (ször „Haar“, dor „Haut“). Auch hier 
wurde das erste Glied bedeutend höher gesprochen als das zweite. 
Der Intonationsunterschied zwischen beiden Gliedern war in allen 
Fällen größer als in entsprechenden deutschen Zwillingsformeln; 
das Ungarische mit seiner streng durchgeführten Vokalharmonie 
läßt solche musikalischen Unterschiede besonders deutlich er- 
kennen. Im Prinzip gelten für die Vokalisierung und die Intona- 
tion der Zwillingsformeln im Ungarischen also dieselben Regeln 
wie in dem einem ganz anderen Sprachstamme zugehörigen 
Deutschen. 


Göttingen. Wolfg. Krause. 


Etymologien III. 


9. Das gewöhnliche Wort für den Begriff „groß“ im volks- 
tümlichen Russ. (bes. hörte ich es von den Inorodey) krupnyj 
führt zu einer Deutung für lat. grandis, die vielleicht auch ge- 
äußert werden darf. kröpnyj gehört zu krupa „Grütze, Graupen, 
schneeiger Hagel“ s. Berneker 630; grandis zu grando. Ja, wenn 
ich recht sehe, steht nichts im Wege auch analog das germ. 
*grauta- zu erklären: zu Grieß *greuta-. Wie schon mehrfach 
geschehen. Vgl. finn. suuri „groß“ :suuru „Sand, Grand, Kies“: 
suurima „Graupe, Grütze, Gries“. Es finden sich wohl noch 
weitere Parallelen zu diesem Bedeutungsübergang. 

10. Osset. äppälin „loben“ Miller 58 erinnert an lat. appellare 
nur zufällig? Eine Sammlung noch komischerer Zufälle zur War- 
nung für uns mutige Etymologen möchte sich wohl lohnen zu- 
sammenzustellen. 


Wechterswinkel (Unterfranken), jetzt Berlin. E. Lewy. 
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Sachregister. 


Ablaut: im Latein. 105. 

Consecutio temporum: im Alb. 58; 84. 

Dativus ethicus: zes im Italoalban. 83. 

Deminutivsuffix:: -ez- im Italoalban. 71f. 

Dissimilation: v — » >v — k im Balt. 
119. 

Flexionsverfall: in einer Mischsprache 
21; 29. 

Grußformel: im Italoalban. 53. 

Halbvokale: rs im Lesb. 307 A. 2. 

Haplologie: im Lit. 272. 

Kasusendungen: Dat. Plur. imGerm. 128. 

Kasussuffixe: im Bengali 158. 

Konsonantismus: Geminierte Verschluß- 
laute im Germ. 115. — Abfall von 
auslaut. -» nach -5- im Ahd. und Lett. 
125. 

Lehnwörter: slaw. im Balt. 153; 294; 


Metathesis: gr. dxeeds, pali sunisä 152. 
Metrische Gesetze: 165; 184. 
Nominalkomposita: im Italoalban. 81. 
Ortsnamen; altpreuß. :129£. 

Phonetik: 2 1508£. 

Präpositionen: im Italoalban. 79f. 


Reduplikation: in balt. Tiernamen 123. 

Rhythmische Regeln: Vermeidung von 
-00Övn nach einer Kürze 98. 

Sufix: -ömen im Germ. und Balt. 124. 

Zyfipa "Alxpavıröv: 245f. 

Tonhöhe: in Zwillingsformeln 312f. 

Verbalflexion: im Italoalban.: Präs. Ind. 
43, Ipv.50, Konj. 51, Necess. 55, Pass. 
55. — Ipf. Akt. 56, Pass. 60. — Aor. 
Akt. 62, Pass. 66. — Opt. 68. — 
Partiz. 68. 

Wortverkürzung: beim Imperativ 118 


299. — Liv. und esthn. im Lett. 120f. 128. 
Wortregister. 
Alt- und Mittel- | Ossetisch. Ixalneros 90 Idi 46 
indisch. äwdärztn 306 xds 203 dua 4öf. 
gradh- 103 dasun 310 #ivövvos 207 vom 45 
grh- I. iting 306 xvvayyns 208 Huvi 70 
grhu 103 zudin 310 Adnıo 105 falemi 55 
budhna 106 zvarz 306 oinoı 307 jam 45; 52 
bunda 108 öAogyös 311 jap 45 
pal. dondi 107 Armenisch. |0zeoeds 281 kam 45 
bradhna 112 A rayds 306 kl’es 66 
isk 310 
vandra 109 üneods 152 ku, teku 82 
z zabel 310 
visvambhara 306 pdoos 122 los 45 
vira 311 Phrygisch. Vanrgpoı 3098. mar 47 
vynda 1081. K 14504 mund 46 
yath. orndi 1078. avdadins AI. ngas 478. 
pal. sunisa 152 Italoalbanesisch 30x 45 
Griechisch. (Molisesisch. |,, 59 
Indische Worte beilaröra 311 at 70 vate 57 
Ktesias-Psellos. |„gyyoava 310 be 46 vete 46 
Intandoa 303 hyeudovva 98 da 46 ve 46 
ZSnaßeooos 303; 306 | Yaıal 209 dal’ 47 zeze 12; 90 


Altitalisch 
(Lateinisch unbe- 

zeichnet). 
umbr. arsmo 210 
glubere 269 
grandis 313 
grando 313 
stiria 281 
tumulus 124 
vesper 119 A.1 
vir 311 
umbr. voöro 210f. 
vis 311 


Keltisch (Irisch 

unbezeichnet). 
biam 244 A.1 
dais 310 


W ortregister. 


Westgermanisch 


le. -Dlendei 112 


(Deutsch unbezeich- |dlesti 286 


net). 
black 113 
blond 112 
brastön 122 


le. Blidiene 112 
biynas 249 
blinde 112 
brazdeti 122 


ags. dwescan 123 !buostis 1181. 


Farn 122 
galan 124 
gisunfader 226 
glär 112 
goukulön 112 
Grieß 313 
groß 313 
hutta 122 
challön 123 
chindili 125 
lahs 98. 
niud 122 


mk. gwelet 110 A.1 plite 123 


Gotisch. 


aba 311 

abrs 311 
uurahjom 116 
bindan 123 
fani 116 
hups 124 
liugan 114f. 
sai 117f.; 128 
ufblesan 286 
waldan 274 
wandus 111 
weiha 193 
wunds 111 


Nordisch (Altisl. 
unbezeichnet). 


bägr 119 

elta 122 
fedgar 224 
fedrungar 224 
geldr 121 
hrüga 122 
norw. kult 121 
lokka 114 
bumail 124 
bungr 306 


scubil 121 

ndl. slibdersn 121 

ags. slincan 124 

smelen 119 

spaltan 122 

ags. 
ran 226 


le. buözties 118f. 
caupyti 270 

del 96 

‚dvisti 123 

le. dzeltät 93 

le. dziedzeris 310 
1 galdit 121 
galsas 124 
galtuotis 124 
gämalas 277 

le. gauguöt 112 
gelta 93 
glidudyti 266 
gluosnis 112 
indre 123 A.1 
le. irde 123 A.1 
le. äsiris 121 
Jäutoties 291 


suhtergefoede-|le. kairenät 266 


kärstas 266 


sunufatarunyo 225| kauburys 124 


sweifan 121 


keletas 90 


livl.-dtsch. Wann-Ei| keli 90 


119 A.3 
wilewal 123 


Altpreußisch. 


delli 90 A.1 
instran 121 


kerstas 266 
kerti 266 
kirinti 266 
le. krüce 122 


le. kuduritis 1218. 


le. kuoss 94 
lakti 105 


Litauisch-Lettisch. |Jaszas 98 


le. äiszliept 121 


le. /aüns 91 


le. Aivieksta 123 |lügoti 1148. 


A.1 
aldinti 122 
ätkaras 266 
le. dvities 272 
besti 123 
birze 122 
bläkis 113 
le. dlaks 113 
blakü 113 


Itobas 2721. 
mditoti 291 

le. müdit 276 

le. zaujs 122 
vvaidas 272 
pdinioti 295 

le. pane 116 

le. paparnite 122 
Ile. yenava 116 
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pereti 119 
plauskäa 257 

le. »plitet 125 

le. raudzit 270 
le. rubenis 123 A.1 
le. sagaldet 121 
le. samaldit 115 
siaubti 270 
skdinioti 295 
skätai 249 
skärdas 1201. 
le. skupele 121 
slengia 124 

le. smels 119 

le. smiltenis 116 
smirdas 153 

le. spikis 120 A. 2 
le. spiltavas 122 
styroti 281 

Ne. straädät 294 
le. sveibenät 121 
taupyti 2708. 
tykas 299 

le. fincinät 267 
tinkinti 267 
trainioti 296 

le. Zumigs 124 
tümulas 124 
tupia 271 

le. volät 110 A.1 
le. wotenis 110f. 
valdyti 274 

le. valuöda 123 
le. valuödze 123 
vambole 42 
vänagas 112 
vandti 111 
vanskariai 119 
vänta 110 

vel 95 

venteris 111 

le. vieksts 123 A.1 
le. vetet 111 
volunge 123 


Slawisch (Russisch 
unbezeichnet). 

ksl. ce&piti 90 

ksl. zabiti 310 
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xorosij 306 

ab. drazg 306 
gomola 277 

ab. istö 310 
Javp 272 

skr. Zub 2727. 
slow. pereii 119 


Wortregister. 


\pl’uska 20% 
ruza 2710 
smola 119 
sibatb 270 
cech. Ziditi 310 
p. wiecierz 112 
p. wulad 123 


lastratonokoose 199 


| 
Kyprisch- Amathu- | kerakeretulo 199 


sisch. mana 198 
afölo 198 vite 195 
ana 196F. onaitimo 199 
aratoeanaksokonse | 


199 | 
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